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Prolog


I.
Es sah nicht mehr aus wie eine Sonne. Als sie vor ein paar Tagen angekommen waren, war Delta Karpis ein gewöhnlicher Stern der Klasse G gewesen, der ruhig und friedlich mit seiner Planetenfamilie durch die endlose Tiefe trieb, wie er es schon seit sechs Milliarden Jahren getan hatte. Nun jedoch war er eine Art missgestalteter Sack, der von einer unsichtbaren Hand durch die Nacht geschleift wurde. Seine Masse schien unter dem Druck der Gezeiten zusammengeschrumpft zu sein, und aus dem Flaschenhals auf der schmalen Seite des Sacks schoss ein Strom radioaktiven Gases hervor, der sich über Millionen von Kilometern zog und den angeschlagenen Stern mit einem glühenden Punkt in der Dunkelheit verknüpfte.

Einem Punkt. Chek Boland betrachtete ihn lange Zeit und staunte, dass etwas, das so klein war, dass es im Grunde unsichtbar war, zerstörerisch genug sein konnte, eine Sonne buchstäblich zu verformen.

»Bisher habt ihr noch gar nichts gesehen«, verkündeten die Astronomen auf den anderen Schiffen. »Es hat noch nicht einmal angefangen.«

Boland richtete seine Aufmerksamkeit auf Klassner. »Noch neun Stunden, Marty«, sagte er. »Showtime.«

Klassner saß auf seinem Lieblingsstuhl, dem graugrünen neben dem Beistelltisch, die Augen blicklos auf das Schott gerichtet. Nach einer Weile blinzelte er und drehte sich zu Boland um. »Ja«, erwiderte er. Und dann: »Showtime? Wofür?«

»Die Kollision.«

Klassner trug den verwirrten Gesichtsausdruck zur Schau, den sie in jüngster Zeit allzu oft zu sehen bekamen. »Werden wir mit etwas zusammenstoßen?«

»Nein. Der Zwerg wird mit Delta Kay zusammenstoßen.«

»Ja«, sagte er. »Das ist bemerkenswert. Ich bin froh, dass wir hergekommen sind.«

Die Teleskope entlarvten den Punkt als mattrote Scheibe, die von einem schimmernden Ring aus Gas umgeben war. Es war ein weißer Zwerg, das nackte Herz eines kollabierten Sterns. Seine Elektronen waren aus den Kernen gerissen und zusammengepresst worden und hatten ein Objekt hervorgebracht, das nur noch einen Schritt von einem schwarzen Loch entfernt war. Vor einem Jahr war er in das Planetensystem eingedrungen, hatte Welten und Monde verstreut und sich nun zu dem Dolch entwickelt, der direkt auf das Herz von Delta Karpis selbst zielte.

Klassner war während des letzten Abends bei Sinnen gewesen, und sie hatten über die menschliche Tendenz diskutiert, Persönlichkeitsmerkmale auf leblose Objekte zu projizieren: Loyalität gegenüber einem Schiff zu entwickeln, zu glauben, das Haus, in dem man seine Kindheit verbracht hat, würde einen stets willkommen heißen – so etwas halt. Nun konnten sie sich eines Gefühls der Trauer nicht erwehren, während sie den Todeskampf eines Sterns beobachteten, als wäre er lebendig und wisse irgendwie, was mit ihm geschah.

Nancy White hatte sich ebenfalls an diesem Gespräch beteiligt. Nancy hatte sich auf die gemeinverständliche Darstellung wissenschaftlicher Themen spezialisiert und produzierte eine Sendung, die von Millionen verfolgt wurde. Sie hatte erklärt, das sei Unsinn und sie könne sich nicht dazu überwinden, sich dieser speziellen Fantasie zu ergeben, während auf der dritten Welt, der Heimat großer Tiere, lebendiger Ozeane und ausgedehnter Wälder, eine echte Katastrophe stattfand. Aus einem verdrießlichen Impuls heraus hatten sie die Welt Kissoff genannt. Kissoff hatte den allgemeinen Tumult bisher überstanden, den der Eindringling innerhalb des Systems entfacht hatte. Sein Orbit hatte sich verzerrt, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ihm und seiner Biosphäre bevorstand. Binnen der nächsten paar Stunden würden seine Ozeane verdampfen und die Atmosphäre fortgerissen werden.

Der fortschreitenden Zerstörung von Martin Klassner zuzusehen, war ebenso schmerzhaft, nur auf andere Weise. Klassner hatte nach Tausenden von Jahren voller Spekulationen bewiesen, dass alternative Universen existierten, ein wissenschaftlicher Durchbruch, den jedermann für unmöglich gehalten hatte. Sie sind da draußen, und Klassner hatte vorausgesagt, dass es eines Tages möglich sein würde, sie aufzusuchen. Nun wurden sie Klassner-Universen genannt.

Im letzten Jahr war er am Bentwood-Syndrom erkrankt, das gelegentliche Wahnvorstellungen und anfallartigen Gedächtnisverlust mit sich brachte. Seine langen, schmalen Hände zitterten unentwegt. Diese Krankheit war unheilbar, und es gab berechtigte Zweifel daran, dass er dieses Jahr noch überleben würde. Die medizinische Gemeinschaft arbeitete natürlich daran, und eine Behandlungsmethode war zu erwarten, doch Warren Mendoza, einer der beiden Forscher an Bord des Schiffs, war der Ansicht, das würde zu lange dauern – es sei denn, Dunningers Forschungen lieferten die notwendigen Antworten.

»Kage«, wandte sich Klassner an die KI. »Wie hoch ist die Geschwindigkeit jetzt?« Die Geschwindigkeit des Zwergs.

»Sie hat leicht zugenommen und liegt nun bei sechshundertzwanzig Kilometern, Martin. Während der letzten Phase der Annäherung wird sie um weitere vier Prozent steigen.«

Sie hatten soeben das Abendessen beendet. Der Aufprall würde um 04:14 Uhr Schiffszeit stattfinden.

»Ich hätte nie erwartet«, sagte Klassner und richtete seine wässrig grauen Augen auf Boland, »je so etwas zu erleben.« Er war wieder da. Die Art, wie er kam und ging, war faszinierend.

»Niemand von uns hat das, Marty.« Die Zeitabstände zwischen derartigen Ereignissen innerhalb der Transportrouten war auf eine halbe Milliarde Jahre eingeschätzt worden. Und nun geschah es tatsächlich. Unfassbar. »Gott meint es wirklich gut mit uns.«

Klassners Atem war deutlich zu hören. Er klang flüsternd, rau, mühsam. »Trotzdem hätte ich mir gewünscht«, sagte er, »die Kollision, wenn wir schon eine zu sehen bekommen, würde zwischen zwei richtigen Sternen stattfinden.«

»Ein weißer Zwerg ist ein richtiger Stern.«

»Nein. Im Grunde nicht. Es ist nur ein ausgebrannter Leichnam.« Ein Teil der Problematik des Bentwood-Syndroms bestand darin, dass es, neben seinen anderen Auswirkungen, auch die Intelligenz in Mitleidenschaft zu ziehen schien. Klassners enormer Intellekt hatte sich einst strahlend in seinen Augen gezeigt. Man hatte ihn anschauen und seine Brillanz buchstäblich sehen können. Nun aber gab es Zeiten, zu denen es schien, als befände er sich in einem Automatikbetrieb, als säße niemand am Steuer. Zwar wäre es nicht korrekt gewesen zu behaupten, sein Blick sei leer geworden, aber die Genialität war abgesehen von einem gelegentlichen Aufflackern verschwunden. Und er wusste es, wusste, was er einmal gewesen war. Es ist nur ein ausgebrannter Leichnam.

»Ich wünschte, wir könnten näher heran«, sagte Boland. Die Sprechverbindung zur Brücke war aktiviert, und er hatte Madeleine English, ihre Pilotin, zu einem Kommentar verleiten wollen.

»Was mich betrifft«, entgegnete sie, »sind wir jetzt schon zu nahe dran.«

Ihre Stimme klang kühl und schneidend. Die sechs Berühmtheiten, welche die vollständige Passagierliste der Polaris ausfüllten, beeindruckten sie nicht im Mindesten.

Die Sentinel befand sich irgendwo über dem Nordpol von Delta Kay; die Rensilaer lag auf der abgewandten Seite des Zwergs. Beide waren voll gestopft mit emsigen Forschern, die maßen, zählten, aufzeichneten und Daten sammelten, deren Analyse die Spezialisten noch über Jahre hinweg beschäftigen würde. Eines der Hauptziele der Mission bestand darin, endlich die natürliche Krümmung der Raumzeit zu messen.

Die Konversation zwischen den Schiffen hatte im Zuge der sich dramatisch zuspitzenden Ereignisse einen zunehmend enthusiastischen Ton angenommen. Haben Sie je etwas Ähnliches gesehen? Mir ist, als hätte alles, was ich je getan habe, mich nur zu diesem einen Moment führen sollen. Sehen Sie sich den Hurensohn an. Cal, wie sind die Beschleunigungswerte? Aber in den letzten paar Stunden waren sämtliche Gespräche verstummt. Die Commlinks schwiegen, und sogar Bolands Mitpassagiere hatten nur wenig zu sagen.

Sie alle waren nach dem Abendessen in ihre Kabinen zurückgekehrt, um zu arbeiten, zu lesen oder die verbleibenden Stunden so gut wie möglich hinter sich zu bringen. Aber bald hatte der Herdeninstinkt sich durchgesetzt, und einer nach dem anderen war wieder zurückgekommen. Mendoza, eine stets grüblerische Erscheinung in weißer Freizeithose und Pullover, war von dem Drama am Himmel so sehr in Anspruch genommen, dass er den Rest der Welt überhaupt nicht mehr wahrnahm. Nancy White, machte sich Notizen, während sie sich mit Tom Dunninger unterhielt, welcher wiederum von Zeit zu Zeit mit Mendoza zusammenarbeitete. Sie alle waren Mikrobiologen. Dunninger genoss in seinem Spezialgebiet einen außerordentlichen Ruf. Er hatte die letzten Jahre seiner Karriere damit zugebracht, eine Methode zu finden, die den Alterungsprozess aufhalten konnte. Und dann war da noch Garth Urquhart, der für zwei Amtszeiten einer der sieben Ratsherren des Staatenbündnisses gewesen war.

Auf den Schirmen zeigte sich die Peinigung von Delta Karpis in immer umfangreicherer Form. Der Sonnenbeutel wurde länger und länger. »Wer hätte je gedacht«, bemerkte Mendoza, »dass so ein Ding so verformt werden kann, ohne einfach zu explodieren.«

»Das kommt schon noch«, sagte White.

Die Stunden vergingen, und die Konversation drehte sich beständig um das Spektakel. Welche Masse hat das Ding eigentlich? Bilde ich mir das nur ein, oder wechselt die Sonne wirklich die Farbe? Der Ring um den Zwerg wird heller.

Kurz vor Mitternacht bauten sie ein Buffet auf. Sie schlenderten um den Tisch herum, bedienten sich an Früchten und Käse. Dunninger öffnete eine Flasche Wein, und Mendoza brachte einen Toast auf den sterbenden Giganten im All aus. »Sechs Milliarden Jahre lang ist er unbemerkt geblieben«, sagte er, »und die ganze Zeit über hat er nur auf uns gewartet.«

Im Gegensatz zu den Forschern an Bord der Sentinel undder Rensilaer waren sie nicht mehr als flüchtige Beobachter. Hier wurde keine Arbeit getan, wurden keine Messungen vorgenommen, keine Aufzeichnungen angefertigt. Sie alle waren lediglich hier, um sich an der Show zu erfreuen, die den Datenstrom aller drei Schiffe und Dutzender Sonden und Satelliten umfasste. Sie würden einfach still oder lärmend dasitzen und zusehen, ganz wie es ihnen gefiel. Die Vermessung und die wissenschaftliche Gemeinde sagten Danke für ihre gesammelten Spenden.

 

Die Polaris war nicht für den Forschungseinsatz gebaut worden. Sie war ein Transportschiff, ein (gemessen an den spartanischen Maßstäben der Vermessung) luxuriöses Vehikel, das den prominenten Persönlichkeiten Raum bot, die der Direktor zu beeindrucken gedachte. Üblicherweise handelte es sich um politische Größen. Dieses Ereignis hier war jedoch etwas vollkommen anderes.

Die Bilder von Delta Karpis und dem weißen Zwerg, die auf dem großen Bildschirm an der Wand zu sehen waren, waren besser als alles, was mit bloßem Auge zu erkennen gewesen wäre. Dennoch stellte Boland, ein Psychiater, fest, dass sie alle dazu neigten, sich in der Nähe eines Sichtfensters zu positionieren, als wäre dies die einzige Möglichkeit, bei diesem Ereignis wirklich anwesend zu sein.

Gewaltige Eruptionen zeigten sich in regelmäßigen Abständen auf der Oberfläche der Sonne, und mächtige Wogen glühender Gase wurden in die Finsternis des Alls geschleudert.

Ein Streifen weißen Lichts löste sich aus dem Zwerg. »Sieht aus, als wäre ein Stück herausgebrochen«, sagte Urquhart.

»Unmöglich«, entgegnete Klassner. »Aus einem Neutronenstern bricht nichts heraus und fliegt einfach davon. Das war Gas.«

Boland war der jüngste unter den Passagieren. Etwa vierzig, gut aussehend mit schwarzem Haar, trug er eine selbstsichere Haltung zur Schau, die die Blicke der Frauen unfehlbar auf sich zog. Ursprünglich hatte er sich mit Gedächtnislöschungen und Persönlichkeitsrekonstruktionen gewalttätiger Krimineller einen Namen gemacht, die mit seiner Hilfe zu zufriedenen – oder zumindest gesetzestreuen – Bürgern geworden waren; aber vor allem war er für seine Arbeit auf dem Gebiet der neurologischen Wissenschaft bekannt und für das Boland-Modell, angeblich das verständlichste Erklärungsmodell für die Funktionsweise des Gehirns.

Delta Kays verbliebene Welten wanderten friedlich über ihren jeweiligen Orbit, als wäre alles vollkommen normal. Bis auf die innerste Welt, ein Gasriese, der der Sonne so nahe war, dass er buchstäblich durch deren Atmosphäre seine Bahnen zog. Diese Welt war Delta Karpis I, einen anderen Namen hatte sie nicht, und nun war sie fort, verschluckt von der lodernden Hitze. Sie hatten gesehen, wie es geschehen war. Sie war hineingestürzt, aber auf der anderen Seite waren nur einige ihrer Monde wieder zum Vorschein gekommen.

Als der Zwerg vor einem Jahr eingetroffen war, hatte Delta Kay ein Planetensystem mit fünf Gasriesen, sechs terrestrischen Welten und ein paar Hundert Monden umfasst. Die äußerste Welt war immer noch da, eine Welt wie blauer Kristall, umgeben von silbernen Ringen und nur drei Satelliten. In Bolands Augen war sie der schönste Himmelskörper, den er je gesehen hatte.

Kissoff war von der Katastrophe bisher auch kaum in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Ozeane lagen still, und am Himmel herrschte Ruhe, abgesehen von einem Wirbelsturm über einem der südlichen Meere. Er baute sich gerade auf, aber er würde keine Gelegenheit bekommen, sich voll zu entwickeln. Die meisten anderen Welten waren aus ihren Umlaufbahnen gerissen und aus dem System geschleudert worden. Delta Karpis IV war ein Doppelplanet gewesen, zwei terrestrische Welten mit einer gefrorenen Atmosphäre. Diese waren auseinander gerissen worden und trieben nun in beinahe entgegengesetzter Richtung davon.

Der Zwerg war kleiner als Rimway, kleiner sogar als die Erde; doch er besaß mehr Masse als Delta Kay, und Boland wusste, dass er, könnte er irgendwie die Oberfläche erreichen, dort Milliarden Tonnen schwer sein würde.

 

Um 02:54 Uhr A. M. glitten der Zwerg und sein leuchtender Ring in das Chaos und verschwanden. Urquhart erklärte, es sei ihm egal, was andere sagten, etwas, das so klein war wie dieses Ding, könne nie und nimmer dieser Feuersbrunst entkommen. Tom Dunninger bemerkte, es hätte ebenso gut eine Sonne treffen können, deren Strahlen eine der Konföderierten Welten wärmten. »Das ist ein ernüchternder Augenblick«, verkündete er. »Er beweist, dass niemand sicher ist.«

Der Kommentar wirkte ein wenig anzüglich, und Boland fragte sich, ob Dunninger ihnen damit etwas mitteilen wollte.

Gewaltige Explosionen erschütterten die schwer geprüfte Sonne, und die KI meldete, dass die Temperatur auf der Oberfläche stieg. Die ursprünglich gelb-orange Farbe verblasste zu gleißendem Weiß. Wilde Waldbrände waren auf Kissoff ausgebrochen, und riesige Nebelbänke erhoben sich aus den Ozeanen. Plötzlich färbte sich der Bildschirm schwarz.

»Kontakt zur Aufzeichnungsstation ausgefallen«, meldete die KI.

Delta Kay V trieb durchs All und wurde in den Bereich der Kollision gesogen. Normalerweise war die Welt von Eis bedeckt und besaß nur den Hauch einer Atmosphäre. Aber das Eis war geschmolzen und der Himmel nun voller dichter grauer Wolken. Zwei der Satelliten, die den Gasriesen Delta Kay VII umkreisten, kollidierten. Seine Ringe, braun und golden wie ein Sonnenuntergang, fingen an zu schimmern und sich aufzulösen.

Maddys Stimme ertönte über die Sprechverbindung. »Die Rensilaer meldet, dass die Sonne in der nächsten Stunde so viel Energie freisetzen wird wie in den letzten hundert Millionenjahren.«

Die Sentinel berichtete, dass sie einer Menge an Strahlung ausgesetzt sei, für die sie nicht erbaut worden war, und sich zurückziehen müsse. Ihr Captain bat Madeleine im Zuge einer Transmission, die versehentlich auch an die Passagiere weitergeleitet wurde, vorsichtig zu sein. »Da draußen herrscht ziemlich schlechtes Wetter.«

Madeleine English blieb auf der Brücke. Normalerweise zögerte sie nicht, sich im Gemeinschaftsraum zu ihren Passagieren zu gesellen, wenn die Umstände es erlaubten, aber die Bedingungen des Augenblicks erforderten ihre Anwesenheit auf dem Pilotensitz. Sie war eine schöne Frau mit blauen Augen, üppigem blondem Haar und perfekten Zügen. Aber sie hatte nichts Zartes an sich, zeigte sich in keiner Weise verletzbar.

Mendoza erkundigte sich, ob sie dem Geschehen zu nahe seien.

»Wir befinden uns in sicherer Distanz«, antwortete Maddy. »Keine Sorge. Beim ersten Anzeichen einer Überlastung hauen wir ab.«

Eine Stunde und acht Minuten nachdem der Zwerg in dem Inferno verschwunden war, tauchte er wieder auf. Er war direkt durch die Sonne geschossen, gesegelt, schenkte man den Experten auf den anderen Schiffen Glauben, wie ein Fels durch eine Nebelbank. Der Solarsturm, der sich ihm während seiner Annäherung entgegengereckt hatte, war wieder in den Turbulenzen untergegangen, und ein neuer formte sich auf der anderen Seite des sterbenden Sterns, hinausgezerrt durch die enorme Gravitation. Dann verschleierte eine gigantische Explosion den Blick auf das Geschehen.

»Ich schließe die Sichtluken«, meldete Maddy. »Sie werden sich nun mit den Einspeisungen der Aufzeichnungsgeräte begnügen müssen. Sollte es vorzeitig losgehen, wollen wir schließlich nicht, dass irgendjemand geblendet wird.«

 

Dunninger döste, und sogar Mendoza schlummerte ein wenig. Nancy White sah müde aus. Sie hatte versucht, sich während des Tages ein wenig auszuruhen, aber das hatte ihr nicht geholfen. Der Tagesrhythmus ließ sich nicht in die Irre führen, und bisweilen traf die Schiffszeit, wie jetzt, mit der andiquarischen Zeit zusammen; also war es tatsächlich ungefähr 04:00 Uhr morgens. Aber sie hatte etwas eingenommen, um wach zu bleiben. Boland wusste nicht, was sie genommen hatte, aber er kannte die Symptome.

Der Schub der Maschinen überraschte ihn. Madeleine erschien kurz an der Tür, um sie darüber zu informieren, dass es »draußen ein bisschen heiß« herginge und sie das Schiff in sichere Entfernung bringen wolle. »Alle anschnallen!«

Sie sicherten Mendoza und Dunninger, ohne sie zu wecken. Dann legte Boland sein eigenes Geschirr an.

Unglaublicherweise sah es nicht so aus, als wäre der Zwerg auch nur langsamer geworden. Er zerrte noch immer die Eingeweide der Sonne hinter sich her. Die Szene erinnerte Boland an eine Art kosmischen Schmelzkäse.

Der herausragendste Experte für stellare Kollisionen befand sich an Bord der Sentinel. Er hatte vorausgesagt, dass die Sonne im Zuge der Ereignisse kollabieren würde. Die endgültige Zerstörung würde, so sagte er, stattfinden, wenn die verschiedenen Kräfte, welche die Passage des Zwergs begleiteten, Zeit gehabt hatten, die äußeren Lagen zu durchdringen. Delta Karpis besaß etwa ein Viertel mehr an Masse als ihre Heimatsonne und ein Drittel mehr als Sol.

Maddy speiste die Stimme eines Experten auf der Rensilaer in das Kommunikationssystem ein. »Es muss jede Minute so weit sein.«

Sie weckten Mendoza und Dunninger.

»Es fängt an«, sagte Klassner. »Zuerst werden wir einen allgemeinen Zusammenbruch erleben.« Augenblicke später überkam ihn wieder einmal die Persönlichkeitsveränderung, und plötzlich war er ein anderer. Zuerst sah er verwirrt aus, dann schläfrig. Boland sah, wie ihm die Augen zufielen. Binnen weniger Minuten schlief Klassner tief und fest.

Zuerst erblickten sie ein helles, weißes Licht, das sämtliche Bilder von den Monitoren auslöschte. Jemand atmete hörbar ein, aber niemand sagte ein Wort. Mendoza, der neben Klassner saß, sah sich zu Boland um, und ihre Blicke trafen sich. Boland kannte Mendoza gut. Sie waren schon lange befreundet, aber in diesem Moment spielte sich etwas Tiefgreifenderes zwischen ihnen ab, als wären sie Kameraden, die gemeinsam an einem finsteren Gestade standen.

 

Sie sprangen jenseits des Orbits des fünften Planeten heraus, direkt an der vorbestimmten Position, an der sie wieder mit den anderen Schiffen zusammentreffen sollten. Klassner war während des Sprungs erwacht und hatte einen verzweifelten Eindruck gemacht, als er erfahren hatte, dass bereits alles vorbei war. »Sie haben geschlafen, Marty«, sagte Mendoza. »Wir haben versucht, Sie zu wecken, aber Sie waren zu weit weg.«

»Das ist nicht so schlimm«, sagte White zu ihm. »Sie bekommen eine zweite Chance.« Aus dieser Entfernung hatte die Explosion noch gar nicht stattgefunden. Ihnen blieben erneut vierzig Minuten, und so konnten die Forscher sich wieder vorbereiten und darauf warten, dass das Ereignis noch einmal stattfand. Klassner schluckte seine Enttäuschung hinunter und erklärte, seine Tochter wäre gewiss nicht im Mindesten überrascht, wenn er ihr erzählte, was geschehen war. Soweit Boland wusste, hatte Klassner keine Kinder.

Aus der derzeitigen Entfernung hätte sich Delta Karpis normalerweise als relativ kleine Scheibe zeigen müssen; aber die Scheibe war fort, war einem gelblichen Fleck gewichen, verzerrt, bis er die Form einer Birne hatte.

Nancy White saß an einem Notebook und hielt ihre Eindrücke fest, als hätte sie vor, sie eines Tages zu veröffentlichen. Ihren Ruf verdankte sie der Erfindung und Moderation einer ganzen Reihe von Sendungen, Nancy White’s Kamingespräche, in denen sie mit ihrem Publikum über Wissenschaft und Philosophie diskutierte; und Time Out, eine Podiumsdiskussion, die es ihr gestattete, jede Woche mit simulierten historischen Figuren von Hammurabi über Adrian Cutter bis hin zu Myra Kildare zusammenzusitzen und das Tagesgeschehen zu diskutieren. Die Show war nie überwältigend populär gewesen, aber – wie die Produzenten gern zu sagen pflegten – die Leute, auf die es ankam, liebten sie.

Urquhart sprach leise mit Mendoza. Dunninger hatte ein Buch aufgeschlagen, schenkte ihm aber keine weitere Beachtung.

Sie zählten die Zeit hinunter, und alles passierte noch einmal. Nur, dass der Anblick aus dieser Entfernung nicht so schmerzhaft war. Die Birne krümmte sich, und das Licht, das durch die Sichtluken hereinfiel, wurde abwechselnd heller und dunkler und wandelte sich schließlich zu einem feindseligen roten Glühen.

Es war merkwürdig, ein Ereignis zweimal zu erleben; aber das war eines der Dinge, die erst durch die Überlichtgeschwindigkeit möglich wurden. War man schneller als das Licht, konnte man in der Zeit reisen.

Binnen zwei Stunden war Delta Karpis verschwunden, und das Licht in dem Sonnensystem war erloschen. Nur die Glut leuchtender Gase und der helle goldene Ring des Zwergs waren noch da. Und sie sahen zu, wie der Neutronenstern lautlos seinen Weg fortsetzte.








II.
Rondel (Rondo) Karpik war Leiter der Kommunikationsabteilung auf der Indigo Station nahe der Außengrenze des Konföderierten Raums. Sein Titel, Chief, war, abgesehen von größeren Operationen, vorwiegend nominell, denn er war die einzige Person in der Kommunikationszentrale. Die Delta-Kay-Mission war nun keine große Operation mehr. Sensorpakete waren an strategisch wichtigen Punkten positioniert worden; Daten dreier Schiffe waren weitergeleitet und gespeichert worden, und die Experten auf der Station hatten ihre Anerkennung für die Effizienz zum Ausdruck gebracht, mit der die Forscher die ihnen übertragene Aufgabe erledigt hatten, wenngleich sie schon vorhergesagt hatten, dass es Monate dauern würde, bis sie wissen würden, was sie dort hatten erfahren dürfen. An Bord der Sentinel befand sich auch ein Journalist, der seine Berichte einer Arbeitsgemeinschaft übermittelte, die sogleich begonnen hatten, Berichte über die Herrlichkeit all dessen zu verfassen, bis Rondo sich am liebsten übergeben hätte. Dann hatte die Flotte ihre Heimkehr angekündigt, und die Experten und Journalisten hatten sich in Cappy’s Gumposhop zurückgezogen. Seither hatte er sie nicht mehr gesehen.

Noch immer kamen Daten herein, Kleinigkeiten über dies und das, aber die Aufregung war unzweifelhaft vorüber. Und schließlich musste Rondo zugeben, dass auch er noch nie zuvor einen Stern hatte explodieren sehen, jedenfalls nicht aus nächster Nähe.

»Indigo, wir sind sprungbereit.« Bill Trasks Gesicht sah ihn aus der Mitte des Raums an. Bill war der Captain der Rensilaer und, aus Rondos Blickwinkel, der schlimmste Pferdearsch unter all den Skippern, die Indigo aufsuchten. Trask hatte keine Zeit für Belanglosigkeiten, und er ließ jedermann unzweifelhaft spüren, welche Wertschätzung er ihm zukommen ließ. Er war groß, massig, hatte weißes Haar und eine tiefe Grabesstimme, und jeder hatte Angst vor ihm. Zumindest unter den Kommunikationsangehörigen. »Wir rechnen mit einer pünktlichen Ankunft bei Indigo. Halten Sie das Essen warm.«

Die Botschaft war vor fünfzehn Minuten abgeschickt worden. Trask meldete sich ab, und sein Bild verschwand.

Rondo öffnete einen Kanal, nur Audio. »Bestätigt, Rensilaer«, sagte er. »Wir werden nach Ihnen Ausschau halten.«

Natürlich würden alle drei Schiffe hier Station machen, ehe sie ihren Weg nach Rimway fortsetzten. Indigo war eine Zylinderwelt im Orbit von Planter’s Delight, der erst vor dreißig Jahren besiedelt worden war, aber schon jetzt siebzehn Millionen Bewohner hatte. Indigo selbst hatte beinahe eine halbe Million mehr.

Die letzten paar Tage waren von historischer Bedeutung gewesen, aber es fiel schwer, der Aufregung zu verfallen. Rondo wollte zum Department Manager aufsteigen, und das war augenblicklich alles, was ihn wirklich kümmerte. Ereignisse wie dieses stellten stets ein Risiko dar, bei dem er nichts zu gewinnen hatte. Erledigte er seine Arbeit ordnungsgemäß, würde niemand es bemerken. Beging er einen Fehler, sagte er im Beisein eines Journalisten ein falsches Wort, dann hieße es auf Wiedersehen. Also konzentrierte er sich darauf, eine professionelle Haltung beizubehalten; die Spezialisten bei Laune zu halten, und dafür zu sorgen, dass die diversen Hyperlichttransmissionen alle ordnungsgemäß empfangen und an Rimway weitergeleitet wurden. Das war keine große Sache. Im Grunde genommen konnte er die Details der KI überlassen und sich darauf konzentrieren, einen guten Eindruck zu hinterlassen, Nettigkeiten über jedermann zu verbreiten und die Stellung zu halten, für den Fall, dass doch Probleme auftreten sollten.

Er beobachtete die Statuslampen der Rensilaer, und als sie sich blau färbten, informierte er die Operationsleitung darüber, dass das Schiff seinen Sprung durchgeführt hatte, und gab die geschätzte Ankunftszeit durch.

Zehn Minuten später meldete sich der Captain der Sentinel, Eddie Korby, jung, still, fleißig. Auf den ersten Blick wirkte er recht zaghaft. Er war die letzte Person auf der Welt, der man zugetraut hätte, Pilot eines Sternenschiffs zu sein; aber er war stets in Begleitung einer attraktiven Frau. Manchmal waren es auch zwei oder drei.

»Indigo«, sagte er, »wir starten in vier Minuten. Ich hoffe, ihr hattet Gelegenheit, euch die Show anzusehen. Delta Kay ist buchstäblich explodiert. Die Passagiere scheinen mit dem Missionsverlauf zufrieden zu sein. Wir sehen uns in ein paar Wochen. Sentinel, Ende.«

Dann folgte Maddy. »Wir kommen nach Hause, Rondo«, sagte sie. »Abflug steht unmittelbar bevor.« Hinter ihr, auf dem Arbeitsmonitor, verlieh ihr der sterbende Stern eine besondere Aura. Sie sah aus wie ein übernatürliches Wesen, als sie, kaum mehr als eine Silhouette, vor der Feuersbrunst stand. Sie war ein verflucht scharfes Teil, aber sie hatte etwas an sich, etwas, das Rondo unzweifelhaft sagte, dass er sich besser zurückhalten sollte. »Polaris, Ende.«

Die Statuslampen der Sentinel färbten sich blau. Sie war unterwegs.

Rondo leitete die Information weiter. Nicht, dass das irgendjemanden in der Einsatzleitung wirklich gekümmert hätte, aber so war nun einmal der Ablauf. Er kontrollierte sein Logbuch, fertigte einen Eintrag für die Sentinel an und wartete darauf, dass die Statuslämpchen der Polaris die Farbe wechselten.

 

Die Lampen leuchteten weiß, wenn sich das Schiff im linearen Raum befand, und sie färbten sich blau, wenn es den Sprung durchgeführt hatte. Zwanzig Minuten nachdem Maddy erklärt hatte, sie seien abflugbereit, leuchteten sie immer noch weiß.

Das sollte nicht passieren. »Jack«, sagte er zu der KI, »führ eine Diagnose der Kommunikationsanlage durch. Vergewissern wir uns, dass das Problem nicht bei uns liegt.«

Die Systeme flüsterten untereinander, Statuslämpchen blinkten auf und erloschen wieder, leuchteten gelb, grün, dann wieder weiß. »Ich kann kein Problem im System feststellen, Rondo«, meldete Jack.

Verdammt. Er verabscheute Komplikationen. Er wartete noch ein paar Minuten, aber die Lampe leuchtete beständig, herausfordernd, in unveränderter Farbe.

Weiß.

Er hasste Probleme, hasste sie absolut. Jedes Mal gab es einen Riesenzirkus, und am Ende stellte sich für gewöhnlich heraus, dass irgendjemand geschlafen oder vergessen hatte, einen Schalter umzulegen. Widerstrebend informierte er die Einsatzleitung.

»Die Polaris ist fünfundzwanzig Minuten über Sprungzeit. Status ungeklärt.«

 

Rondos Vorgesetzter, Charlie Wetherall, tauchte wenige Minuten später auf. Dann einer der Techniker, der ebenfalls schon gehört hatte, was los war. Der Techniker führte einige Tests durch und sagte, das Problem läge auf der anderen Seite. Nach fünfundvierzig Minuten trafen die ersten Journalisten ein, die gehört hatten, dass irgendwas passiert sei. Was stimmt denn nicht?

Rondo hielt sich im Hintergrund und überließ Charlie das Reden. »So etwas passiert nun mal«, sagte dieser. »Kommunikationsstörung.« Sicher doch.

Was Rondo nicht verstand, war, warum Maddy sich nicht gemeldet haben sollte, wenn sie den Sprung nicht hatte durchführen können.

»Defekte Verbindung«, meldete sich Charlie hilfreich zu Wort, und seine Miene wies Rondo an, den Journalisten gegenüber keine Alarmstimmung aufkommen zu lassen – oder gegenüber sonst irgendjemandem.

»Dann denken Sie nicht, dass sie in Schwierigkeiten sind?«, fragte eine von ihnen. Ihr Name war Shalia Wie-auch-immer. Sie war eine dunkelhäutige Frau, die wochenlang geschmollt hatte, weil man ihr keinen Platz bei der Mission bereitgestellt hatte.

»Teufel auch, Shalia«, sagte Charlie, »im Augenblick können wir nur warten, bis wir mehr Informationen haben. Aber, nein, es gibt nichts, worum wir uns sorgen müssten.«

Er scheuchte die Journalisten in ein Konferenzzimmer und suchte sich jemanden, der bei ihnen bleiben, mit ihnen reden und sie bei Laune halten konnte. Er versprach, sie sofort zu informieren, sobald die Station etwas von der Polaris hörte.

Charlie war klein und rund und stets kurz angebunden, wenn sich die Fehler anderer Leute auf ihn auswirkten. Offensichtlich war er derzeit der Ansicht, dass Maddy irgendwie Mist gebaut hatte, und er wurde ernsthaft wütend auf sie. Besser auf sie als auf mich, dachte Rondo. Wieder in der Kommunikationszentrale spielte er die Nur-Audio-Transmission der Polaris erneut ab. »Wir kommen nach Hause, Rondo. Abflug steht unmittelbar bevor. Polaris, Ende.«

»Das verrät uns nicht viel«, stellte Charlie fest. »Was bedeutet unmittelbar?«

»Eine Stunde jedenfalls nicht.«

»Okay. Ich werde das oben besprechen. Sie warten.«

Zehn Minuten später kam er mit dem Direktor der Einsatzleitung wieder zurück. Inzwischen hatte sich eine Menge versammelt, und die Journalisten, die aus ihrer Arrestzelle ausgebrochen waren, waren ebenfalls wieder da. Der Direktor versprach, eine Erklärung abzugeben, sobald er genügend Informationen habe, und er versicherte jedermann, dass es sich lediglich um eine technische Fehlfunktion handele.

Wieder und wieder hörten sie sich Maddys Transmission an. Der Direktor gestand, dass er keine Ahnung hatte, womit sie es zu tun haben mochten, und er fragte Charlie, ob so etwas schon einmal passiert sei. Das war nicht der Fall.

»Geben wir ihnen noch eine Stunde«, sagte der Direktor. »Wenn sich bis…«, er warf einen Blick zur Uhr, »… bis fünf nichts ändert, schicken wir jemanden hin. Können wir eines der beiden anderen Schiffe zurückschicken?«

Charlie zog sein Display zurate. »Negativ«, antwortete er. »Sie haben nicht genug Treibstoff für eine Kehrtwende.«

»Sonst jemand da draußen?«

»Niemand in der Nähe.«

»Okay. Wer ist nicht in der Nähe?«

Rondo tippte auf den Monitor, um seinen Boss zu informieren. »Sieht nach Miguel aus«, sagte Charlie.

Miguel Alvarez war der Captain der Rikard Peronovski. Er flog Ausrüstungsgegenstände nach Makumba, um irgendwelche KI-Tests durchzuführen.

»Wie lange wird es dauern, ihn dorthin zu bekommen?«

Während Charlie zusah, führte Rondo die Berechnungen durch. »Wenn er den neuen Kurs erhalten hat und sprungbereit ist, noch vier Tage. Dazu kommt die Zeit, die die Anfrage braucht, um ihn zu erreichen, und die Zeit, die er braucht, um bei Delta Kay zu manövrieren. Eine Woche. Auf keinen Fall weniger.«

»Okay. Wenn wir bis fünf nichts hören, sagen Sie ihm, er soll sich auf die Suche nach der Polaris machen.« Der Direktor schüttelte den Kopf. »Verdammter Mist. Was auch immer wir tun, wir werden es mit einigen sehr unzufriedenen Leuten zu tun bekommen. Wie ist noch gleich der Name des Captains, Charlie?«

»Miguel.«

»Nein. Auf der Polaris.«

»Das ist Maddy. Madeleine English.«

»Hatten wir schon früher Probleme mit ihr?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Er sah Rondo an, woraufhin dieser den Kopf schüttelte. Nein. Keine Probleme. Nie.

»Nun gut, aber ich sage Ihnen, wenn das hier vorbei ist, dann sollte sie eine verdammt gute Entschuldigung parat haben, oder ich lasse ihr die Lizenz entziehen.«

 

Rondo überließ die Kommunikationszentrale seiner Ablösung und zog sich in sein Quartier zurück. Er duschte, zog sich um und ging in die Goldene Fledermaus hinunter, wo er sich, wie üblich, ein Abendessen im Kreis von Freunden genehmigte. Er machte Anstalten, ihnen zu erzählen, was passiert war, aber die Geschichte hatte bereits die Runde gemacht.

Er hatte gerade die Hälfte seines gebratenen Hühnchens gegessen, als Talia Corbett, eine KI-Spezialistin, auftauchte und ihnen erzählte, dass sich nichts verändert habe. Sie hatten noch immer keine Nachricht von der Polaris. Die Transmission an die Peronovski war übermittelt. Miguel würde der Polaris zu Hilfe kommen.

Es gab eine Menge Gerede darüber, dass es einen größeren Schaden an den Kommunikationseinrichtungen geben müsse, weil das die einzige Erklärung für die Geschehnisse sei. Von einer Katastrophe abgesehen, jedenfalls. Und wenn man das Wort Katastrophe in einer Situation wie dieser fallen ließ, trug einem das tendenziell eine Menge Aufmerksamkeit ein.

Rondo hatte den größten Teil des Jahres über versucht, Talia ins Bett zu locken. In dieser Nacht hatte er Erfolg. Hinterher überlegte er, dass die Geschichte mit der Polaris gewissermaßen dafür verantwortlich war. Das hielt er für ein böses Omen. Derweil leuchteten die Statuslämpchen der Polaris immer noch weiß.








III.
Die überlebenden Welten und Monde von Delta Kay verstreuten sich in alle Richtungen. Ein mächtiger Ring weißen Lichts kennzeichnete den Weg des Zwergsterns. In der Nähe der Position, an der die Polaris ihre letzte Botschaft abgesetzt hatte, blinkten einige Lichter auf, und der eisengraue Rumpf der Rikard Peronovski tauchte scheinbar aus dem Nirgendwo auf.

Miguel Alvarez, der zumeist allein in seinem großen Frachtschiff unterwegs war, war froh, dass er dieses Mal einen Passagier an Bord hatte. Sollte die Polaris tatsächlich in Schwierigkeiten stecken, wäre ein zweiter Mann sicher nützlich.

Er kannte Madeleine. Nicht gut, aber gut genug, um zu wissen, dass sie kein Dummkopf war. Seit Maddys letzter Transmission waren beinahe sechs Tage vergangen, und seither hatte sich das Schiff nicht mehr gemeldet. Ein Kommunikationsproblem, kein Zweifel. Es konnte gar nicht anders sein. Alvarez rechnete nicht damit, in diesem Gebiet irgendetwas zu finden, denn Maddy war zweifellos bereits im Armstrong-Raum. Ihre Kommunikationsanlage mochte ja außer Funktion sein, aber sie war auf dem Weg nach Hause. Und wenn das der Fall war, dann würde sie in ungefähr zehn Tagen oder so bei Indigo eintreffen.

Die Peronovski transportierte allgemeine Ausrüstungsgegenstände, Nahrungsmittel, Ersatzteile, Umwelttechnik und alle möglichen Kleinigkeiten zu der erst kürzlich gegründeten Kolonie auf Makumba. Die Vermessung hatte beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, um »Mariner« zu testen, ein, wie sein Passagier beharrlich zu sagen pflegte, Informations-und Andocksystem für den fernen Raum. Der Passagier war Shawn Walker, ein KI-Spezialist.

Miguel hatte damit gerechnet, schon unterwegs eine zweite Mitteilung zu erhalten: Alles in Ordnung, wir haben Kontakt zu ihnen gehabt, setzen Sie Ihren Flug planmäßig fort. Aber die stündlichen Informationen von Indigo lauteten: Noch immer keine Nachricht. Damit bestätigten sie allerdings lediglich Alvarez’ Verdacht, dass das Schiff sich bereits auf dem Heimweg befand, verborgen in den Falten des Armstrong-Raums. In seiner Vorstellung wusste Maddy, dass sie sich förmlich überschlugen, um sie zu finden, und sie war frustriert, weil sie nicht imstande war, mit irgendjemandem zu kommunizieren.

Walker war bei ihm auf der Brücke, als sie ihr Zielgebiet erreichten. Miguel wusste nicht recht, was er zu sehen erwartet hatte. Seine Instrumente verrieten ihm, dass sich dort draußen ausgedehnte Gaswolken befanden, doch sichtbar war lediglich ein Ring aus Licht rund um den Neutronenstern.

Shawn Walker war etwa vierzig, von durchschnittlicher Größe und ein wenig übergewichtig. Er sah nicht sonderlich gewitzt aus, und vielleicht war er das auch nicht. Er war einer dieser Kerle, die sich wunderbar mit KIs auskannten, die der Rest der Welt aber scheinbar nicht kümmerte. Wenn sie sich beim Essen unterhielten, ging es stets nur um die Arbeit. Walker war verheiratet, und Miguel fragte sich, ob er sich zu Hause auch so verhielt.

Miguel nahm Kurs auf die letzte bekannte Position der Polaris, beschleunigte und fing an, nach dem Schiff zu scannen, das er nicht zu finden erwartete. Gleichzeitig schickte er eine Botschaft an Indigo, um den neuesten Stand bekannt zu geben. Dann fragte er Sebastian, Shawns experimentelle KI, wann sie damit rechnen konnten, das verschwundene Schiff zu entdecken.

»Falls es sich in diesem Gebiet befindet«, antwortete Sebastian, »und falls es Kurs und Geschwindigkeit beibehalten hat, wie man erwarten sollte, dürften wir sie in wenigen Stunden sehen.«

»Was passiert«, erkundigte sich Shawn bei Miguel, »falls sie nicht dort sind?«

»Dann suchen wir woanders.«

»Nein, ich meine, was passiert, falls sie schon auf dem Heimweg nach Indigo sind?«

»Ich schätze«, sagte Miguel, »dann sitzen wir hier fest, bis Indigo meldet, dass sie aufgetaucht sind.« Walker sah angespannt aus. »Alles in Ordnung, Shawn?«

»Ich kenne Warren Mendoza. Er war an Bord. Er ist ein alter Freund von mir.«

»Ich bin sicher, dass ihnen nichts passiert ist.«

»Und Tom Dunninger kenne ich auch. Nicht gut, aber ich bin ihm schon begegnet.«

Sie aßen zu Abend, spielten Karten, schauten sich ein Video an, kehrten auf die Brücke zurück und blickten in den gnadenlosen Himmel hinaus.

 

Miguel schlief nicht gut. Er wusste nicht recht, warum. Bisher hatte er erst eine Rettungsmission durchgeführt und ein Schiff gerettet, dessen Maschinen explodiert waren. Das war die Borealis gewesen. Vor zehn Jahren. Sie hatten Glück gehabt: Der Captain hatte elf Leute an Bord gehabt, und zehn hatten überlebt. Das hatte ihm eine ehrenvolle Erwähnung eingetragen, und die geretteten Passagiere hatten eine Party für ihn gegeben. Es war einer der großen Augenblicke seines Lebens gewesen.

Aber das hier war etwas anderes. Er konnte nicht genau sagen, was ihm Sorgen bereitete, aber seine Instinkte hielten ihn davon ab, die Augen zu schließen oder sich auch nur ein wenig zu entspannen.

Am Morgen gab es noch immer keine Spur von dem Schiff. Miguel hatte zeitig gefrühstückt und eine Stunde später, als Shawn sein Frühstück einnahm, noch einen Kaffee getrunken. Sebastian meldete noch immer leeren Raum.

Miguel wanderte durch das Schiff, vom Gemeinschaftsraum zur Brücke, dann durch die Null-G-Röhre in den Frachtraum, beäugte die beiden zusätzlichen Kabinen gleich neben den Hauptfrachtbehältern und inspizierte die Ladung für Makumba, die sie in wenigen Tagen hätten abliefern sollen. Schließlich kletterte er in die Raumfähre und setzte sich. Dann kam Shawn herunter und erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei.

»Sicher«, antwortete Miguel. »Ich habe nur keine große Lust, die nächsten zwei Wochen hier draußen zu verbringen.«

»Miguel.« Das war Sebastian. »Wir haben das ganze Gebiet abgesucht, in dem sie vermutet wurde. Die Polaris ist nicht hier.«

»Dann sind sie also gesprungen?«

»Oder sie haben den Kurs geändert. Oder beschleunigt.«

Miguel hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sich die Polaris auf dem Heimweg befand. »Okay«, sagte er. »Wenn wir hier schon festsitzen, sollten wir das Beste daraus machen. Sebastian, Suche ausweiten. Nehmen wir einfach einmal an, das Ereignis hat sie von ihrem Kurs abgebracht. Wir werden weitersuchen. In größerem Abstand zu der Position, die das Zentralgestirn eingenommen hat.

Geld-und Zeitverschwendung«, grummelte er sodann. »Aber wir gehen nach Vorschrift vor.«

 

Miguel fing an, sich über Maddy zu ärgern. Sie hätte doch wenigstens einen Satelliten an der Position zurücklassen können, an der das Schiff hätte sein sollen, um potentielle Retter zu informieren, dass sie in Ordnung und auf dem Rückweg nach Indigo war. Das hätte ihnen diesen ganzen Zirkus erspart.

Sie spielten wieder Karten, und Miguel schaltete den neuesten Chug-Randall-Thriller ein, in dem Chug eine Bande interstellarer Piraten austricksen musste, die hinter einer Schiffsladung unbezahlbarer Kunstwerke her waren. Auch ein paar Talkshows sah er sich an (Miguel liebte es, zankenden Leuten zuzuschauen. Ihm war nicht wichtig, worum es ging, wenn sie nur laut und leidenschaftlich stritten. Und nichts lieferte mehr Lautstärke als Diskussionen über Politik oder Religion).

Er aß mehr, als er auf einem normalen Flug zu sich genommen hätte. Und er vernachlässigte sein tägliches Fitnesstraining. Aber er versprach sich im Stillen, gleich am nächsten Tag wieder zur Routine zurückzukehren.

Dann war wieder ein Abend vorüber, und er sagte Gute Nacht zu Shawn, der sich anscheinend damit vergnügte, Sebastians Spezifikationen zu überprüfen. Miguel hatte in der ersten Nacht nicht gut geschlafen, weil er befürchtet hatte, sie könnten die Polaris dochfinden. Nun schlief er nicht gut, weil er gelangweilt und verärgert war. Das wollte er Maddy gegenüber zur Sprache bringen, sobald sie einander das nächste Mal begegneten.

Gegen 02:00 Uhr schlief er dann doch ein. Zehn Minuten später weckte ihn Sebastian. »Miguel, ich kann die Polaris sehen.«

 

Sie war weit von ihrem Kurs abgekommen und bewegte sich um etwa vierzig Grad abseits ihrer ursprünglichen Zielrichtung. Und in schiefem Winkel zu der Ebene, die einst das Planetensystem gewesen war. Und sie flog mit geringerer Geschwindigkeit als erwartet. Miguel schickte eine Nachricht an Indigo und weckte Shawn.

Der Spezialist machte einen erleichterten Eindruck. »Wenigstens wissen wir jetzt, wo sie sind«, sagte er.

Aber warum waren sie hier? Dafür gab es keine einfache Erklärung, die nicht entweder eine Katastrophe oder den unwahrscheinlichen Ausfall von Kommunikationssystem und Antrieb umfasst hätte. Vielleicht waren sie von Trümmerteilen getroffen worden, von Felsen, die von der sterbenden Sonne fortgeschleudert worden waren. Oder extreme Strahlung hatte die Schilde durchdrungen.

»Abstand, Sebastian?«

»Sechs-Kommasechs Millionen Kilometer.«

»Öffne einen Kanal.«

»Kanal ist offen.«

»Polaris, hier spricht die Peronovski. Madeleine, ist alles in Ordnung?« Er atmete tief durch und setzte sich, um zu warten. Das Signal würde beinahe eine Minute unterwegs sein, zuzüglich der Zeit, die Maddy benötigte, um zu antworten.

»Energiesignatur normal«, meldete Sebastian. Ein Bild der Polaris erschien auf dem Monitor. Sie flog unbeleuchtet.

Er zählte die Sekunden. Eine Minute. Dann zwei.

»Maddy, antworten Sie bitte.«

Shawn wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Was denken Sie?«, fragte er.

»Keine Ahnung. Maddy, sind Sie da?«

Stille auf der Brücke.

»Sebastian«, sagte er, »kannst du Kontakt zur KI herstellen?«

»Negativ, Miguel. Ich erhalte keine Antwort.«

»Okay«, sagte er. »Sehen wir uns die Sache an.«

 

Die Polaris war klein und vorzeigbar, silbern und schwarz mit einem flammenden Heck, tropfenförmigen Triebwerksgondeln an den Flanken, einem pfeilförmigen Rumpf und einer Brücke, die sich komplett um den Bug zog. Keines dieser Ausstattungsdetails war notwendig. Tatsächlich benötigten Raumschiffe lediglich Symmetrie und einen Antrieb. Darüber hinaus waren Äußerlichkeiten nicht sonderlich wichtig. Aber die Polaris war konstruiert worden, um Prominente zu beeindrucken; also hatte die Vermessung etwas mehr Geld in das Design investiert.

Sie flogen mit der Raumfähre zu dem Schiff, und Miguel inspizierte den Rumpf, konnte aber keinerlei Anzeichen einer Beschädigung ausmachen. Und auf der Brücke schien sich nichts zu rühren. »Kabinendruck absenken, Sebastian. Und dann bring uns längsseits zur Hauptluftluke.«

Die KI führte die Befehle aus. Miguel und Walker kontrollierten gegenseitig ihre Druckanzüge, verließen, als die Lampen grün aufleuchteten, die Raumfähre und gingen an Bord der Polaris.

Das Bedienfeld der Außenluke funktionierte einwandfrei, und die Luke öffnete sich. Sie traten in die Luftschleuse; die Luke schloss sich hinter ihnen, und der Druck stieg allmählich. Als er den Normalwert erreicht hatte, öffnete sich die Innenluke.

Die künstliche Gravitation war aktiv, aber es war dunkel im Inneren des Schiffs. Die Temperatur lag im Normbereich. Sie schalteten ihre Unterarmlampen an und nahmen die Helme ab. »Kage«, rief Miguel die KI des Schiffs. »Hallo! Antworte, bitte. Was geht hier vor?«

Shawn ließ den Lichtstrahl seiner Lampe über Tische und Stühle gleiten. Sie befanden sich im Gemeinschaftsraum. Und abgesehen von der Tatsache, dass das Licht aus und der Raum verlassen war, sah alles ganz normal aus.

»Kage?«

Er hätte der KI keine Anweisungen erteilen können, aber sie hätte ihm antworten müssen.

Shawn versuchte ebenfalls sein Glück und schüttelte den Kopf. »Sie arbeitet nicht«, sagte er.

Miguel warf einen Blick auf die Brücke. Niemand da. Und keine sichtbaren Beschädigungen.

»Sind sie tot?«, fragte Shawn.

»Keine Ahnung.«

»Besteht die Möglichkeit?«

»Nicht, ohne dass ein Loch im Rumpf zurückbleiben würde.«

»Und wenn es ein Verrückter war? Vielleicht ist jemand durchgedreht.«

»Jemand läuft mit einer Axt in der Hand Amok?« Das war einfach lächerlich. Vor allem unter diesen Leuten. Jeder von ihnen hatte ein beispielhaftes Leben geführt. Unterwegs hatte Miguel ihre Lebensläufe studiert. Allesamt wichtige Säulen der Gesellschaft. Dennoch ließ ihn die Vorstellung schaudern. Sollte es einen Irren gegeben haben, musste der immer noch an Bord sein.

»Wir brauchen Licht«, stellte Miguel fest. Er durchquerte die Brücke und setzte sich auf den Pilotensitz. Das Bedienpult sah nicht ungewöhnlich aus. Er legte eine Reihe von Schaltern um, und es wurde hell. »Kage«, sagte er, »hörst du mich?«

Stille antwortete ihm. Shawn ging in die Knie und öffnete einen schwarzen Kasten am Fuß des Pilotensitzes. »Die Schaltkreise scheinen in Ordnung zu sein.« Er griff nach einem Schalter und drückte ihn nach vorn. »Probieren Sie es jetzt.«

»Kage, bist du da?«

»Hallo.« Eine weibliche Stimme. »Mit wem spreche ich?«

»Captain Miguel Alvarez. Von der Peronovski. Kage, was ist hier passiert?«

»Captain, es tut mir Leid, aber ich verstehe Ihre Frage nicht.«

»Ihr solltet vor sechs Tagen den Rückflug nach Indigo antreten. Stattdessen treibt ihr in der Nähe von Delta Kay – oder genauer gesagt: der Position, an der Delta Kay war. Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht, Captain.«

»Hat dich jemand abgeschaltet, Kage?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Er lugte in den schwarzen Kasten. Jemand könnte unbemerkt einen der zentralen Schaltkreise lahm gelegt haben. Das hätte sie abgeschaltet. Aber falls so etwas passiert wäre, hätte sich die verantwortliche Person die Mühe gemacht, den Schaltkreis wieder instand zu setzen, ohne jedoch die KI zu reaktivieren. Warum sollte irgendjemand so etwas tun?

»Kage, was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«

»Wir haben uns auf den Sprung in den Armstrong-Raum vorbereitet. Am Ende der Mission.«

»Und was ist dann passiert?«

»Das ist alles, woran ich mich erinnere. Als Nächstes habe ich mit Ihnen gesprochen. Über den Zeitraum zwischen diesen beiden Ereignissen weiß ich nichts.«

»Kage«, sagte er. »Wo ist Madeleine?«

»Ich weiß es nicht. Ich sehe sie nicht.«

»Was ist mit den anderen?«

»Ich sehe niemanden.«

»Miguel«, sagte Shawn, »sie hat nur einen begrenzten Einblick in das Schiff. Das ist bei allen KIs so. Wir werden uns selbst auf die Suche machen müssen.«

 

Sie schalteten das Licht an und machten sich auf den Weg zum Heck. Durch den Gemeinschaftsraum. Über den Hauptkorridor, der von Türen gesäumt wurde, vier auf jeder Seite. Miguel war nie zuvor an Bord der Polaris gewesen, aber er wusste, dass dies die Quartiere des Captains und seiner Passagiere waren.

»Madeleine?«, rief er. »Hallo? Jemand zu Hause?« Seine Stimme hallte durch das Schiff.

»Unheimlich«, bemerkte Shawn.

»Ja, das ist es. Bleiben Sie in meiner Nähe, bis wir herausgefunden haben, was hier los ist.« Er berührte einen Taster an der ersten Tür, der, die zum Quartier des Captains führte, und sie öffnete sich. Die Kabine war leer, aber Maddys Kleider waren ordentlich aufgehängt.

Die Kabine auf der anderen Seite des Korridors war ebenfalls leer. Das Gleiche galt für die übrigen Kabinen und sämtliche Waschräume.

»Was befindet sich unter diesem Deck?«, fragte Shawn mit einer Stimme, die kaum für ein Flüstern reichte.

»Frachtraum, Maschinenraum und Landefähre.«

Sie gingen hinunter und sahen sich um. Im Frachtraum war niemand.

»Das ist verrückt«, kommentierte Shawn.

Miguel ging zum Maschinenraum voran. Niemand lauerte zwischen den Aggregaten. Niemand im Frachtraum. Niemand im Fährenhangar.

Sie näherten sich der Landefähre, dem einzigen Platz im ganzen Schiff, an dem sie noch nicht nachgesehen hatten. Alvarez öffnete die Luke und blickte hinein.

Niemand auf dem Vordersitz. Niemand auf den hinteren Sitzen.

Sie fühlten sich wie in einem Spukhaus. »Was zum Teufel«, fragte er, »geht hier vor?«

Es gab noch einen zusätzlichen Waschraum auf dem Unterdeck, aber auch der war leer. Schränke belegten das Schott, manche davon groß genug, um sich darin zu verstecken; also öffnete Miguel einen nach dem anderen. Auch sie waren leer.

Sie entdeckten zwei Druckanzüge. »Kage«, sagte er. »Wie viele Druckanzüge sind an Bord?«

»Vier, Captain.«

»Wir haben hier zwei davon.«

»Zwei weitere befinden sich auf der Brücke.«

»Sind sie jetzt dort?«

»Ja, Sir.«

»Also sind alle vier an Bord.«

»Ja, Sir.«

Und die Landefähre lag brav in ihrer Verankerung. »Sie müssen hier irgendwo sein.«

In sieben der acht Kabinen hatten sie Kleidung vorgefunden. Das passte, denn an Bord waren ein Captain und sechs Passagiere gewesen. Schuhe standen in zwei der Räume, und persönliche Gegenstände fanden sich in allerlei Schubladen. Bücher, Zahnbürsten, Kämme, Armreife. In einer Kabine war eine Ausgabe von Verlorene Seelen zu Boden gefallen.

»Was kann hier nur passiert sein?«, fragte Shawn.

»Kage, gibt es in diesem System irgendeinen bewohnbaren Ort?«

»Negativ, Captain. Derzeit nicht.«

Er hatte es vergessen. Die Sonne war erloschen. Ein Punkt, der ihm in diesem Moment geradezu trivial erschien. »Aber es hat dort draußen eine lebendige Welt gegeben, richtig?«

»Ja. Delta Karpis III.«

»Hätten Menschen dort leben können?«

»Ja. Wenn sie sich vorsichtig verhalten hätten.«

»Das hat keinen Sinn«, stellte Shawn fest. »Sie hatten keinerlei Möglichkeit, das Schiff zu verlassen.«

 

Sie schalteten das Licht aus und versetzten die Polaris in den Energiesparmodus. Dann gingen sie durch die Luftschleuse hinaus, ließen die Außenluke offen und kehrten in die Raumfähre zurück.

Miguel war froh, wieder auf der Peronovski anzukommen. Bis er in die warme Luft getreten war, hatte er gar nicht bemerkt, wie sehr er gefroren hatte. Dann aktivierte er das Hypercommsystem.

»Was werden Sie ihnen erzählen?«, fragte Shawn.

»Darüber denke ich noch nach«, antwortete Miguel. Er setzte sich und öffnete einen Kanal, doch ehe er auch nur einen Ton aufzeichnete, wies er die KI an, das Schiff in sicheren Abstand zur Polaris zu bringen. »Schaff uns ein bisschen Raum«, befahl er.








Eins

      Sag, was du willst, Mord ist zumindest ein redliches Verbrechen, ehrlich und direkt. Da gibt es weitaus schlimmere, feigere und grausamere Taten.
    

Edward Trout,

    während der Phase der Strafmaßbestimmung im Verfahren gegen Thomas Witcover

 

SECHZIG JAHRE SPÄTER

IM JAHR 1428 NACH DER GRÜNDUNG DES WELTWEITEN STAATENBÜNDNISSES (RIMWAY)

 

Vermutlich hätte ich nie mit dieser Polaris-Geschichte zu tun bekommen, hätte mein Boss, Alex Benedict, nicht herausgefunden, wo die Shenji-Außenstation war.

Alex war Antiquitätenhändler, allerdings konnte er einen zur Raserei treiben, weil seine Leidenschaft für Artefakte erst an zweiter Stelle hinter seinem Interesse an Profit rangierte. Er machte das nur des Geldes wegen. Seine Arbeit bestand vorwiegend darin, Kunden und Lieferanten Honig um den Bart zu schmieren, und auch das gefiel ihm. Hinzu kam, dass ihm seine Berufswahl mehr Prestige eingetragen hatte, als er je als Investmentbanker oder etwas in der Art hätte erringen können.

Die Wahrheit lautete, dass ich die meiste Arbeit für Rainbow erledigte. Das war sein Unternehmen. Er war die Geschäftsführung, ich die Arbeiterschaft. Aber ich sollte mich nicht beklagen. Der Job war interessant, und er bezahlte mich gut.

Mein Name ist Chase Kolpath, und ich war schon während der Corsarius-Affäre vor zwölf Jahren bei ihm. Was, wie Sie vielleicht wissen, dazu geführt hat, dass Teile der Geschichte neu hatten geschrieben werden müssen. Und dazu, dass Alex ein kleines Vermögen hat einstecken können. Aber das ist eine andere Geschichte.

In seinem selbst gewählten Beruf war er ein wahres Genie. Er wusste, was Sammler wollten, und er wusste, wo er es finden konnte. Rainbows Geschäfte basierten vorwiegend auf umständlichen Verhandlungen. Sagen wir, wir haben den Füllhalter entdeckt, mit dem Amoroso der Prächtige die Charta unterschrieben hat; dann müssen wir den Eigentümer davon überzeugen, ihn an unseren Kunden zu verkaufen, ehe wir unsere großzügige Provision kassieren können. Gelegentlich, wenn der Preis besonders verlockend erschien, kauften wir die Objekte, um sie dann zu Preisen, die ihrem Wert eher angemessen waren, auf den Markt zu bringen. Während all der Jahre, in denen ich mit ihm zusammengearbeitet habe, hat Alex sich in seinem Urteilsvermögen stets als unfehlbar erwiesen. Wir haben so gut wie nie Verluste verbuchen müssen.

Wie er das schaffen konnte, ohne sich je auch nur im Geringsten für die Objekte zu interessieren, war mir unverständlich. Ein paar davon hatte er in seinem Landhaus untergebracht, dass sowohl als privates Eigenheim als auch als Hauptgeschäftsstelle seiner Firma diente. Dort gab es ein Trinkgefäß aus dem Imperialen Palast von Millennium und eine Krawattenklammer, die einmal Mirandi Cavello gehört hatte. Das Ding hatte immerhin zweitausend Jahre überstanden. Aber Alex hatte keine echte Beziehung zu den Objekten, falls Sie verstehen, was ich meine. Das war alles nur Show.

Wie dem auch sei, Alex hatte eine bisher unbekannte Shenji-Außenstation entdeckt. Sollten Sie über derartige Dinge nicht auf dem Laufenden sein und keine Ahnung haben, was eine Außenstation sein mag: Die Handelsgesellschaften haben solche Stationen genutzt, als die Reisen durch die Konföderation Wochen, manchmal sogar Monate gedauert haben. Ich weiß, ich gebe mein Alter preis, wenn ich eingestehe, dass ich schon in der Zeit vor dem Quantenantrieb Pilotin gewesen bin, und ich erinnere mich daran, wie das damals war. Man verließ Rimway, flog hinaus und es dauerte einen vollen Tag, zwanzig Lichtjahre zu schaffen. Wenn man damals eine ernsthafte Reise unternehmen wollte, hatte man mehr als genug Zeit, seine Schachkenntnisse zu erweitern.

Außenstationen wurden an diversen strategischen Punkten im Orbit stationiert, sodass Reisende andocken konnten, um sich ein wenig auszuruhen, Ersatzteile an Bord zu nehmen, nachzutanken, die Vorräte aufzufüllen oder einfach nur eine Weile aus dem Schiff herauszukommen. Manche gehörten der Regierung, die meisten waren Firmeneigentum. Wenn Sie nie einen Flug im alten Stil erlebt haben, können Sie sich nicht vorstellen, wie es ist, wochenlang ununterbrochen in einem dieser Donneröfen zu hocken. Heute geht das alles in einem Augenblick. Einschalten, und sie können den halben Weg über den Arm zurücklegen, bevor Sie auch nur ihren Kaffee getrunken haben. Es gibt keine Grenzen außer denen, die der verfügbare Treibstoff setzt. Und das verdanken wir auch Alex. Ich meine, er war derjenige, der das Original-Quantentriebwerk gefunden hat, und ich verrate kein Geheimnis, wenn ich Ihnen erzähle, dass er nicht sonderlich glücklich darüber war, es nie zu Geld machen zu können. Wie es scheint, kann man keine historischen Erfindungen patentieren lassen, die, nun ja, jemand anderes erfunden hat. Nicht einmal dann, wenn kein lebendes Wesen noch etwas davon weiß. Die Regierung hat ihm eine Medaille verliehen, ihm ein bescheidenes Entgelt zukommen lassen und sich vielmals bedankt.

Falls Sie Alex’ Bericht, Die Legende von Christopher Sim, gelesen haben, kennen Sie die Geschichte.

Die Außenstation kreiste um einen blauen Riesen, dessen Katalognummer ich vergessen habe. Ist sowieso nicht wichtig. Sie war beinahe sechstausend Lichtjahre von Rimway entfernt, am äußersten Rand des konföderierten Raums, und falls die Quellen nicht gelogen haben, war sie achtzehnhundert Jahre alt.

Außenstationen bestanden fast immer aus rekonfigurierten Asteroiden. Die Shenji-Modelle neigten außerdem dazu, sehr groß zu sein. Diese hatte einen Durchmesser von 2,6 Kilometern, und ich spreche nur von der Station, nicht von dem Asteroiden. Sie befand sich auf einem siebzehn Jahre langen Orbit um die Sonne. Die meisten dieser Orte fingen an zu taumeln, wenn sie eine Weile verlassen waren, was natürlich alles durcheinander brachte, was auch immer im Inneren gelagert sein mochte, und das war hier nicht anders.

Zum ersten Mal in seiner Geschichte hatte Rainbow Enterprises so ein Ding entdeckt. »Werden wir es registrieren lassen?«, fragte ich. Auf diese Weise hätten wir Eigentumsrechte an der Station geltend machen können.

»Nein«, antwortete er.

»Warum nicht?« Wir hätten lediglich die Registratur für Archäologische Funde informieren müssen. Man lieferte ihnen eine kurze Beschreibung des Funds samt Positionsangabe, und schon war man der rechtmäßige Eigentümer.

Er blickte zu der Station hinaus. Sie war dunkel und zerschlagen, und man hätte sie leicht übersehen können. In ihren Ruhmestagen hätte sie Hallo gesagt und uns eingeladen, rüberzukommen und etwas zu essen oder einen Kurzurlaub zu machen. »Im Weltraum gibt es keine Exekutiv-Organe«, sagte er. »Wir würden lediglich die Position unseres Funds preisgeben.«

»Vielleicht sollten wir auch genau das tun, Alex.«

»Was?«

»Die Position preisgeben. Spenden wir sie doch der Vermessung, dann können die sich darum kümmern.«

Er bohrte die Zungenspitze in seine Wange. »Womöglich ist das gar keine so schlechte Idee, Chase«, erwiderte er. Wir wussten beide, dass wir alles Wertvolle fortbringen konnten, sah man von der Station selbst ab. Diese jedoch der Vermessung zu überlassen, würde uns das Wohlwollen einer Organisation sichern, die von jeher äußerst zahlungskräftige Klienten hatte, und Rainbow Enterprises bekäme einen ganzen Haufen kostenloser Publicity. »Genau das habe ich auch gedacht, mein kleines Straßenkind.«

 

Der größte Teil der Station bestand aus Andockstationen und Wartungseinrichtungen, aber es hatte auch einige Speiselokale gegeben, Wohnquartiere und Freizeitanlagen. Wir fanden offene Bereiche, die einst als Parks gedient hatten. Auch einen See hatte es gegeben. Und sogar einen Strand.

Nun aber war alles grau und kalt. Achtzehn Jahrhunderte sind eine lange Zeit, sogar in einem annähernden Vakuum.

Es gab natürlich keine Energieversorgung mehr und folglich auch keine Gravitation. Und kein Licht. Aber das war in Ordnung. Wir hatten einen echten Treffer gelandet, und Alex, sonst eher bedächtig, schwerfällig, man konnte beinahe sagen apathisch, verhielt sich wie ein Kind im Spielzeugladen, während wir durch die Station schlenderten und unsere Ersatzsauerstofftanks hinter uns her zerrten.

Aber die Spielzeuge erwiesen sich als arg zerstört. Überall schwebten persönliche Gegenstände herum, zurückgelassen von den Bewohnern, und segelten unentwegt durch die Station. Stühle und Tische, steif gewordene Stoffe, Messer und Gabeln, Notebooks und Schuhe, Lampen und Kissen. Und ein Haufen Zeug, der schlicht nicht zu identifizieren war, Bruchstücke von allem Möglichen, was auch immer über die Jahre hinweg hier in seine Einzelteile zerfallen war. Die Station drehte sich alle siebeneinhalb Minuten um ihre eigene Achse, ein Vorgang, der ganze Wolken von unbefestigten Gegenständen hervorbrachte, die von den Schotts abprallten. »Das Ding ist ein riesiger Mixer«, bemerkte Alex und versuchte, seine Enttäuschung hinunterzuschlucken.

 

Heute ist die Shenji-Kultur vor allem für ihre flammenden Türme bekannt (die aussahen wie Raketen, die darauf warteten, in den Himmel zu schießen), ihre asymmetrische Architektur, ihren Hang zu protzigen Grabmalen, die Dramen von Andru Barkat (die von Zeit zu Zeit immer noch auf den eher versnobten Bühnen überall in der Stadt aufgeführt wurden) und ihren Abstieg durch eine ganze Reihe von religiösen Kriegen, die sie schließlich vernichtet hatten, und vielleicht für ihre unaufhörliche Suche nach nichtmenschlichen Zivilisationen, die, ohne je ein nennenswertes Ergebnis zu zeitigen, über zwei Jahrtausende hinweg beinahe pausenlos fortgeführt worden war. Die Shenji hatten nicht zu den Leuten gehört, die einfach aufgaben. Aber während ihres Goldenen Zeitalters, bevor der Prophet Jayla-Sun aufgetaucht war, waren sie davon überzeugt gewesen, dass es da draußen noch andere geben musste und dass es das Schicksal der menschlichen Rasse sei, sie zu finden und sich mit ihnen zusammenzusetzen und über Philosophie zu diskutieren. Selbst diese Angelegenheit war eher religiöser Natur, aber wenn die Sache auch einen Haufen Ressourcen verschlungen hatte, so hatte sie doch keinen Schaden angerichtet. Heute gehört es zur Allgemeinbildung zu wissen, dass da niemand anderes in der Milchstraße ist, außer uns und den Ashiyyur, den Stummen (all das mit den Shenji ist natürlich passiert, bevor Gonzalez die Stummen entdeckt hat. Oder, falls Sie auf exakte Fakten Wert legen, bevor sie ihn entdeckt haben). Und ich sage Ihnen ganz offen, dass es keine schlechte Sache wäre, würden die ihre Sachen packen und weiterziehen. Andromeda wäre ein guter Ort für sie.

Noch immer gibt es ein paar Leute, die behaupten, reinrassige Shenji zu sein. Ich weiß nicht, warum sie das tun. Ihre Geschichte ist bestenfalls durchwachsen. Wenn sie sich gerade nicht mit Forschung beschäftigt haben, haben sie Pogromen oder der Inquisition den Weg geebnet; aber sie sind schon lange tot, und allein dieser Umstand macht sie für manche Leute schon interessant. Alex hat einmal gesagt, dass man nur lange genug tot sein muss, um zu einer beachtlichen Reputation zu gelangen. Es kümmert niemanden, wenn Sie Ihr Leben lang nichts getan haben, solange Sie es nur irgendwie hinkriegen, dass Ihr Name irgendwo auftaucht – sagen wir, auf einer eingestürzten Mauer in der Wüste oder auf dem Lieferschein für eine Schiffsladung Kamele –, werden Sie im Handumdrehen zu einer Berühmtheit. Die Gelehrten werden im Flüsterton über Sie sprechen. Man wird Sie zum Synonym für irgendwas erheben, und vielleicht wird sogar ein ganzes Zeitalter nach Ihnen benannt. Die Geschichte war einfacher, damals, als es noch nicht so viel davon gab.

Historiker werden nicht müde zu verkünden, wie gern sie sich mit jemandem zusammensetzen würden, der in den Jahren der Athener Hegemonie tatsächlich im Parthenon herumgehangen oder einer Shenji-Parade beigewohnt hat. Ein Überlebender, sollte man je einen finden, würde in den luxuriösesten Schlitten durch die Stadt geschleift, aufs Feinste bewirtet und der Ratsversammlung vorgestellt werden. Er würde als Gast in der Daylight Show auftreten.

Wenn Sie Morningside, die Heimatwelt der Shenji, heute besuchen, werden Sie eine moderne, skeptische, demokratische Gesellschaft vorfinden, die aus mehreren Einwanderungswellen hervorgegangen ist, Leuten, die aus allen Teilen der Konföderation stammen. Die Stämme der wahren Gläubigen sind verschwunden; jeder dort ist misstrauisch; achten Sie auf Ihre Geldbörse, und sollten Sie tatsächlich glauben, es gäbe da draußen noch andere Aliens, dann kenne ich da noch eine Brücke, die Sie unbedingt einmal besichtigen sollten.

 

Alex’ Äußeres war von der Art, die man in einer Menge leicht übersehen konnte. Sein Gesicht war gewissermaßen bürokratisch, und man sah ihm auf den ersten Blick an, dass er gern in einem Büro arbeitete, dass er einen regelmäßigen Tagesablauf bevorzugte, dass er keine Überraschungen mochte und seinen Kaffee mit Süßstoff trank. Das alles traf sogar zu. Allerdings muss ich zugeben, dass wir vor Jahren ein kurzes romantisches Liebesabenteuer hatten. Aber er wäre nie bereit gewesen zu heiraten, und mir war er als Freund so oder so lieber als als Liebhaber. Das ist auch schon alles.

Alex war durchschnittlich groß, hatte braunes Haar und dunkelbraune Augen, und er wirkte in einem Druckanzug schlicht deplatziert – genauso wie übrigens in einer uralten Außenstation, durch dunkle Korridore treibend, eine Lampe in der einen, einen Lasercutter in der anderen Hand.

Alex war vernünftig, ruhig und von sich überzeugt Raumschiffe hatte er nie gemocht. In den Anfangstagen, als wir die alten Sprungmaschinen benutzt hatten, wurde er bei jedem Übergang in den Armstrong-Raum oder wieder hinaus krank. Sein Interesse galt vorwiegend ihm selbst. Er verdiente gern viel Geld, genoss es, Einfluss auszuüben, und erfreute sich daran, zu den richtigen Partys eingeladen zu werden. Aber im Herzen war er ein guter Kerl. Er kümmerte sich um streunende Katzen, hielt stets sein Wort und achtete auf seine Freunde. Ich sollte vielleicht auch erwähnen, dass er ein guter Boss war… wenn auch dann und wann etwas launisch.

Wir benötigten die Cutter, weil die Luken, sowohl innen als auch außen, außer Funktion waren und wir uns durch einen ganzen Haufen von ihnen den Weg freischneiden mussten. Mein Job war es, die Luken aufzuschneiden und alle verkaufsfähigen Objekte einzupacken. Seiner war es zu bestimmen, was wir tatsächlich mitnehmen sollten.

Aber nachdem wir bereits drei Tage durch die Station gewandert waren, hatten wir noch immer nichts vorzuweisen.

Alex hatte die Position der Station durch Hinweise in alten Shenji-Archiven bestimmt. Allein die Entdeckung eines Außenpostens der Shenji-Kultur war eine beachtliche Werbung, würde ihm jedoch nicht den gewaltigen Reichtum eintragen, mit dem er gerechnet hatte.

Seine gute Laune schwand allmählich. Während wir Stückwerk aus dem Schutt fischten, Knöpfe und Siebe, Teile von Essgeschirr, zerbrochene Gläser, Schuhe und Uhren, hörte ich ihn immer öfter seufzen, und ich bin überzeugt, dass er in seinem Helm mit dem Kopf schüttelte.

Ich hatte ihn schon früher so erlebt. In solchen Situationen pflegt er über den historischen Wert der Artefakte zu reden und darüber, was für ein Verlust es doch für die menschliche Rasse sei, wenn sie in solch einem furchtbaren Zustand gefunden wurden. Er wurde stets zu einem großen Menschenfreund, wenn sich die Dinge nicht wunschgemäß entwickelten.

Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, in der Station eine Basis einzurichten, aber nun fragte sich Alex, ob das der Mühe wert wäre. Also kehrten wir jeden Abend, wenn wir müde waren oder uns die Wanderung durch die Station zu langweilig wurde, zum Essen in die Belle-Marie zurück. Und dann sahen wir uns an, was wir hatten bergen können. Es war eine deprimierende Zeit, doch als ich ihm sagte, dass wir vielleicht besser den Laden zumachen und nach Hause gehen sollten, erklärte er mir, ich gäbe zu schnell auf.

 

Am sechsten Tag, als wir schon bereit waren, zusammenzupacken, fanden wir einen Raum mit einem seltsamen Schaden. Es schien sich um ein Konferenzzimmer zu handeln. Es enthielt einen Tisch, der Platz für zehn Personen bot, und eines der fleckigen grauen Schotts mochte einmal ein Bildschirm gewesen sein. Der Schirm war geborsten. Aber durch irgendwelche herumfliegenden Objekte, denn hier drin bewegte sich nichts mit einer derartigen Kraft. Nein, der Schirm war auf eine Art geborsten, wie es hätte passieren können, wäre er von jemandem mit dem Hammer bearbeitet worden.

Der Tisch und die Stühle und irgendwelches klebriges Zeug, das früher so etwas wie Stoff dargestellt haben mochte, arbeiteten sich langsam über die Decke des Raums. Das einzige, was uns aufrecht hielt, waren unsere Magnetsohlen, und ich kann ihnen sagen, dass einem schon arg schwindelig werden kann, wenn man zusieht, wie alles im Raum sich bewegt.

»Vandalen«, verkündete Alex, als er vor dem Bildschirm stand. Er hasste Vandalen. »Zum Teufel mit ihnen.«

»Das ist vor langer Zeit passiert«, wandte ich ein.

»Na und? Das Ergebnis bleibt sich gleich.«

Der nächste Raum könnte einmal eine VR-Kabine gewesen sein. Wir untersuchten die Ausstattungsgegenstände, die sicher befestigt waren. Tatsächlich war alles in diesem Raum gesichert und die Tür verschlossen worden, weshalb er sich in recht gutem Zustand befand. Nicht, dass die Geräte noch funktioniert hätten, aber sie sahen gut aus, und ich konnte beobachten, wie Alex’ Stimmung sich deutlich besserte, während er im Geiste schon das ein oder andere für den Heimtransport etikettierte.

Dann stießen wir auf weitere Spuren der Vandalen, weitere Schäden an stationären Objekten. »Vermutlich waren sie auf einer Plünderungstour«, sagte Alex. »Haben sich wohl über den Zustand geärgert und angefangen, alles kaputtzumachen.«

Genau. Diese Plünderer sind einfach furchtbar.

Aber vielleicht hatten sie sich zu schnell entmutigen lassen. Wir jedenfalls entdeckten schließlich einen Raum, bei dem es sich um ein Kontrollzentrum zu handeln schien. Und dort fanden wir das Jadearmband. Und die Leiche.

 

Sie trug das Armband am linken Handgelenk. Es war schwarz und mit einem Efeuzweig graviert.

Die Leiche war in Einzelteile zerfallen, und diese Teile trieben durch den Raum. Der Torso bewegte sich über das Deck, als wir eintraten. Zuerst erkannte ich gar nicht, was das war. Die Leiche war mumifiziert, und sie sah aus, als gehöre sie entweder zu einer Frau oder einem Kind. Während wir versuchten, das genauer zu bestimmen, entdeckte ich das Armband. Der Arm war das einzige noch am Torso befindliche Körperglied.

Es war nicht zu sehen, solange man die Überreste nicht berührte. Fragen Sie mich nicht, warum ich das überhaupt getan habe. Es war nur so, dass die Leiche gar nicht hätte hier sein dürfen, und ich fragte mich, was hier wohl vorgefallen war.

Und dann war da plötzlich das Armband. »Ich denke, sie wurde hier zurückgelassen«, sagte ich zu Alex. Nirgends war auch nur eine Spur von einem Druckanzug zu sehen; also war sie nicht mit den Vandalen gekommen.

Wir hatten nichts, um sie einzupacken, keine Möglichkeit, die Leiche zu sichern. Alex stand lange Zeit einfach nur da und starrte sie an. Dann sah er sich im Raum um. Es gab drei Kontrolltafeln. Sie öffneten die Außenluken, hielten die Station stabil, regulierten die Kommunikation, behielten die Lebenserhaltungssysteme im Auge und überwachten vermutlich auch die Bots, die für den Service in den Quartieren zuständig waren.

»Ich glaube, du hast Recht«, sagte er schließlich.

»Wahrscheinlich haben sie nicht kontrolliert, ob alle da sind, als sie die Station verlassen haben.«

Er sah mich an. »Vielleicht.«

Die Leiche war verschrumpelt, trocken, das Gesicht ausgedörrt, die Züge vollständig verschwunden. Ich dachte darüber nach, was sie wohl empfunden haben mochte, als sie erkannt hatte, dass man sie zurückgelassen hatte. »Wenn es wirklich so war«, sagte Alex, »dann muss es mit Absicht geschehen sein.«

»Du meinst, weil sie sie hätte rufen können? Ihnen hätte sagen können, dass sie noch hier war?«

»Das wäre ein möglicher Grund dafür.«

»Wenn sie die Station aufgegeben haben«, wandte ich ein, »dann hätten sie auch die Energieversorgung abgeschaltet, bevor sie abgereist sind. Vielleicht hat sie nicht gewusst, wie man sie wieder einschaltet.« Er verdrehte die Augen. »Also, welchen Grund gibt es noch?«

»Sie hätten ein ganzes Team eingesetzt, um eine Aufgabe wie die Schließung einer Station zu bewältigen. Es ist einfach nicht möglich, dass jemand zurückbleiben konnte, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Nein. Das war Absicht.«

Drei Wände dienten als große Bildschirme, und es gab einen Haufen elektronischer Geräte. Auf der hinteren Wand, der, über die der Leichnam kroch, prangte ein Bergadler, der jahrhundertelang das Symbol des Shenji-Imperiums gewesen war. Zwei Sätze waren unter dem Adler zu lesen.

»Was steht da?«, fragte ich.

Alex hatte ein Übersetzungsgerät dabei. Er gab die Buchstaben ein und verzog das Gesicht. »Der Pakt. So haben die Shenji jener Zeit ihre Nation bezeichnet, die im Grunde genommen ein Bund aus mehreren Einzelstaaten war. Der Pakt.« Er zögerte. »Der zweite Ausdruck ist nicht so leicht zu übersetzen. Er bedeutet so etwas wie Engel der Nacht.«

»Engel der Nacht?«

»Naja, vielleicht auch Nachtwächter. Oder Engel der Finsternis. Ich nehme an, das ist der Name dieser Station.«

 

Eine Außenstation unterhielt stets etwa ein Dutzend Räume als Unterkünfte für Reisende. Wenn Sie über Nacht bleiben und vielleicht sogar jemanden in Ihr Appartement schmuggeln wollen, ohne dass der Rest der Welt davon erfährt, ist das der richtige Ort für Sie. Üblicherweise standen in diesen Räumen echte Betten im Gegensatz zu den Klappbetten auf den Schiffen. Dann gab es vielleicht noch einen Stuhl oder zwei sowie einen Computeranschluss und möglicherweise einen kleinen Tisch und ein Buch.

Die Quartiere im Engel der Nacht befanden sich zwei Decks über dem Kontrollzentrum in einer Entfernung von etwa einem Kilometer. Wir hatten uns dort umgesehen, um festzustellen, ob einer der Räume aussah, als wäre er bewohnt gewesen; aber es war zu viel Zeit vergangen, und die Gegenstände in den Räumen waren vollkommen durcheinander geraten, weshalb es unmöglich war, festzustellen, ob eines der Quartiere von unserem Todesopfer bewohnt worden war.

Schließlich öffneten wir eine Luftschleuse und übergaben den Leichnam dem Nichts – natürlich erst, nachdem wir ihm das Armband abgenommen hatten. Ich war nicht überzeugt davon, dass wir das Richtige taten. Immerhin war dieser Mensch schon seit sehr langer Zeit tot und so selbst zu einem Objekt von archäologischem Wert geworden. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass die Vermessung die Leiche gern in Besitz genommen hätte; aber Alex wollte nichts davon wissen. »Ich mag keine Mumien«, erklärte er. »Niemand sollte nach seinem Tod einfach ausgestellt werden. Mir egal, wie lange sie schon tot ist.«

Manchmal war er wirklich sentimental.

Also sahen wir zu, wie sie davonschwebte, ehe wir wieder hineingingen. Die besten Stücke fanden wir in einem der Speiseräume. Glücklicherweise war dort alles gesichert worden und in recht gutem Zustand. Wir brachten zwei Stunden damit zu, Gläser, Teller und Stühle einzusammeln, bevorzugt Gegenstände, die mit dem Namen der Station, Engel der Nacht, beschriftet waren. Das war wie bares Geld. Alles, was ein Siegel trug. Wir bargen auch einige Schaltkästen, Schalter, Tastaturen, deren Shenji-Beschriftungen nach einer vorsichtigen Reinigung wieder erkennbar waren. Wir bauten Ventilatoren und Gebläse aus, schnappten uns die KI (ein paar graue Zylinder), einen Wassertank, ein Thermometer und hundert andere Dinge. Dies war für uns der bei weitem beste Tag auf dieser Außenstation.

Wir entdeckten ein Set aus siebzehn Weingläsern, alle sorgfältig verpackt, jedes versehen mit einer Gravur des Bergadlers. Allein das war in Sammlerkreisen ein kleines Vermögen wert. Wir brauchten zwei weitere Tage, um all unsere Schätze auf die Belle-Marie zu schleppen.

Alex, der unseren Erfolg feierte, gab mir einen Bonus und lud mich ein, mir ein paar Andenken zu nehmen. Ich entschied mich für einige Teller, Untertassen, Tassen und etwas Tafelsilber. Bis auf das Tafelsilber war alles aus billigem Plastik gefertigt, doch das machte unter diesen Umständen natürlich nichts aus.

Als wir den Frachtraum der Belle vollends gefüllt hatten, waren noch immer einige bescheidene Gegenstände übrig. Nichts Großartiges, aber ganz in Ordnung. Wir hätten noch einmal herkommen können, einen weiteren Flug unternehmen, aber Alex war dagegen. »Das werden wir der Vermessung überlassen.«

Bei Gott, er war wahrhaftig ein großzügiger Mann.

»Wir müssen uns um unsere Handelsware kümmern«, fuhr er fort. »Die Vermessung wird den Rest davon jedem wichtigen Museum der Konföderation zur Verfügung stellen. Das Zeug wird überall zu besichtigen sein. Und Rainbow wird dann auch Erwähnung finden.«

 

Als wir die Platzform verließen, fragte Alex mich, was ich über die Leiche dächte.

»Vielleicht wurde sie von einem Liebhaber zurückgelassen«, mutmaßte ich, »oder von einem Ehemann.«

Alex musterte mich, als hätte ich irgendetwas vollkommen Unangemessenes von mir gegeben.








ZWEI

      Geschichte ist eine Sammlung weniger Fakten und ein bemerkenswertes Sortiment aus Gerüchten, Lügen, Übertreibungen und Selbstverteidigung. Je mehr Zeit vergeht, desto schwieriger wird es, die einzelnen Kategorien auseinander zu halten.
    

Anna Greenstein

    Der Drang zur Ausbreitung

 

Kurz nach dem Frühstück am zwanzigsten Tag verließen wir die Shenji-Außenstation. Wir brauchten neun Stunden, um den Quantenantrieb zu laden; also waren wir rechtzeitig zu einem späten Abendessen wieder zu Hause. Natürlich brauchten wir weitere zwei Tage für die Reise von unserem Ankunftspunkt nach Skydeck, der Orbitalstation von Rimway.

Ich schlug vor, eine Pressekonferenz einzuberufen, um unseren Fund bekannt zu geben, aber Alex fragte mich nur kühl, was ich mir einbilde, wer da denn kommen solle.

»Na, alle«, antwortete ich ehrlich überrascht darüber, dass er nicht erkannte, welchen Vorteil wir erringen könnten, würden wir unsere Entdeckung einer breiten Öffentlichkeit verkünden.

»Chase, niemand interessiert sich für eine zweitausend Jahre alte Raumstation. Du interessierst dich aus offensichtlichen Gründen dafür. Und eine Hand voll Sammler. Vielleicht auch ein paar Forscher. Aber die Öffentlichkeit hält so etwas nicht für sexy. Für die ist das nur ein übrig gebliebener Haufen Schrott.«

Also schön. Ich gab auf, wenn ich auch ein wenig über die verlorene Gelegenheit grummelte, mit den Medienvertretern zu reden. Ich gestehe, ich liebe es, im Rampenlicht zu stehen und interviewt zu werden. Während wir aber nun ins innere System flogen, beschäftigte ich mich damit, ein Inventar anzufertigen und ein Begleitschreiben zu verfassen, in dem unsere Funde im Detail aufgeführt wurden. Alex änderte hier und dort eine Hervorhebung, und wir schickten das Anschreiben an unsere verschiedenen Kunden und weitere möglicherweise interessierte Parteien sowie an die meisten bedeutenden Museen auf Rimway. Wir beschrieben etwa ein Dutzend der Objekte, die wir geborgen hatten, und baten potentielle Käufer, sich mit uns in Verbindung zu setzen, falls sie das vollständige Inventar sehen wollten. Als wir auf Skydeck andockten, wartete dort niemand auf uns, keine Band spielte auf; aber wir hatten bereits die ersten Gebote erhalten.

Und am Ende dieses Tages, als wir wieder in Andiquar waren, speisten wir feierlich im Culp’s auf dem Tower zu Abend.

Am Morgen hatten wir bereits mehr als hundert Antworten erhalten. Jeder wollte Genaueres erfahren; die meisten wollten bereits über Preise verhandeln, und andere erkundigten sich, wann sie die genannten Gegenstände in Augenschein nehmen könnten. Ich reichte die Preisanfragen an Alex weiter, während ich den Transport der Ware aus dem Orbit veranlasste.

Rainbow war stets ein einträgliches Geschäft für Alex gewesen und hatte auch mir einen guten Lebensstandard eingebracht. Die Arbeit wurde besser bezahlt als die Fliegerei in einem interstellaren Reisebus und wirkte sich weniger auf mein Privatleben aus. Und außerdem liebte ich meinen Job.

 

Sammler sind ein seltsames Völkchen. Der Wert der Artefakte ist tendenziell direkt proportional zu der Nähe, die das Objekt zu seinem ursprünglichen Eigentümer hatte, oder wenigstens zu dem Grad der sichtbaren Abnutzung durch die Handhabung durch den ehemaligen Eigner. Darum sind Teller und Gläser so beliebt, und darum zahlt ein Sammler gutes Geld für eine Schalttafel, verschmäht aber den Recycler oder Generator, der mit ihr bedient wurde.

Würde Alex zu den Leuten gehören, die sich eingerahmte Sinnsprüche an die Wand hängen, so hätte seiner gelautet: ABGERECHNET WIRD IN TAFELGESCHIRR. Die Leute liebten Teller und Tassen und Gabeln, und falls der historische Hintergrund ins Bild passte, dann bezahlten sie beinahe jeden Preis, um derlei in ihren Besitz zu bringen – besonders, wenn ein Schiffssiegel enthalten war. Die Wahrheit über unsere Kunden lautet, dass keiner von ihnen in einem Billigpreisgeschäft kaufen würde. Für mich ist im Gegenteil offensichtlich geworden, dass Antiquitäten im Gegensatz zu Standardartikeln umso gefragter waren, je höher der Preis geklettert war.

Die Routinearbeit erforderte mehrere Tage. Am Ende der Woche hatte das Geld zu fließen begonnen, und wir waren dabei, die ersten Gegenstände aus dem Engel der Nacht zu versenden. Obwohl wir selbst keinen Kontakt zu der Vermessung aufgenommen hatten, hatten sie von unserem Fund erfahren, wie wir es erwartet hatten, und der Direktor hatte sich mit Alex in Verbindung gesetzt. Wo war die Außenstation? Gab es eine Möglichkeit, sie zu besichtigen? Alex erklärte, er wolle versuchen, etwas zu arrangieren. Was natürlich das Signal für uns war, unsere Großzügigkeit zu demonstrieren. »Wie willst du das machen?«, fragte ich.

»Du wirst das machen, Chase. Du solltest Windy besuchen.«

»Ich? Denkst du nicht, du solltest dich lieber persönlich darum kümmern und direkt mit Ponzio reden? Immerhin ist das eine sehr große Spende.«

»Nein. Es würde mir zu schwer fallen, mich zu beherrschen. Wenn wir aus dieser Sache ein Maximum an Gewinn herausschlagen wollen, dann müssen wir uns wenigstens ein bisschen demütig zeigen.«

»Darin bist du nicht gut.«

»Genau das habe ich auch gedacht.«

 

Winetta Yashevik war die archäologische Verbindungsstelle zur Vermessung und eine alte Freundin. Wir waren zusammen zur Schule gegangen. Sie hielt nicht viel von Alex, was auf seinen Beruf zurückzuführen war. Antiquitäten als Handelsgüter zu betrachten und an Privatleute zu verscherbeln, erschien ihr in höchstem Maße unkorrekt. Als ich vor zwölf Jahren beschlossen hatte, für Rainbow zu arbeiten, hatte sie mir gesagt, das wäre eine Form von Verrat.

Aber sie hörte mir aufmerksam zu, als ich ihr erzählte, was wir gefunden hatten. Sie starrte die Zimmerdecke mit einer Gott-hilf-mir-die-Ruhe-zu- bewahren-Miene an, als ich sie darüber informierte, dass wir »ein paar« Artefakte an uns genommen hatten, und schließlich nickte sie, als ich sie über unsere Spendenabsicht in Kenntnis setzte.

»Ich nehme an, das umfasst alles, was ihr nicht wegtragen konntet, korrekt?« Wir saßen auf einem Zweisitzer in Windys Büro. Alte Freunde. Es war ein großes Büro im ersten Obergeschoss des Kolman-Buildings. Etliche Bilder von verschiedenen Missionen hingen an den Wänden sowie ein paar Auszeichnungen: Winetta Yashevik, Mitarbeiterin des Jahres; Harbison Award für herausragende Leistungen; Anerkennungsurkunde der United Defenders für ihre Mitwirkung beim Spielzeug-für-Kinder-Programm. Und dann waren da noch Bilder von Ausgrabungsstätten. Ich erkannte die eingestürzten Türme zu Ilybrium, aber die anderen zeigten für mich nur Leute, die neben Erdlöchern standen.

»Wir hätten zurückkehren können«, sagte ich. »Wir hätten das Ding komplett ausräumen können.«

Einen Moment starrte sie mich an, doch dann ließ sie sich erweichen. Windy war groß, dunkel, geradeheraus und praktisch veranlagt. Ursprünglich hatte sie Archäologin werden wollen, und sie hatte Felderfahrung. Sie besaß eine Menge Vorzüge, aber sie gehörte nicht zu den Leuten, die ich in eine Position bringen würde, wo Takt und Diplomatie erforderlich waren. »Wie habt ihr sie gefunden?«, fragte sie.

»Durch die Archive.«

Eine Wasseruhr in einer Ecke gab ein gurgelndes Geräusch von sich. »Unglaublich«, sagte sie.

»Da ist noch etwas«, sagte ich. »Wir haben eine Leiche gefunden. Eine Frau.«

»Wirklich? War es eine alte Leiche?«

»Ja. Es sah aus, als wäre sie zurückgelassen worden, als die Station aufgegeben wurde.«

»Warum weißt du nicht? Oder wer sie war?«

»Weder noch.«

»Nun, wir werden uns darum kümmern, wenn wir dort sind. Vielleicht finden wir noch etwas heraus. Ich gehe davon aus, dass ihr sie nicht hierher gebracht habt, oder?«

Ich zögerte. »Wir haben sie aus der Luftschleuse geworfen.«

Windy schloss die Augen und versteifte sich. »Ihr habt was aus der Luftschleuse geworfen?«

»Die Leiche.« Am liebsten hätte ich gesagt, hey, das war nicht meine Idee, es war Alex, und du weißt ja, wie er ist. Aber ich wollte nicht, dass sie sich auf meinen Arbeitgeber stürzte und ihm erzählte, dass ich mit dem Finger auf ihn gezeigt hatte.

»Chase«, sagte sie. »Das hast du nicht.«

»Tut mir Leid.«

»Ihr zwei solltet euch dringend mal ein Gewissen zulegen.«

Vor den Fenstern wurde es dunkler. Ein Gewitter zog auf. Es schien eine gute Idee zu sein, das Thema zu wechseln. »Alex denkt, dass es da draußen noch ein Dutzend andere gibt.«

»Leichen?«

»Außenstationen.«

»Soweit wir es beurteilen können, haben die Shenji eine Menge davon gebaut.« Die Leute hatten beinahe sofort, nachdem sie ihre Heimatwelten verlassen hatten, angefangen, Außenstationen zu errichten. »Hör mal, Chase: Falls er noch eine findet, wie wäre es, wenn ihr uns dann zuerst einmal einen Blick hineinwerfen lasst? Bevor ihr da drin herumtrampelt, meine ich.«

»Diese zu finden, hat ihn beinahe zwei Jahre gekostet.«

Windy seufzte über die Ungerechtigkeit der Welt. »Wir haben Leute gehabt, die ihr ganzes Leben auf eine Suche verwendet und doch nichts gefunden haben.«

»Alex ist ziemlich gut in seinem Job, Windy.«

Sie stand auf, ging zum Fenster, stellte sich mit dem Rücken dazu und setzte sich halb auf den Fenstersims. »Und ihr verlangt keine Gegenleistung?«, fragte sie.

»Nein, ihr bekommt sie umsonst.« Ich reichte ihr einen Chip. »Das ist die Position. Und die Übertragung sämtlicher Rechte.«

»Danke. Wir werden dafür sorgen, dass ihr als Spender genannt werdet.«

»Das würde uns freuen. Hoffentlich könnt ihr sie gebrauchen.«

Windy öffnete eine Schublade in ihrem Schreibtisch und legte den Chip hinein. »Ich werde den Direktor bitten, sich mit Alex in Verbindung zu setzen und ihm seine Anerkennung auszudrücken.«

»Das wäre nett«, sagte ich. »Und übrigens, ich habe noch etwas für dich.« Ich hatte einige Muster mitgenommen, Teile des Lebenserhaltungssystems, ein Abschnitt eines Rohrs, einen Filter und einen winzigen Motor. Ich zog sie aus meiner Transporttasche und reichte sie ihr. Für einen unbedarften Leser mag das wenig erscheinen, aber ich kannte Windy, und ich sah, wie die Spannung aus ihrem Leib wich und ihre Augen aufleuchteten. Vorsichtig griff sie nach den Objekten, und ich legte sie in ihre Hände.

Sie hielt sie, ließ die Jahrhunderte durch sich hindurchfließen, legte sie schließlich auf ihren Schreibtisch und umarmte mich. »Das weiß ich zu schätzen, Chase«, sagte sie. »Du bist in Ordnung.«

»Gern geschehen«, entgegnete ich.

»Trotzdem halte ich euch beide für Grabräuber.«

 

Zehn Minuten später führte sie mich in das Büro des Direktors. Sein Name war Louis Ponzio, ein Mann von grenzenloser Wichtigkeit. Direkt wie ein Rammbock. Gewöhnt, Befehle zu geben. Und er nahm sich selbst sehr ernst.

Ponzio war ein kleiner Mann, schmale Augen, schmale Nase, Energie im Überfluss. Stets bereit, einem die Hand zu schütteln, und stets bereit, einen ins Vertrauen zu ziehen. Sie und ich wissen doch, wie es läuft, pflegte er zu sagen. Wir können einander vertrauen. Man wusste stets, wann er im Zimmer war. Und man wusste, dass er es gewöhnt war, seinen Willen durchzusetzen. Er war Dr. Ponzio. Niemand hätte ihn je Louie gerufen.

Windy erzählte ihm von der Shenji-Plattform, und Ponzio lächelte und bemühte sich, einen überwältigten Eindruck zu hinterlassen. Ich kannte ihn nicht so gut, aber er war ein Mathematiker und politisch in seine Position berufen. Das war gleich in zweifacher Hinsicht ein Problem. Wer aus politischen Gründen in sein Amt kam, ließ sich üblicherweise auch schmieren, und ich hatte über die Jahre einige schlechte Erfahrungen mit Mathematikern gemacht. Es war unmöglich, jemanden einzuschätzen, der sich für nichts begeistern konnte, abgesehen von Sex und Zahlen. Und nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge.

Wir schüttelten einander die Hände und schenkten uns gegenseitig ein Glas ein. Ponzio hatte Rainbows Bemühungen von jeher bewundert. Falls es irgendetwas gab, das er tun konnte, bitte nicht zögern.

 

Ich behaupte stets, es würde sich auszahlen, das Richtige zu tun. Windy hatte ein bisschen nachgeforscht und war imstande, die Außenstation etwas präziser zu datieren, als wir es getan hatten. Demnach stammte sie aus der Endzeit der imperialen Periode.

Ein paar Tage später rief sie mich in einem Zustand unterdrückter Erregung zu Hause an. »Ich glaube, ich weiß, wer unser Opfer war.«

Ich hatte lange geschlafen und kam gerade aus der Dusche. Da ich nicht angemessen gekleidet war, begnügten wir uns mit einer reinen Audioverbindung. »Wer?«

»Lyra Kimonity.«

»Sollte ich die kennen?«

»Eher nicht. Sie war die erste Frau von Khalifa Torn.«

Aha. Torn war mir bekannt. Attila. Bogandiehl. Torn. Drei von einer Sorte. Er hatte dem Imperium den Rest gegeben, hatte die Macht an sich gerissen, vier Jahre regiert und Millionen ermordet, ehe ihn seine eigenen Wachleute ausgeschaltet hatten. Er hatte keinen Sinn darin gesehen, Außenstationen zu unterhalten, die lediglich seine Schatzkammern plünderten; also hatte er sie schließen lassen.

»Torn hat gern mit den Frauen seines Stabs und seiner Offiziere geschlafen. Lyra hat deswegen Theater gemacht.«

»Aha.«

»Sie ist verschwunden.«

»Wie kommst du darauf, dass sie die Frau auf der Außenstation war?«

»Die meisten Historiker denken, er hätte sie ins Exil geschickt. Seine Strohmänner könnten ihn missverstanden haben, denn er hat es sich später anders überlegt und versucht, sie zurückzuholen. Vielleicht hat er auch nur vergessen, was er ursprünglich angeordnet hatte. Jedenfalls konnte die Person, der er sie anvertraut hatte, sie nicht herschaffen. Als er herausgefunden hat, was passiert war – die Archive gehen nicht darauf ein, was dieses Was war –, hat er die Verantwortlichen exekutieren lassen. Einer von ihnen war…« Sie unterbrach sich, um ihre Notizen zu konsultieren. »…Abgadi Diroush. Und da war noch einer, den er persönlich ersäuft hat: Berendi Lakato. Lakato war für die Schließung der Außenstationen zuständig. Und Diroush war Leiter des Teams, das die eigentliche Arbeit getan hat. Auf jeden Fall wurde Lyra nie wieder gesehen.«

»Tja«, sagte ich, »das sind gute Neuigkeiten.«

Das versetzte sie in Erstaunen. »Wie meinst du das?«

»Das macht die Artefakte wertvoller. Monster sind besonders beliebt. Meinst du, er hat die Station auch einmal persönlich besucht?«

Windy ließ mich fühlen, dass sie schockiert war. »Nein«, antwortete sie. »Das glaube ich nicht. Er reiste nicht gern. Hatte immer Angst, jemand könne die Macht übernehmen, während er fort war.«

»Wie schade.«

»Ich habe dir ein Bild von ihr geschickt.«

Ich rief es am Bildschirm auf. Lyra war eine rothaarige Schönheit gewesen. Große Mandelaugen. Ein hinreißendes Lächeln. Ich fragte mich, wie sie an Khalifa hatte geraten können. Und mir kam der Gedanke, dass gutes Aussehen nicht zwangsläufig von Vorteil war.

»Sieh dir ihr Handgelenk an«, sagte Windy.

Ich wusste, was ich dort sehen würde: das Jadearmband. Und da war es auch. Ich konnte sogar den Efeuzweig erkennen.

»Ist das das, was ihr gefunden habt?«

»Ja.«

»Das bestätigt dann wohl meine Theorie.«

»Allerdings.« Als das Bild angefertigt worden war, musste Lyra ungefähr zweiundzwanzig gewesen sein. »Wie alt war sie?«

»Das können wir nicht genau ermitteln, aber sie war noch recht jung. Vielleicht siebenundzwanzig.«

Ich dachte über sie nach, ausgesetzt auf der Außenstation, und ich fragte mich, ob sie ihr wenigstens das Licht angelassen hatten.

»Da ist noch etwas«, sagte Windy. »Ihr habt doch eine Schiffsladung Artefakte mitgebracht, richtig? Aus dem Engel der Nacht?«

»Wir haben ein paar Gegenstände geborgen, ja.«

»Ich dachte, wir könnten euch ein bisschen Werbung verschaffen. Euch helfen, eure Ware an den Mann zu bringen.«

»Was schwebt dir vor, Windy?«

»Wie wäre es, wenn ihr uns ein paar dieser Artefakte vorübergehend überlassen würdet? Wir könnten eine Ausstellung in einem Museum arrangieren. Wir stellen alles, sagen wir, einen Monat lang aus. Ich nehme an, diese Art Werbung würde ihren Wert beachtlich steigern.«

»Wir könnten darüber nachdenken, euch ein paar Objekte zur Verfügung zu stellen«, entgegnete ich. »Was erhalten wir als Gegenleistung?«

»Wie bitte?«

»Ihr bekommt eine Shenji-Ausstellung. Was bekommen wir?«

»Chase, ihr bekommt einen Haufen Werbung durch die Ausstellung.«

»Ich denke, die Vermessung kommt bei diesem Arrangement besser weg.«

»Okay, ich sage dir was: Überlasst uns die Artefakte, und ich biete deinem Boss die Teilnahme an etwas an.«

»Damit kannst du keinen Blumentopf gewinnen.«

»Hör mir erst einmal zu.«

»Also, was ist das Etwas?«

»Der sechzigste Jahrestag des Verlusts der Polaris steht kurz bevor.«

Ich warf das Handtuch in den Wäschekorb und schlüpfte in einen Bademantel. »Bist du allein, Windy?«

»Ja.«

Ich ging ins Wohnzimmer und schaltete auf visuelle Kommunikation um. Windy saß hinter ihrem Schreibtisch.

»Muss nett sein, sich die Zeit selbst einteilen zu können«, kommentierte sie.

»Ich werde für mein Wissen bezahlt.«

»Natürlich. Das dachte ich mir schon immer.«

»Was ist das Etwas, das du anzubieten hast?«

»Nächste Woche, zu Ehren des Jahrestags, werden mehrere Bücher veröffentlicht. Eine große Studioproduktion ist auf die Beine gestellt worden, und ein Sender hat sogar einen Hellseher engagiert, der die Geschehnisse aufklären soll.«

»Die Geschehnisse an Bord der Polaris?«

»Ja.«

»Was hat er zu sagen? Der Wahrsager, meine ich.«

»Die Geister haben sie geholt.«

»Warum überrascht mich das nicht?«

»Ich mache keine Witze. Geister. Mehr oder weniger. Irgendeine Art übernatürlicher Nebel. Ist geradewegs durch den Rumpf gekommen.«

»Okay.«

»Der Kerl ist gut. Er hat einige Erfolge zu verbuchen.«

»Sicher.«

»Der Punkt ist, dass es um die Polaris in den nächsten Wochen eine Menge Aufhebens geben wird. Wir werden ein Bankett ausrichten, ein paar prominente Gäste einladen, und wir haben die Einweihung so geplant, dass wir alles auf einmal machen können.«

»Einweihung?«

»Ein neuer Flügel. Zum Gedenken an die Polaris.«

»Da kommt ihr jetzt erst drauf?«

Sie lachte. »Das musst du jemand anderen fragen, Chase. Ich bin erst seit ein paar Jahren hier. Aber, inoffiziell, nehme ich an, die ganze Sache war für die Vermessung immer ein bisschen zu unheimlich. Sieben Leute, die von einem Schiff verschwinden? Das war lange Zeit einfach nur deprimierend. Ich denke, sie wollten die Erinnerung nicht wachhalten. Aberjetzt ist die Geschichte beinahe schon Legende. Verstehst du, was ich meine? Wie dem auch sei, wir werden jedenfalls eine zweiwöchige Gedenkfeier veranstalten. Was euch interessieren dürfte, ist die Tatsache, dass wir einige Artefakte von der Polaris verkaufen werden. Bei einer Auktion.«

»Artefakte?« Das war in der Tat eine Überraschung. »Ich wusste gar nicht, dass ihr welche habt.«

»Sie wurden zum Zeitpunkt des Ereignisses eingelagert. Es handelt sich überwiegend um persönliche Gegenstände wie Taschencomputer, Druckanzüge, Stifte, Becher, was immer du willst. Und ein paar Gerätschaften, aber nicht viele.«

»Warum? Ich meine, warum wurde das Zeug eingelagert?«

»Es gab eine Menge Untersuchungen. Als die Trendelkommission mit ihrer umfassenden Ermittlung fertig war, haben sie das Schiff verkauft und das Zeug vermutlich einfach vergessen. Oder irgendjemand hat sich überlegt, dass es sich lohnen könnte, es aufzubewahren.«

Artefakte von der Polaris. Die mussten ein Vermögen wert sein.

»Jedenfalls werden wir dir und Alex eine Einladung zu dem Bankett zukommen lassen.«

Ich konnte ein arg breites Lächeln nicht unterdrücken. »Du bekommst die Artefakte aus dem Engel der Nacht, und wir werden zum Essen eingeladen?«

Windy schaffte es tatsächlich, eine gekränkte Miene aufzusetzen. »Das ist nicht nur ein Essen. Einige unserer wichtigsten Förderer werden anwesend sein, und die Presse wird darüber berichten.«

»Windy«, sagte ich. »Ich möchte dir einen Vorschlag machen: Wir überlassen euch einen Monat lang leihweise ausgewählte Artefakte. Im Gegenzug erhalten wir die Einladung zum Essen…«

»… Und?«

»… Fünfzehn Artefakte aus der Polaris. Kostenlos und vor Beginn der Auktion. Wir werden sie uns ansehen und dich wissen lassen, was wir haben wollen.«

»Du weißt verdammt gut, dass ich das nicht machen kann, Chase. Dafür fehlt mir die Weisungsbefugnis.«

»Dann sprich mit Ponzio.«

»Er wird nicht zustimmen. Er würde denken, ich hätte den Verstand verloren. Und ich auch.«

»Windy, muss ich dich daran erinnern, dass die Vermessung eine Außenstation von uns bekommt?«

»Das war ein Geschenk. Keine Bedingungen, weißt du noch? Du kannst nicht jetzt anfangen, einen Preis dafür zu fordern.«

»Okay, das ist richtig. Nicht gerade eine Zeichen höchster Dankbarkeit, aber richtig.«

»Hör mal, Chase, ich sage dir, was ich tun werde. Ich werde euch vor allen anderen Zutritt zu den Artefakten verschaffen und euch vor der Auktion den Kauf ermöglichen. Ihr könnt euch das Zeug ansehen, und wenn wir uns über den Preis einigen können, seid ihr im Geschäft.«

»Über einen vernünftigen Preis«, sagte ich.

»Ja, natürlich. Wir würden bestimmt nicht versuchen, Rainbow zu übervorteilen.«

»Windy, du weißt so gut wie ich, dass die Preise kurzfristig explodieren und dann wieder sinken werden.«

»Ich bin überzeugt davon, dass wir in diesem Punkt keine Probleme miteinander haben werden. Aber ich werde nicht imstande sein, euch fünfzehn Stücke anzubieten.«

»Wie viele stellst du dir vor?«

»Zwei.«

Zeit zum Feilschen. Ich setzte eine angemessen entsetzte Miene auf. »Wie bitte?«

»Zwei. Zwei Artefakte. Mehr kann ich nicht für euch tun.«

Wir ruderten eine Weile vor und zurück und einigten uns auf sechs.

 

Als die Verbindung beendet war, rief ich die Gedenkmauer im Felsengarten auf den Bildschirm, der sich hinter dem Verwaltungsgebäude der Vermessung befand. Das ist ein besinnlicher Ort, eine Waldwiese, ein Bach, ein paar Steine, die aus der letzten Eiszeit übrig geblieben waren, diverse Blühpflanzen und die Mauer selbst. Sie ist durch eine Reihe Galopesträucher vom Rest des Geländes abgetrennt, was einem Besucher das Gefühl verleiht, sich mitten in einem Wald zu befinden. Dieser Gedenkstein ist für diejenigen reserviert, die unter der Schutzherrschaft der Vermessung gearbeitet und dabei ihr Leben »im Dienst der Wissenschaft und der Menschheit« gelassen haben. Dort stehen mehr als hundert Namen aus beinahe zwei Jahrhunderten, eingemeißelt in eine Mauer, die eigentlich aus einer Reihe gestalteter Felsbrocken besteht.

Die Passagiere der Polaris und ihr Captain sind dort natürlich ebenfalls vertreten. Wann immer mehr als eine Person bei einem einzelnen Ereignis zu Tode kommt, werden die Namen in alphabetischer Reihenfolge unter dem jeweiligen Datum zusammengefasst. Damit stand Chek Boland ganz oben. Maddy folgte erst an dritter Stelle. Es hatte zwölf Jahre gedauert, bis sie alle offiziell in der Liste der verlorenen Helden aufgeführt worden waren. Die Feierlichkeit galt nach dieser langen Zeit als offizielle Anerkennung ihres Todes. Ein Zugeständnis.

 

Windy hatte mich an meinem freien Tag angerufen. Nach dem Gespräch verabredete ich mich mit Alex zum Essen. Ich wollte ihm erzählen, dass wir bevorzugten Zugriff auf einige der Artefakte aus der Polaris erhalten sollten, aber ich erkannte sofort, dass er mit den Gedanken woanders war. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Bestens«, antwortete er. »Mir geht es bestens.«

Er hörte zu, während ich ihm erklärte, wie das Angebot lautete. Dann nickte er zufrieden. »Wann werden wir sie uns ansehen können?«

»Sie wird uns ein Inventar zur Verfügung stellen. Bilder. Wir können uns also alles in Ruhe ansehen.«

»Gut«, sagte er. »Ich habe da noch etwas anderes.«

»Das dachte ich mir.«

Wir waren im Babco’s auf der Mall. Hinten, im Garten, von dem aus man einen guten Blick auf den Kristallbrunnen hatte, einem angeblich mystischen Ort. Hatte man seine große Liebe verloren, warf man ein paar Münzen hinein, konzentrierte sich, und schon kehrte der geliebte Mensch wieder zurück – immer vorausgesetzt, man hatte noch Interesse daran.

»Ich habe überlegt«, sagte er, »ob Rainbow nicht expandieren und ein neues Betätigungsfeld abdecken könnte. Etwas, was noch nie zuvor getan wurde.«

»Und was soll das sein?«

»Radioarchäologie.«

»Was ist Radioarchäologie?«, fragte ich.

»Wir handeln mit Antiquitäten. Wir sammeln, vermitteln und verkaufen alle Arten von Geschirr, Tongefäßen, Ausrüstungsgegenständen und was sonst noch da ist.«

»Richtig«, bestätigte ich.

Er sah mich an, und seine Augen glühten förmlich. »Chase, was ist eine Antiquität?«

»Also schön, ich spiele mit. Das ist ein Objekt mit einer erkennbaren Geschichte. Aus einer fernen Zeit.«

»Ist das nicht redundant?«

»Naja, vielleicht. Was willst du sonst noch wissen?«

»Du hast Objekt gesagt. Denkst du, dass eine Antiquität grundsätzlich gegenständlicher Natur sein muss, etwas, das du in den Händen halten kannst?«

»Nur diejenigen, die sich zum Verkauf eignen.« Traditionen, Geschichten, Gebräuche, all das waren in gewisser Weise auch Antiquitäten.

»Muss es greifbar sein, damit wir es verkaufen können?«, hakte er nach.

»Natürlich.«

»Ich bin da nicht so sicher. Ich denke, wir haben etwas übersehen.«

»Wie meinst du das?«

Sandwiches und Drinks erreichten unseren Tisch.

»Was ist mit Transmissionen?« Ich muss wohl ziemlich baff ausgesehen haben, denn er lächelte. »Wir benutzen schon jetzt Funkübertragungen, um Dinge zu lokalisieren. Auf diese Weise haben wir die Halvorsen gefunden.«

Die Halvorsen war eine Firmenjacht, deren Captain und Passagiere um die Jahrhundertwende gestorben waren, als das Schiff von einem Gammastrahlengewitter gegrillt worden war. Wir hatten ihren Code White gefunden und zurückverfolgt. Als wir ihn entdeckt hatten, war er bereits ein Vierteljahrhundert alt gewesen. Das war die letzte Transmission gewesen, aber sie hatte uns einen Vektor geliefert. Was nicht viel war, aber es war, wie sich herausstellte, genug. Wir verfolgten sie zurück, kalkulierten die Abweichung, und schon hatten wir die Halvorsen. Gut, ganz so einfach war es nun auch wieder nicht gewesen, aber es hatte funktioniert.

»Ich spreche nicht davon, Transmissionen zu benutzen, um andere Dinge zu finden«, fuhr Alex fort. »Ich will sie um ihres eigenen Wertes willen sammeln.«

Ich aß einen Bissen von meinem Sandwich. Käse und Tomaten. »Erklär es mir«, forderte ich ihn auf.

Alex kam meiner Bitte begeistert nach. Nichts machte ihn glücklicher als eine Gelegenheit, begriffsstutzige Leute zu erleuchten. »Vor sechshundert Jahren, als die Brok-Terroristen versucht haben, Kormindel einzunehmen und es so aussah, als stünde die ganze Bevölkerung am Rand der Panik, hat Charles Delacort seinen berühmten Appell an die Tapferkeit über Funk verbreitet. ›Es steht mehr auf dem Spiel als unser Leben, meine Freunde. Diese Wahnsinnigen wollen unsere Zukunft vernichten. Wir müssen standhalten, für uns, für unsere Kinder und für jeden, der nach uns folgen wird. Die noch ungeborenen Generationen werden sich eines Tages daran erinnern, dass wir standgehalten haben.‹ Du erinnerst dich?«

»Na ja, erinnern wäre zu viel gesagt, aber ich kenne die Ansprache natürlich.« Im kritischen Augenblick war es Delacort gelungen, die Nation zu einen. Heute ist jedes Schulkind mit seinem Appell vertraut. »Aber ich kann dir noch immer nicht folgen.«

»Er ist verloren, Chase. Der Appell. Wir haben ihn nicht mehr. Wir wissen, was er gesagt hat, aber wir haben die Transmission nicht mehr. Doch sie ist noch irgendwo da draußen. Wir wissen mit annähernder Genauigkeit, wann es passiert ist; also wissen wir auch, wo wir sie suchen müssen. Was hält uns davon ab, sie aufzuspüren, sie aufzuzeichnen und herzubringen? Intakt. Alles, was wir zu tun haben, ist, uns vor sie zu setzen, und schon können wir einen der großen Augenblicke der Geschichte einfangen. Was denkst du, wäre so eine Aufnahme wert?«

Ein paar Quegs flatterten vorbei, landeten in einem Baum und widmeten ihre Aufmerksamkeit dem Brunnen. Jemand hatte Brot hineingeworfen. Quegs sind alles andere als schüchtern. Sie blieben ungefähr eine Minute sitzen, erhoben sich wieder in die Luft, flogen über unsere Köpfe hinweg, schossen plätschernd ins Wasser und fingen an zu speisen.

»Hübsche Idee, Alex, aber eine Funkübertragung überdauert keine so lange Zeit. Nicht einmal annähernd. Da draußen gibt es nichts zu bergen außer verstreuten Elektronen.«

»Ich habe ein bisschen nachgeforscht«, sagte er.

»Und?«

»Die Ansprache von Delacort ist zu einigen außerweltlichen Zielen weitergeleitet worden. Das erfordert eine gerichtete Transmission, keinen Rundfunk. Wenn du dann noch die Art von Energie bedenkst, die während dieser Zeit benutzt worden ist, dann könnte die Transmission immer noch wiederherstellbar sein.«

»Können wir denn die Transmissionsvektoren ermitteln?« Welten und Basen hatten sich seither ein bisschen bewegt.

»Wir haben die Protokolle«, antwortete Alex. »Wir wissen genau, wann die Transmissionen stattgefunden haben. Also sollte es möglich sein, die Richtung festzustellen.«

Ich war beeindruckt. Was er sagte, klang plausibel.

»Da draußen gibt es eine Menge Geschichte«, sagte er. »Brachmanns Vorgehen gegen die Dellacondaner. Morimbo, der gegen die religiösen Narren zu Wellborn die Stellung gehalten hat. Arytha Mills Ansprache bei der Unterzeichnung der Handelspapiere. Verdammt, die haben wir nicht einmal in Schriftform. Aber all das ist als gerichtete Transmission versendet worden, und wir können den Zeitpunkt in jedem Fall genau bestimmen.«

»Wir könnten es vielleicht tatsächlich schaffen«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass bisher irgendjemand an so etwas gedacht hat.«

Alex sah sehr zufrieden mit sich aus. »Da ist noch etwas.«

»Okay.«

»Da draußen gibt es auch eine Menge Unterhaltsames.«

»Sprichst du von Holodramen?«

»Ich spreche von einer beachtlichen Menge gesendeter Darbietungen während der letzten paar Tausend Jahre. Das meiste davon, zumindest viel davon, wurde gepackt und zu Orbitalstationen, Schiffen oder wohin auch immer gesendet. Das ist alles da draußen. Willst du Paqua Tori hören, wir können sie dir liefern.«

»Wer ist Paqua Tori?«

»Die schärfste Komödiantin auf Toxicon während des bolerischen Zeitalters. Ich habe sie gehört. Sie ist tatsächlich ziemlich amüsant.«

»Spricht sie Standardsprache?«

»Kaum anzunehmen. Aber wir können eine Übersetzung anfertigen und ihre Stimme und ihr Auftreten beibehalten.«

»Der Geschmack ändert sich«, gab ich zu bedenken. »Ich bezweifle, dass es je ein großes Publikum für antike Komödien geben wird. Oder Dramen oder was auch immer.«

»Sophokles wird immer noch gespielt.« Er strahlte über das ganze Gesicht. »Sobald wir diese Polaris-Geschichte hinter uns haben, werden wir uns um eine größere Antennenreichweite für die Belle kümmern.«








DREI

      Altertümer sind… Überreste der Geschichte, die zufällig den Unbilden der Zeit entgangen sind.
    

Francis Bacon

    The Advancement of Learning (Die Weiterentwicklung des Lernens)

 

Wir erhielten die Einladungen zu dem Bankett und der Auktion einen Tag nach meinem Gespräch mit Windy. Später in der Woche rief sie mich erneut an. »Chase, ich wollte dich wissen lassen, dass wir für morgen Abend einen Empfang vorbereitet haben. Es werden einige Prominente kommen.«

»Okay.«

»Um acht. Wir würden uns freuen, wenn du und Alex kommen und unsere Gäste sein würdet. Dann könntet ihr euch auch gleich die Bestände ansehen.«

»Das ist sehr nett von dir.« Alex mochte solche Veranstaltungen. Diese Art sagte ihm sogar besonders zu. Das bedeutete kostenfreie Bewirtung, und er würde zweifellos einen oder zwei neue Kunden werben können. »Danke, Windy«, sagte ich. »Ich muss noch mit dem Boss Rücksprache halten, aber ich nehme an, wir werden dort sein.«

Dann überraschte sie mich. »Gut. So ein Ereignis wäre ohne Rainbow nicht vollständig. Kommt doch fünfzehn Minuten früher, ja? Ich warte in meinem Büro auf euch. Und, übrigens, ich brauche dein Geburtsdatum. Und das von Alex.«

»Warum?«

»Sicherheitsbestimmungen.«

»Sicherheitsbestimmungen?«

»Ja.«

»Denkst du, wir würden versuchen, die Artefakte zu stehlen?«

»Natürlich nicht.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das würdet ihr doch nicht tun, oder?« Dann grinste sie. »Nein, damit hat das nichts zu tun. Aber ich darf nicht darüber sprechen.«

»Warum nicht?«

Wieder ruckte die Braue hoch. »Darüber darf ich auch nicht mit dir sprechen.«

 

Die Polaris-Geschichte war natürlich alles andere als neu. Das alles geschah lange vor meiner Geburt, und dem ganzen Geschehen haftete etwas Irreales an. Sie legte beinahe die Existenz einer übernatürlichen Macht nahe, die irgendwo dort draußen lauerte, etwas, das fähig war, in ein versiegeltes Schiff einzudringen, ohne dass ein Alarmsignal gesendet werden konnte. Etwas, das fähig war, die KI lahm zu legen. Eine Macht, die Menschen aus nicht nachvollziehbaren Gründen entführte. Das alles klang wie eine Fabel, wie etwas, das außerhalb der Geschichte geschehen war. Ich wusste nicht mehr über das, was an Bord geschehen war, als jeder andere auch. Aber gerade weil die Ereignisse, so wie sie berichtet worden waren, sich jeglicher Erklärung zu widersetzen schienen, war ich überzeugt davon, dass der Bericht in irgendeiner Weise schlicht und einfach falsch gewesen war. Dass etwas ausgelassen worden war. Oder hinzugefügt. Fragen Sie mich nicht.

Nachdem Windy mir von der Auktion erzählt hatte, hatte ich die Geschichte ein wenig genauer studiert. Abgesehen vom Verschwinden der Leute im Inneren des Schiffs gab es noch eine andere überaus merkwürdige Sache. Als Miguel Alvarez an Bord gegangen war, hatte die KI nicht gearbeitet. Die Polaris hatte keine Beschädigungen aufgewiesen; die Hyperlichtkommunikation funktionierte einwandfrei, und alle Systeme waren funktionsbereit, nur die KI war abgeschaltet. Wie es schien, hatte Alvarez während der Anhörungen ausgesagt, dass sie lediglich abgeschaltet worden war. Tests deuteten darauf hin, dass sie binnen weniger Minuten nach der letzten Transmission zu arbeiten aufgehört hatte. Abflug steht unmittelbar bevor.

Auch Alex war inzwischen interessiert. Normalerweise kam er nur in Wallung, wenn er Geld verdienen konnte. Aber mit der Polaris war das etwas anderes. Er bemerkte, dass mit dem Ausschalten der KI der einzige Zeuge eliminiert worden war, den die Ermittler seinerzeit hätten auftreiben können. Und er wollte wissen, wie man das bewerkstelligen konnte. Wie schaltete man eine KI ab?

»Die einfachste Methode«, sagte ich, »ist, ihr zu sagen, sie soll sich abschalten.«

»Das geht?«

»Sicher. So etwas wird ständig gemacht. Die KI zeichnet alles auf, was auf der Brücke, im Frachtraum und im Maschinenraum passiert, und vielleicht noch in ein oder zwei anderen Bereichen. Wenn du dich auf der Brücke unterhalten willst, ohne dass das Gespräch aufgezeichnet wird, sagst du ihr, sie soll sich abschalten.«

»Wie schaltet man sie wieder ein?«

»Manchmal braucht man ein Schlüsselwort, manchmal gibt es auch einen Schalter.« Wir standen auf der Terrasse vor dem Büro von Rainbow, das im Erdgeschoss von Alex’ Landhaus untergebracht war. Es regnete, ein kalter, heftiger Regen, der gegen die Bäume prasselte. »Aber das ist nicht das, was auf der Polaris passiert ist.«

»Woher weißt du das?«

»Wenn du einer KI sagst, sie soll sich deaktivieren, wird dieser Befehl aufgezeichnet. Als die KI der Polaris wieder aktiviert wurde, ein paar Minuten, nachdem Alvarez an Bord gegangen war, hatte sie keine derartige Information gespeichert. Das bedeutet, jemand muss sie manuell ausgeschaltet haben.«

»Fällt dir noch irgendeine andere Möglichkeit ein? Irgendetwas, das für die Abschaltung verantwortlich sein könnte?«

»Ein Energieausfall könnte so etwas verursachen. Die Schiffe sollten eigentlich mit einer Notenergieversorgung ausgestattet sein, aber diese Vorschriften werden heute nicht mehr überwacht, und vermutlich wurde die Einhaltung auch 1365 nicht erzwungen. Aber wir wissen, dass nichts Derartiges passiert sein kann, weil die Polaris immer noch Energie hatte, als die Peronovski sie erreicht hat.«

»Und wie erklärst du dir die Sache dann?«

»Jemand hat sie manuell ausgeschaltet. Einen der Schaltkreise unterbrochen. Und später muss er oder sie den Schaltkreis wieder angeschlossen haben, denn es war alles, wo es sein sollte, als die Peronovski das Schiff gefunden hat.«

»Soll das heißen, die KI startet nicht automatisch, wenn die Schaltkreise wieder in Ordnung sind?«

»Nein. Dazu muss man sie erst mit einem Schalter freischalten.«

»Warum sollte sich eine außerirdische Macht so viel Mühe geben?«

»Nun, die Theorie über diese außerirdische Macht besagt, dass sie irgendeine Art Feld aufgebaut haben soll, das die KI ausgeschaltet hat.«

»Ist das denn möglich?«

»Ich schätze, alles ist möglich. Wenn man die entsprechende Technologie hat.«

Nach dem Fund der Polaris war die Peronovski noch drei Tage in dem Gebiet geblieben, hatte aber weiter nichts gefunden. Mehrere Wochen später traf ein Bergungsschiff ein, das die Polaris nach Hause zurückbrachte. Als auch eine intensive Untersuchung keine Erklärung zutage förderte, mottete die Vermessung sie für mögliche spätere Untersuchungen ein. Im Jahr 1368 wurde das Schiff an die Evergreen Foundation verkauft und auf den neuen Namen Sheila Clermo umgetauft.

Ich sprach mit Sabol Kassem, der eine Studie über diesen Fall angefertigt hatte. Kassem arbeitete an der Traeger University auf den Sunrise Inseln. Er hatte seine Doktorarbeit über die Polaris geschrieben.

»Den Archiven zufolge«, erklärte er mir, »haben sich die Leute an Bord der Clermo ›unwohl‹ gefühlt. Nicht gut geschlafen. Stimmen gehört. Es gab Berichte über elektronische Effekte, beinahe als wären Madeleine English und ihre Passagiere irgendwo in den Kontrollsystemen gefangen. Marion Horn war auf dem Schiff, als er gerade dabei war, sich einen Ruf als Architekt zu machen, und er schwor, er hätte das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. ›Von etwas, das leidet.‹ Und er hat hinzugefügt: ›Ich weiß, wie sich das anhört.‹« Kassem saß auf einer Bank vor einer Marmorfassade, in der die Worte WAHRHEIT, WEISHEIT, LEIDENSCHAFT eingemeißelt waren. Er machte einen amüsierten Eindruck. »Die berühmteste – oder haarsträubendste – Behauptung, verdanken wir Evert Cloud, einem genialen Absatzstrategen, der zu den wichtigsten Kapitalgebern von Evergreen gehörte. Cloud behauptete, er hätte ein Trugbild von Chek Boland neben der Landefähre stehen sehen. Nach Clouds Angaben hat das Gespenst ihn angefleht, ihm zur Flucht von der Polaris zu verhelfen.«

Als er Alex all das berichtete, war er entzückt. »Großartige Geschichte«, sagte er. »Sie wird den Wert der Artefakte nur noch mehr steigern.«

Sheila Clermo war übrigens die Tochter von McKinley Clermo, der über lange Zeit richtungsweisenden Macht im Hintergrund der Umweltbemühungen von Evergreen. Sie starb mit vierzehn bei einem Skiunfall.

 

Jacob stellte einen bebilderten Lebenslauf von Maddy Englishzusammen. Hier war Madeleine im Alter von sechs Jahren mit Eis und Dreirad. Und mit dreizehn, wie sie mit ihrer achten Klasse im Eingangsportal ihrer Schule stand. Erster Freund.Erstes Paar Skier. Maddy mit achtzehn, wie sie, offenbar bei einem Turnier, Schach spielte. Jacob entdeckte sogar ein Bruchstück einer Aufnahme von Desperado, worin sie, während der Highschool, Tabitha gespielt hatte, die, ach, zu sehr geliebt hatte.

Er zeigte mir Maddy in der Flugschule. Und in Ko-Li, wo sie sich für die Überlichtflüge qualifiziert hatte. Es gab Dutzende Bilder von ihrer Abschlussfeier, auf der sie voller Stolz neben ihren Eltern stand (und genauso aussah wie ihre Mutter), gemeinsam mit anderen Absolventen feierte und ihren Blick vor dem letzten Abflug über das Trainingszentrum schweifen ließ.

Ich kannte den Drill verdammt gut. Ich hatte Ko-Li selbst über mich ergehen lassen, und wenn sich die Einrichtung während der über siebzig Jahre, die seit Maddys Ausbildung vergangen waren, auch weiterentwickelt hatte, so ist sie doch in manch bedeutender Hinsicht unverändert geblieben. Das ist der Ort, an dem man sich erproben und erkennen kann, wozu man fähig ist und wozu nicht.

Seit meiner Ausbildung waren fünfzehn Jahre vergangen, und ich hatte ständig gemeckert, während ich dort war. Zwei Drittel meiner Klasse waren durchgefallen. Das ist, soweit ich erfahren habe, Durchschnitt. Die Ausbilder konnten unausstehlich sein. Dennoch hat meine Zeit an diesem Ort Standards für mich gesetzt, dafür, was ich von mir selbst zu erwarten hatte.

Ich weiß nicht recht, ob das einen Sinn ergibt, aber hätte ich Ko-Li nicht abgeschlossen, dann wäre ich ein anderer Mensch.

Ich vermute, Maddy war es ähnlich ergangen.

Es gab ein Bild, das sie in Ko-Li zusammen mit einem Mann in mittleren Jahren zeigte. Sie standen vor der Pasquale-Halle, in der die meisten Simulationen durchgeführt wurden.

»Als Heranwachsende«, sagte Jacob, »war sie recht problematisch. Sie hat die Schule gehasst, war rebellisch, ist mehrere Male davongelaufen und hat sich mit den falschen Leuten eingelassen. Sie wurde mehrfach unter Arrest gestellt, und ihre Eltern wussten nichts mit ihr anzufangen. Urquhart lernte sie bei einem Besuch in einer Besserungsanstalt für Jugendliche kennen. Man hatte zu diesem Zeitpunkt bereits über eine partielle Persönlichkeitsrekonstruktion nachgedacht. Urquhart jedoch hatte mehr in ihr gesehen und die zuständigen Personen davon überzeugt, ihm die Verantwortung für sie zu überlassen. Und er bekam sie. Der Weg war recht holprig, aber er brachte sie durch die Highschool. Ein paar Jahre später beendete sie ihr Studium und erhielt einen Platz in Ko-Li.«

Er startete eine Filmsequenz. Maddy, die auf der Brücke eines Schiffs für eine Sendung interviewt wurde, die im Berringer Luft-und Raumfahrtmuseum gezeigt werden sollte. »Ich schulde ihm alles«, sagte sie. »Wäre er nicht aufgetaucht, nur Gott weiß, was dann aus mir geworden wäre.«

 

Die Abteilung für Planetenerkundung und Astronomische Forschung war eine semiautonome Einrichtung, die zu einem Viertel von der Regierung getragen wurde, während sich der Rest ihrer Mittel aus privaten Spenden zusammensetzte. In einem Zeitalter, in dem Krankheiten und Leid selten geworden waren, der Großteil aller Kinder zwei Elternteile und jeder genug zu essen hatte, gab es nur wenige wohltätige Einrichtungen für diejenigen, die sich daran erfreuten, ihren Teil beizutragen, und diese Leute schienen einen beachtlichen Anteil der Bevölkerung auszumachen. Das gibt mir, wenn ich so darüber nachdenke, Hoffnung für die Zukunft. Aber der Punkt ist, dass dank der sozialen Rahmenbedingungen ein Haufen Geld dafür übrig war, Sportvereine für Kinder und Forschungseinrichtungen zu finanzieren. Keine dieser Organisationen war öffentlich so sichtbar und keine konnte einen so deutlichen romantischen Faktor für sich verbuchen wie die Vermessung mit all den Missionen in unbekannte Gebiete. Es gibt Zehntausende von Sternen allein in der Verschleierten Dame, genug, um uns noch in ferner Zukunft zu beschäftigen. Und, falls die Geschichte der letzten paar Tausend Jahre als Hinweis dienen darf, werden wir vermutlich nie aufhören zu forschen. Dergleichen hat schon immer die Fantasie beflügelt, und man konnte nie wissen, was man finden würde. Vielleicht sogar Aurelia, die legendäre verlorene Zivilisation.

Die Vermessung wurde von einem Aufsichtsrat geleitet, der sich aus Repräsentanten eines Dutzends politischer Komitees, Angehörigen der akademischen Gemeinde und den Vertretern einiger wohl situierter Spender zusammensetzte. Der Vorsitzende wurde, wie der Direktor, aus politischen Kreisen ernannt und wurde jeweils nach zwei Jahren abgelöst. Er oder sie besaß stets einen nominellen wissenschaftlichen Lebenslauf, war aber im Grunde genommen nur ein politischer Affe.

Die Verwaltungsbüros der Vermessung beherrschten sechs Morgen bestes Land auf der Nordseite der Hauptstadt am Ufer des Narakobo. Das Operationszentrum lag auf halbem Weg über den Kontinent, aber die grundsätzlichen Entscheidungen wurden in der Verwaltung getroffen, wo Missionen abgesegnet und ihre jeweilige Bestimmung festgelegt wurden. Dort wurde das technische Personal für die Raumschiffe ausgewählt; dort kämpften die Wissenschaftler um ihre Missionspläne, und dort befand sich die Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit, der auch Windy zugeteilt war. Und die Leute, die die Auktion organisierten.

Die Hauptgeschäftsstelle der Vermessung war vor etwa drei Jahren aus einem heruntergekommenen Steingebäude im Stadtzentrum an diesen mondänen Ort umgezogen. Alex redete sich gern ein, das hätte etwas mit dem wiederauflebenden Interesse an gesellschaftlichem Erbe zu tun, das durch seine Arbeit über die Entdeckungen von Christopher Sim angeregt worden sei, aber die Wahrheit lautete schlicht, dass eine andere politische Partei an die Macht gekommen war. Es hatte Versprechungen gegeben, und Grund und Boden lässt sich stets vorweisen. Aber das würde ich ihm nie sagen.

 

Wie gewünscht trafen wir fünfzehn Minuten früher ein. Anstelle des Avatars, der, wenn man nicht gerade zu den Leuten gehörte, die sich besonderer Zuwendung erfreuen durften, üblicherweise für derartige Aufgaben zuständig war, nahm uns ein Mensch in Empfang und führte uns in Windys Büro. Windy erwartete uns in einem weiß-goldenen Abendkleid.

Ich sollte vielleicht erwähnen, dass Alex immer wusste, wie er sich für welches Ereignis zu kleiden hatte, und ich sah – wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf – auch recht gut aus: schwarzes schulterfreies Seidenkleid, hohe Pfennigabsätze und gerade genug nackte Haut, um anerkennende Kommentare zu provozieren.

Windy, die zuvor schon spöttische Bemerkungen über die an diesem Abend anwesende Jagdbeute verloren hatte, warf mir ein wissendes Lächeln zu. Gleich darauf zeigte sie sich in aller unschuldigen Bescheidenheit, während Alex sie mit Blicken liebkoste und ihr sagte, wie liebreizend sie doch aussehe.

Das Büro wurde von einer einzelnen Schreibtischlampe beleuchtet. Natürlich hätte Windy mehr Licht einschalten können, aber das tat sie nicht. Alles sieht ein bisschen exotischer aus, wenn man nicht allzu gut sehen kann. »Wer erhält den Erlös?«, fragte Alex, als wir uns setzten. »Aus der Auktion, meine ich.«

»Wir jedenfalls nicht«, antwortete Windy.

»Warum nicht? Wer bekommt ihn?«

»Die Vermessung wird vom Rat finanziert.«

»Das ist mir bewusst; aber die Polaris war ein Baby der Vermessung. Sie war Teil ihres Besitzes, und es war ihre Mission. Außerdem stammt der größte Teil der Mittel so oder so aus privaten Quellen.«

Windy ließ Getränke bringen. »Sie wissen doch, wie das ist mit der Regierung«, sagte sie. »Am Ende gehört ihnen doch alles.«

Alex seufzte. »Und was ist nun der Anlass für diese Party? Wer ist in der Stadt?«

Sie bedachte die Frage mit einem maliziösen Lächeln. »Der Mazha.«

Alex stutzte.

Und ich vermutlich auch. »Der Mazha ist ein Verbrecher«, bemerkte ich, was mir einen tadelnden Blick einbrachte. Nur keine Wellen machen.

Der Mazha war der Regent von Korrim Mas, einer unabhängigen Gebirgstheokratie auf der anderen Seite der Welt. Dies war einer jener Orte, die sich nie veränderten, die von Generation zu Generation an denselben Dingen festhielten, egal, was um sie herum passierte, die sich standhaft weigerten, sich der Konföderation anzuschließen, vorwiegend, weil sie die Bedingungen bezüglich der demokratischen Grundlagen nicht erfüllen konnten.

Sie glaubten, dass das Ende der Welt unmittelbar bevorstünde und dass die Behauptung, die Menschheit stamme von einem anderen Ort, eine Lüge sei. Sie bestritten die Existenz der Stummen, beharrten darauf, dass es keine Aliens gebe, und sollten doch welche existieren, dann seien sie nicht imstande, Gedanken zu lesen. Der Bevölkerung ging es ausreichend gut, abgesehen davon, dass manche der Einwohner von Zeit zu Zeit verschwanden und niemand jemals die Obrigkeit kritisierte. Das Land hatte die älteste durchgehende Regierung von Rimway. Der Staat war schon immer auf die ein oder andere Art autokratisch gewesen, und seine Bevölkerung schien schlicht unfähig zu sein, sich selbst zu regieren. Jedes Mal, wenn sie eine Dynastie abgesetzt hatten, war eine neue Verbrecherhorde an die Macht gekommen.

»Er ist ein Staatsoberhaupt«, sagte Windy. Dann wartete sie auf eine Antwort, erhielt jedoch keine und sprach weiter. »Er wird in Kürze hier eintreffen. Sobald er angekommen ist, wird man ihn zur Direktorensuite im Proctor Union bringen. Wir werden zusammen mit anderen Gästen dort anwesend sein. Und falls er keine Einwände erhebt, werden wir zu ihm gehen und Hallo sagen.«

»Wie schön für ihn«, sagte ich. »Und was, wenn ich Einwände erhebe?«

Alex bedachte mich mit einem weiteren visuellen Unterlassungsbefehl. »Was haben wir damit zu tun?«, fragte er. »Ist er hier, um sich die Artefakte anzusehen?«

»Ja. Und um sich bei einer Veranstaltung der Vermessung sehen zu lassen.«

Ich bemerkte, dass ich gedacht hätte, er würde nicht an die Existenz von Raumschiffen glauben.

»Das wirst du ihn fragen müssen.« Windy grinste und weigerte sich, Anstoß an meiner Bemerkung zu nehmen. Ich kannte sie recht gut, und mir war klar, dass sie sich ebenfalls lieber gedrückt hätte, wäre es ihr möglich gewesen. Aber Windy ist loyal. Und sie mochte ihre Arbeit. »Eigentlich, Alex, hat er von Ihnen bereits gehört. Als der Direktor erwähnt hat, dass Sie dort sein würden, hat er explizit darum gebeten, Ihnen vorgestellt zu werden.«

Die Drinks wurden serviert. Ein Seaspray für Alex, Rotwein für Windy und ein Dark Cargo für mich. Windy hob ihr Glas. »Auf Rainbow Enterprises«, sagte sie. »In Anerkennung der beständigen Bemühungen auf der Suche nach der Wahrheit.«

Das war ein bisschen übertrieben, aber wir spielten mit. Ich schätze, wir konnten einen Themenwechsel so oder so gut gebrauchen. Ich leerte mein Glas und hätte am liebsten ein zweites geordert, war aber nicht sicher, ob ich es mir leisten durfte, meine Reflexe ausgerechnet dann in Mitleidenschaft zu ziehen, wenn ich eines der mörderischsten Individuen des ganzen Planeten kennen lernen sollte.

Der bürokratische Ablauf nahm mir die Entscheidung ab. Eine zweite Runde wurde serviert. Dieses Mal ergriff ich das Wort. »Auf die Passagiere und den Captain der Polaris, wo immer sie sein mögen.«

Alex trank, erhob sich und untersuchte sein Glas. »Ich nehme an, wir haben aufgegeben. Oder werden noch irgendwelche Bemühungen angestellt, herauszufinden, was passiert ist?«

»Nein.« Das Wort kam nur mühsam über Windys Lippen. »Eigentlich nicht. Es gibt einen Ad-hoc-Ausschuss, aber das führt zu gar nichts. Sie werden reagieren, falls sich etwas Neues ergibt. Und dann und wann schreibt irgendjemand ein Buch oder macht einen Film darüber. Konzertierte Bemühungen gibt es allerdings nicht. Aber, Alex, es ist wirklich sehr lange her.« Sie stellte ihr Glas ab. »Als es passiert ist, haben sie die ganze Flotte rausgeschickt nach Delta Karpis. Sie haben überall gesucht. Haben über Lichtjahre in jeder Dimension alles überprüft, was ihnen in den Sinn gekommen ist.«

»Ohne irgendein Ergebnis?«

»Nichts.«

»Hat es überhaupt je irgendeinen Hinweis darauf gegeben, was passiert sein könnte?«, warf ich ein.

»Nein. Sie haben nicht das Geringste gefunden.« Windy blickte auf ein Armband herab. »Wir sollten jetzt besser gehen. Er befindet sich schon auf dem Gelände.« Sie erhob sich und hielt uns die Tür auf.

Ich zögerte. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich mit diesem Kerl Umgang pflegen möchte«, bemerkte ich.

Alex war bereits auf den Beinen und strich sein Jackett glatt. »Du musst ja nicht nett zu ihm sein, Liebes«, sagte er. »Er wird gar nicht an uns interessiert sein.«

Windy stand auf der Schwelle. »Ich verstehe deine Gefühle, Chase. Und es tut mir Leid. Ich hätte dich ja gewarnt, aber man hat uns zur Geheimhaltung verpflichtet. Es gibt zu viele Leute, die ihn nur allzu gerne umbringen würden. Den Mazha.« Durch ihr Bürofenster sah ich ein paar Gleiter, die eben am Boden landeten. »Aber ich bin froh, dass du gekommen bist. Du wirst dem Saal neuen Glanz verleihen.« Sie lächelte. »Und wie oft hast du schon die Gelegenheit, einen redlichen Diktator kennen zu lernen?«

»Das ist ein Argument.« Ich sah Alex an.

»Das geschieht alles im Interesse von Diplomatie und Wissenschaft«, sagte er und schob mich sanft vor sich her.










VIER

      Jeder sollte einmal Gelegenheit haben, mit einem Tyrannen zu feiern. Sie tanzen hervorragend.
    

Tasker LaVrie

 

Die Artefakte befanden sich im Auditorium im Erdgeschoss des Proctor Union, ein Geschoss unterhalb der Direktorensuite. Das Proctor Union ist ein weitläufiges Gebäude, das Verwaltungsbüros, ein Museum und ein Konferenzzentrum beherbergt. Es befand sich jenseits der Westschleife des Langen Sees, der eigentlich die Form einer langgezogenen Acht hatte, des Symbols der Unendlichkeit.

Normalerweise hätten wir aus Windys Büro hinunter und direkt durch die Verbindungstür unter der Fahrrinne gehen können, aber derzeit war aus Sicherheitsgründen alles abgesperrt; also packten wir zusammen und gingen zur Vordertür hinaus. Windy ging voran. Es war eine feuchte, stürmische Nacht, und der Mond war nur als verwaschener heller Fleck an einem brodelnden Himmel zu erkennen. Die Leute, die sich im Freien aufhielten, hatten ihre Köpfe gesenkt und hasteten ihrer Wege. Müßiggängerische Spaziergänger gab es in dieser Nacht nicht.

Wir überquerten den Langen See auf einer der diversen Brücken. Von den Quegs, die normalerweise zu dieser Jahreszeit in Schwärmen auftauchten, war keine Spur zu sehen.

Windy zog ihren Mantel eng um ihren Leib. »Heute werden viele Prominente kommen«, sagte sie. Dann rasselte sie Namen und Titel herunter. Senatoren und Richter, Geschäftsleute und Rechtsanwälte. »Alles, was in dieser Stadt Rang und Namen hat.« Was, angesichts der Tatsache, dass Andiquar die Welthauptstadt war, natürlich auch bedeutete, dass es um Ränge und Namen ging, die ganz oben auf der Skala standen. »Als sie gehört haben, dass der Mazha kommen wird, wollten sie alle dabei sein.«

Das waren dieselben Leute, die ihn schon am nächsten Tag angreifen und in irgendeiner Talkshow über Moral reden würden. Ich sagte jedoch nichts dazu. Ich ging einfach nur weiter.

»Allzu viele Leute werden aber nicht da sein«, fuhr Windy fort. »Die Einladungen sind erst in letzter Minute rausgegangen.«

»Auch wegen der Sicherheit?«, fragte Alex.

»Ja. Seine Wachleute mögen keine langfristigen Planungen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Proctor Union war das Verwaltungszentrum des Komplexes und verfügte über das Erscheinungsbild einer Abschussrampe. Dachfirste liefen in alle Richtungen und waren so angeordnet, dass der Eindruck entstand, das Gebäude würde auf die andere Seite des Narakobo zielen. Der Fluss selbst, den man durch eine Baumreihe vage erkennen konnte, war düster und still. Etwas an dieser Nacht war beunruhigend, ein Flüstern, das von einer nahenden Katastrophe kündete und sich mit dem Wüten der Elemente mischte.

Zwei Wachleute des Mazha standen schweigend und wachsam vor dem Eingang. Man hätte sie niemals für irgendetwas anderes halten können. Ihre Kleidung war nicht ganz passend, obwohl sie sich offensichtlich Mühe gegeben hatten, sich den übrigen Gästen anzupassen. Aber ein Verbrecher ist und bleibt ein Verbrecher. Ihre Augen streiften über uns hinweg, und einer flüsterte etwas in sein Armband. Oberflächliches Lächeln zeigte sich bei unserer Annäherung auf ihren Lippen, und irgendwo in dem gedehnten Schweigen wiesen wir uns aus und erhielten die Erlaubnis einzutreten.

»Ich nehme nicht an«, sagte Alex mit leiser Stimme, »dass sie uns für besonders gefährlich halten.«

»Wir wurden angekündigt«, sagte Windy. Wir kletterten die zwölf Marmorstufen zur Säulenhalle empor.

Türen öffneten sich, und wir betraten die Lobby. Dort entledigten wir uns zunächst unserer Mäntel, wandten uns dem Hauptkorridor zu und sahen, dass sich das Ereignis bereits auf die Gänge ausgebreitet hatte. Einige Gäste sahen uns, sahen Windy, und kamen herbei, um Hallo zu sagen. Windy stellte uns vor, und wir plauderten kurz, ehe wir weitergingen.

»Ich bin wirklich überrascht«, sagte Alex, »dass er ausgerechnet hierher gekommen ist. Kompromittiert eine Einrichtung, die der Wissenschaft gewidmet ist, nicht seine religiöse Position?«

»Ich nehme an, das ist lediglich eine Rolle, die er für sein Volk zu Hause spielt«, entgegnete Windy. »Er kann unmöglich so dumm sein und an der Macht bleiben.«

Einige Leute, die nach meinem Eindruck zu Windys Büro gehörten, zeichneten alles auf. »Aber sie werden das sehen«, wandte ich ein.

»In Korrim Mas wird eine andere Geschichte publiziert werden. Die Gläubigen werden erfahren, wie er sich gegen die Ungläubigen behauptet hat.« Sie lachte. »Du darfst diese Dinge nicht so ernst nehmen, Chase.«

Blau-goldene Fahnen schmückten die Wände. »Seine Nationalfarben?«, fragte Alex.

»Ja.«

Wir gingen durch eine Doppelflügeltür in den Empfangssaal. Dort hielten sich etwa dreißig Leute mit Gläsern in den Händen auf und genossen den Abend. Ich erkannte einige Senatoren, den leitenden Wissenschaftsreferenten und eine Hand voll Akademiker. Und, natürlich, Dr. Louis Ponzio.

Eben der löste sich aus der Gruppe, mit der er sich unterhalten hatte, kam zu uns und ließ uns spüren, wie erfreut er war, uns zu sehen. »Alex«, sagte er und reichte ihm die Hand. »Schön, Sie bei dieser Gelegenheit an Bord zu haben. Hat Windy Ihnen von unserem Gast erzählt?«

»Ich freue mich schon darauf, ihn kennen zu lernen«, sagte Alex.

Offensichtlich erinnerte Ponzio sich nicht daran, wer ich war, obwohl er tat, als wüsste er es. Windy frischte seine Erinnerung so unauffällig wie möglich auf. »Seine Exzellenz freut sich bereits sehr darauf, Sie beide kennen zu lernen«, behauptete Ponzio.

Ich wusste nicht, wie es Alex erging, aber ich war ziemlich sicher, dass ich genauso zufrieden wäre, wenn seine Exzellenz keine Ahnung hätte, wer ich war. Oder wo ich zu erreichen war. »Wie kommt’s?«, fragte Alex.

»Er schätzt Ihre Arbeit. Vor einigen Jahren haben Sie die Wissenschaft in ihren Grundfesten erschüttert. Und ihm haben Sie damit Munition geliefert.«

Alex runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie, Dr. Ponzio, aber ich bin etwas verwirrt. Munition wofür?«

»Um seinen Landsleuten zu beweisen, dass angeeignetes Wissen eine unsichere Angelegenheit ist. Dass man nie ganz sicher sein kann, welcher Art die Fakten tatsächlich sind. Das passt zu der Haltung, der zufolge es am besten für sie ist, sich schlicht auf ihre heiligen Schriften zu verlassen. Und auf ihn.« Offenbar hatte er gesehen, wie Alex auf all das reagierte, denn nun lachte er und klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist schon in Ordnung, Alex. Wären Sie es nicht gewesen, wäre ein anderer gekommen. Am Ende wäre die Wahrheit auf jeden Fall ans Licht gekommen. Man kann nichts für immer verheimlichen, wissen Sie?« Eine Brünette in Grün und Weiß hob leicht die Hand, erregte Ponzios Aufmerksamkeit und nickte. »Er ist hier«, sagte der Direktor. Sogleich legte sich der Lärm im Raum, und die Leute wichen an die Wände zurück und blickten zur Eingangstür.

Wir hörten, wie die Türen geöffnet und wieder geschlossen wurden. Dann hallten Stimmen über den Korridor. Und Gelächter.

 

Der Mazha rauschte wie eine Flutwelle in den Saal. Begleitet wurde er von drei oder vier Adjutanten und einer Reihe von Sicherheitsleuten. Die anderen Gäste hielten sich im Hintergrund, gruppierten sich neu und rückten schließlich vorsichtig vor. Dr. Ponzio war, soweit ich es beurteilen konnte, die einzige Person, die sich nicht einschüchtern ließ. Er schenkte dem Diktator ein höfliches Lächeln und verbeugte sich. »Euer Exzellenz«, sagte er. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen. Wir freuen uns sehr, Sie heute Abend bei uns zu haben.«

Natürlich hatte ich schon ein Bild von ihm gesehen, aber Bilder bereiten einen nicht immer auf die Realität vor. Ich hatte erwartet, er würde aussehen wie Dracula höchstpersönlich; aber wie sich herausstellte, hatte ich mich geirrt.

Er war kleiner, als ich erwartet hatte, knapp unter dem Durchschnitt. Schwarzes Haar, glatt rasiertes Kinn. Außerdem sah er in Fleisch und Blut etwas gesetzter aus. Er trug ein weißes Jackett und eine dunkelgraue Hose. Medaillen und Orden hingen an dem Jackett, und eine rote Schärpe schmiegte sich über seine rechte Schulter.

Er erwiderte die Verbeugung des Direktors, sagte etwas, das ich nicht hören konnte, und streckte die Hand aus. Ponzio ergriff sie mit großem Respekt und ließ rasch wieder los.

Berühmten Leuten wird alles vergeben. Hier stand ein Kerl mit Blut an den Händen, kübelweise Blut, und er wurde willkommen geheißen wie jemand, der gerade einen maßgeblichen medizinischen Beitrag geleistet hatte.

Seine Propagandamaschinerie behauptete stets, seine Opfer seien Mörder und Rebellen, die Korrim Mas destabilisieren wollten. Oder den Glauben erschüttern. Dass sie die schlimmsten Schurken seien, die man sich vorstellen kann. Das sie extrem gefährlich seien, und dass sie keine Skrupel kannten, bei jeder sich bietenden Gelegenheit Blut zu vergießen. Der Mazha habe keine andere Wahl, hieß es, als sie, so sehr ihm das auch widerstrebe, zum Allmächtigen zu schicken. Die moderne Form der Gehirnwäsche mochte weniger grausam sein, doch das war aus religiösen Gründen untersagt.

Nach einer Weile näherte er sich uns, wandte sich mir zu, leckte sich im Geiste die Lippen und ergriff meine Hand. Ich konnte ihm ansehen, dass er genau wusste, was ich dachte, und dass ihn diese Tatsache nicht im Mindesten kümmerte. Er hatte den Blick eines Sechzig-Volt-Lasers. »Ms. Kolpath«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Es ist stets eine Freude, eine Person von solcher Schönheit kennen zu lernen. Und mit solch einem Talent. Soweit ich gehört habe, sind Sie Pilotin.« Er schaffte es tatsächlich, aufrichtig zu klingen. Ich will verdammt sein, wenn dieser Hurensohn nicht wusste, wie man sich beliebt macht.

Schon jetzt wusste er mehr über mich als Dr. Ponzio. »Ja«, sagte ich bemüht, der Aufmerksamkeit nicht zu erliegen. Bemüht, nicht zu sagen, das wäre doch nichts, jeder könne Pilot eines überlichtschnellen Schiffs werden. Irgendwie hatte der Typ etwas an sich, das den Wunsch aufkommen ließ, das eigene Licht unter den Scheffel zu stellen. »Ich bin für die Belle-Marie verantwortlich, Rainbows Firmenschiff.«

Er nickte. Seine nächsten Worte galten Alex, doch sein Blick ruhte weiterhin auf mir. »Am Himmel allein mit einer so liebreizenden Person«, sagte er, »das muss einem doch den Atem rauben.« In Gedanken ergötzte er sich an dem schieren Entzücken all dessen. »Und ich muss sagen«, fuhr er fort, »dass es mir eine Ehre ist, den Mann kennen zu lernen, der den Sternen die Wahrheit abgerungen hat.« Ehrlich, das ist genau das, was er gesagt hat. »… der den Sternen die Wahrheit abgerungen hat.« Und falls Sie jetzt denken, dass sich nichts von alledem nach Dracula anhörte, so kann ich Ihnen nur zustimmen. Er war nicht groß. War nicht anmaßend. War nicht wirklich unheimlich. Nichts von all diesen Dingen, die man normalerweise mit Einschüchterung in Verbindung brachte. Und einschüchternd wirkte er auch nicht. Ich dachte immer wieder, dass er genau der Typ war, den man gern zum Abendessen einladen würde. »Soweit mir bekannt ist«, sagte er beinahe vollkommen akzentfrei, »haben Sie kürzlich einen neuen Coup gelandet.« Jemand drückte ihm ein Glas Wein in die Hand.

»Die Shenji-Außenstation«, entgegnete Alex. »Sie sind gut informiert.«

»Ach«, sagte er. »Ich wünschte, es wäre so.« Er hob sein Glas. »Auf die Außenstation. Und auf den Mann, der die Bergung in die Wege geleitet hat.« Er nippte kaum an seinem Wein, hielt ihn von sich weg, ohne Alex aus den Augen zu lassen, und ließ das Glas los. Ein Adjutant war sogleich zur Stelle, um das Glas zu retten und an eine andere Person weiterzureichen. »Wir stehen tief in Ihrer Schuld, Mr. Benedict.«

»Danke, Exzellenz.«

Mein Puls raste, und ich stellte im Stillen fest, dass ich mir unter einem angenehmen Wochenende etwas Besseres vorstellen konnte, als mit diesem Kerl im Weltall ausgesetzt zu werden. Und doch…

»Ich hätte es sehr begrüßt«, sagte der Mazha zu mir, obgleich er noch immer Alex anblickte, »hätten wir Gelegenheit gehabt, ein wenig Zeit miteinander zu verbringen. Bedauerlicherweise habe ich augenblicklich jedoch andere Verpflichtungen.«

»Natürlich«, sagte Alex, dem vollkommen klar war, was hier vor sich ging, und der bei mir mächtig punktete, indem er sich jeglicher unbedachter Äußerungen enthielt.

Trotzdem würde ich lügen, würde ich behaupten, die ganze Aufmerksamkeit hätte mich kalt gelassen. Ich ertappte mich sogar dabei, mir vorzustellen, wie es sich wohl anfühlen würde, in seinen Armen zu liegen, irgendwo auf einem mondbeschienenen Balkon am Meer. Und um der Geschichte noch die Krone aufzusetzen, trug Windy eine verärgerte Miene zur Schau, und ich hatte das Gefühl, als würde sie mir direkt in den Kopf starren.

»Vielleicht, Alex, kommen Sie mich eines Tages ja mal in den Kaballahs besuchen.« Er sprach von der Bergkette, in der Korrim Mas beheimatet war. »Und falls Sie das tun, hoffe ich, dass Sie auch Ihre schöne Mitarbeiterin mitbringen.« Wieder richtete er den Blick auf mich.

»Gewiss«, sagte Alex. Ich nahm an, er hatte Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen; doch seine Miene wirkte absolut korrekt. »Wenn es die Umstände erlauben, werde ich die Einladung gern annehmen.« Und, an mich gewandt: »Nicht wahr, Chase?«

Ich stand da wie eine Kleiderpuppe und fragte mich, was ich eigentlich mit Harry Lattimore hatte anfangen wollen. Aber das ist eine andere Geschichte. »Ja«, sagte ich mit deutlich mehr Begeisterung als beabsichtigt.

»Gut.« Der Mazha drehte sich zu einem Adjutanten um. »Dann ist das ja geklärt. Moka, nehmen Sie die Kontaktinformationen auf.«

Und schon war er weg, unterwegs zu einem Kreis von Politikern, der sich öffnete, um ihn einzulassen. Moka, ein wahrer Riese, ließ sich Alex’ Code geben, lächelte höflich und gesellte sich wieder zu dem Diktator.

Ich sollte wohl erwähnen, dass mich, wenn ich mich auch durchaus mit anderen Frauen messen kann, niemand für eine ehemalige Schönheitskönigin halten würde. Dennoch kehrten diese Augen während der nächsten paar Minuten immer wieder zur mir zurück. Unwillkürlich und gänzlich unbeabsichtigt antwortete ich mit einem Lächeln. Ich konnte einfach nicht anders. Alex folgte dieser Nebenhandlung aufmerksam und machte sich nicht die Mühe, sein Amüsement zu verbergen. »Der hat es dir wohl angetan, was?«, fragte er.

Der Mazha schien sich wie zu Hause zu fühlen. Was auch immer er sonst sein mochte, auf jeden Fall war er ein begnadeter Politiker. Er hatte für jeden ein breites, warmes Lächeln parat. Wäre ich diesem Kerl auf der Straße begegnet, mein erster Eindruck wäre gewesen, dass er im besten Sinne des Wortes ein Charmeur vom Scheitel bis zur Sohle war. Seit jener Nacht habe ich meinem Urteilsvermögen nie wieder voll vertrauen können.

Inzwischen liefen wir umher und ließen emsiges Händeschütteln und eine ganze Flut von Vorstellungen über uns ergehen. Lassen Sie mich Ihnen den Leiter des Wasserwerks vorstellen. Und dies ist Minister Hoffman. Und Professor Escalario, der letztes Jahr diese Arbeit über dunkle Materie verfasst hat. Jean Warburton, persönliche Adjutantin des Vorsitzenden. Dr. Hoffmann, offizieller Rekordhalter in Bezug auf die längste Reise außerhalb des Gebiets der konföderierten Welten.

 

Ehe wir den Ausstellungsraum betraten, zog Windy uns zur Seite. »Alex«, sagte sie, »der Mazha wird vermutlich auch einige Artefakte erwerben.«

»Sonst noch jemand?«

»Nein.«

»Soll das ein Witz sein? All diese versammelte politische Macht, und Sie werden sie nicht zur Tür hereinlassen?«

»Die Medien werden morgen im Auktionssaal vertreten sein.« Sie senkte die Stimme. »Ich glaube, bis auf Sie und vermutlich den Mazha interessiert sich keiner der Anwesenden wirklich für die Artefakte. Was die wollen, ist, während der Auktion fotografiert zu werden – während sie ihr Geld einem Zweck von öffentlichem Interesse widmen, ehe sie den ersteigerten Gegenstand zu Hause irgendeinem Museum überlassen. Wir haben ihnen gesagt, dass morgen ein ganzer Haufen Presseleute anwesend sein wird. Das ist das, was die wollen.«

»Das überrascht mich.«

»Das sind alles politische Kreaturen, Alex. Jeder auf seine Weise.«

Der Mazha fand Geschmack an Spirituosen, und er lachte gern. Während der Stunde, da wir durch den Empfangssaal und die Lobby geschlendert waren, hatten wir ihn immer wieder lachen und kichern gehört, ungezwungen und mit leuchtenden Augen. Allmählich fürchtete ich, ich würde noch vor dem Ende dieses Tages eine persönliche Einladung erhalten. Seine Wachleute spazierten mit Gläsern in Händen herum, aber ich glaube nicht, dass sie irgendwelche härteren Getränke zu sich nahmen.

Dann, nicht ohne ein wenig Tamtam, sicherte sich Windy jedermanns Aufmerksamkeit, ehe sie die Türen des Ausstellungsraums öffnete. Wir blickten auf eine Reihe langer Tische, auf denen Hunderte von Gegenständen von der Polaris ausgebreitet worden waren: Kleidungsstücke, Druckanzüge, Tassen, Gläser, Gabeln, Stiefel und eine Reihe von elektronischen Geräten. Da war ein Schachspiel, Spielfiguren, Spielkarten (mit den Insignien des Schiffs auf der Rückseite) und sogar ein Kristall mit Musikaufnahmen von Tom Dunninger (eine Datenkarte verkündete, dass Dunninger ein vollendeter Musiker gewesen sei). Die meisten Gegenstände befanden sich in versiegelten Vitrinen, und jeder war mit einer Inventarnummer versehen worden.

Die Wände waren mit Bannern bedeckt, die Bilder von Maddy English und ihren Passagieren zeigten. Da war Nancy White, wie sie irgendwo durch einen Dschungel stapfte. Und Warren Mendoza, der sich über ein krankes Kind beugte. Martin Klassner saß neben einer Zeichnung der Galaxie. Garth Urquhart sprach auf den Stufen des Capitols mit Journalisten. Chek Boland war als Silhouette dargestellt, offenbar in tiefer innerer Versunkenheit. Maddy trug Uniform und blickte gelassen in den Raum hinein. Und schließlich Tom Dunninger auf einem Druck des berühmten Gemäldes von Ormond, wie er bei Nacht auf einem Friedhof stand.

Der Mazha, der allen vorausging, hielt inne, um all das aufzunehmen. Dann blickte er sich zu Alex um. Offensichtlich war auch er darüber informiert worden, dass außer ihm noch eine andere Person die Vorzüge des Sonderverkaufs vor Auktionsbeginn wahrzunehmen gedachte.

Einmal im Raum, galt seine Aufmerksamkeit jedoch uneingeschränkt den ausgestellten Objekten, wohingegen die anderen Leute in seinem Gefolge überwiegend lachten und sich unterhielten, den Ausstellungsstücken jedoch kaum Aufmerksamkeit widmeten, während sie an den Tischen vorüberströmten. Aber er ging langsam und nahm jeden einzelnen Gegenstand zur Kenntnis, der ihn umgab. Gelegentlich sprach er mit einem älteren Adjutanten, der nickte und, wie ich mir dachte, vermutlich seine Worte aufzeichnete. Oder vielleicht auch nur die jeweilige Katalognummer.

Einige der Gegenstände trugen einen aufgedruckten Namenszug. Ein hellgraues Hemd war mit den Initialen M. K. gekennzeichnet, und eine große Reisetasche war mit einer Metallplakette ausgestattet, auf der WHITE zu lesen war. Die Schiffsoveralls waren dunkelblau und hatten Polaris-Schulterstücke. Jedes Schulterstück war mit der Registriernummer des Schiffs, CSS 117, und dem Logo, einem einzelnen Stern über einem Pfeilkopf, versehen. Drei von ihnen standen zum Verkauf, und über den Brusttaschen auf der rechten Seite standen in weißer Schrift die Namen Warren, Garth und English. Des Captains eigener Overall. »Was denkst du?«, fragte Alex.

»Das ist genau das Richtige«, sagte ich, während ich im Geiste schon den passenden Kunden suchte. »Ida wäre begeistert.«

Er winkte Windy zu. Sie lobte seinen Geschmack und benutzte ihre Karte, um die Vitrine zu öffnen und den Overall herauszunehmen. Dann reichte sie das Kleidungsstück einem jungen Mann, der in der Nähe wartete. Dieser legte es in einen Container, und wir wanderten weiter.

Der Mazha signalisierte sein Interesse an Urquharts Anzug. »Das Emblem des Schiffs ist geschickt gewählt«, verkündete er, ohne mit jemandem direkt zu sprechen. Als einer der Politiker aus seinem Gefolge ihn jedoch um eine Erklärung bat, machte er einen überraschten Eindruck. »Polaris war der Nordstern der Erde zu Beginn des Zeitalters der Expansion, Manny«, sagte er. »Folglich der einsame Stern. Und, natürlich, eine Kompassnadel, die ursprünglich nicht mehr als ein Metallstreifen war, und sich erst im Laufe der Zeit langsam in einen Pfeil verwandelt hat.«

So viel zur religiösen Inbrunst.

Da war eine Jacke mit einem Aufnäher auf der Tasche, der den Namen DUNNINGER trug, ein Commlink mit Bolands Initialen und ein Notizblock aus Papier mit Garth Urquharts Namen auf dem braunen Ledereinband.

An der Wand hatten etliche Druckanzüge gehangen. Einer trug auf der linken Brustseite die Aufschrift CAPTAIN. Wieder Madeleines persönliche Ausrüstung. Maddys, wie sie gerufen worden war. Staatlich anerkannte interstellare Pilotin, alleinstehend, wunderschön, eine Frau, die alles hatte, was man sich zum Leben nur wünschen konnte. Was war aus ihr geworden?

 

Alex studierte einen goldenen Armreif, auf dessen Anschlussstück der Name NANCY eingraviert war. »Wie viel?«, fragte er Windy. Sie zog ihr Inventar zurate. Genug Geld für eine großzügig geschnittene Jacht. Alex drehte sich zu mir um. »Für Harold«, sagte er. »Was meinst du?«

Harold war einer von Rainbows Charterkunden. Über die Jahre hinweg hatte er sich zu einem echten Freund entwickelt. Er war ein guter Junge, aber sein Geschmack war recht beschränkt. Er mochte alles, was funkelte, alles, was er vorzeigen konnte, hatte aber keinerlei Sinn für den historischen Wert eines Artefakts. »Es ist sehr schön«, sagte ich, »aber ich glaube, du könntest ihn auch etwas preiswerter glücklich machen.«

»Du unterschätzt ihn, Chase.« Er signalisierte Windy, dass wir es nehmen würden. »Er besitzt den Hammer, der bei der ersten Verhandlung in seinem Heimatort benutzt worden ist. Und er besitzt ein Kommunikationsboard aus dem Talamayflieger.« Der Erste Überwasser-Antigravitationszug in den Parklands. Der Zug hatte seine Jungfernfahrt vor über dreihundert Jahren zwischen Melancholy Bend und Wildsky bestritten. Noch immer rankten sich Legenden um diese Reise, ein Rennen gegen Sujibanditen, einen Zyklon und schließlich auch noch gegen eine offenbar äußerst lüsterne Seeschlange.

Windy reichte das Armband ihrem Mitarbeiter, und Alex beschloss, dass es an der Zeit war, um eine erweiterte Vorausauswahl zu schachern. »Winetta«, sagte er, »ich habe mehrere Leute an der Hand, die nur allzu gern Gegenstände aus dieser Kollektion erwerben würden…«

Sie setzte eine gepeinigte Miene auf. »Ich wünschte, ich könnte helfen, Alex. Das wünschte ich wirklich. Aber die Vereinbarung steht auf sechs. Ich bin nicht autorisiert, weitere Zugeständnisse zu machen.«

»Wir sind mehr als bereit, faire Preise zu bezahlen, Windy. Ich habe sogar Ihrem Diktator die Hand geschüttelt. Und Chase hat ihm etwas vorgespielt. Das sollte doch irgendetwas wert sein.«

Sie presste die Lippen zusammen, flehte ihn wortlos an, leiser zu sprechen. »Wirklich, Alex, ich bin Ihnen überaus dankbar. Und dir auch, Chase.« Das war irgendwie unter der Gürtellinie. »Aber es gibt keinen Spielraum für weitere Verhandlungen.«

»Sie könnten behaupten, Sie hätten Zugeständnisse machen müssen, um mich herzulocken.«

»Also schön.« Sie seufzte schwer. »Ich lege noch ein Stück drauf. Machen wir sieben daraus. Aber das ist alles.«

»Sehen Sie sich doch nur all das Zeug an, Windy. Niemand wird irgendetwas davon vermissen. Ich brauche zwölf Stücke. Sie haben hier einen beachtlichen Einfluss, und mir würde das viel bedeuten.« Er schaffte es tatsächlich, den Kopf hängen zu lassen. Ich kannte die Vorgehensweise. Ich hatte ihn schon viel zu oft in Aktion erlebt. Er war gut. Und er schaffte es stets, Mitleid zu erregen. »Wie oft habe ich hier vor Publikum über die Christopher-Sim-Geschichte gesprochen?«

»Ziemlich oft«, gestand sie.

»Habe ich je eine Einladung ausgeschlagen?«

»Nein«, gab sie zu. »Das haben Sie nicht.«

»Habe ich dafür je etwas berechnet?«

»Nein.«

»Dann habe ich das alles freiwillig getan?«

»Ja, Alex, Sie haben das alles freiwillig getan.«

»Anderen Sprechern müssen Sie einen Hunderter für den Abend zahlen. Benedict macht es umsonst.«

Der Grund dafür war natürlich, dass Benedict sein Auftreten bei der Vermessung als wichtige Gelegenheit einstufte, vielversprechende Klienten kennen zu lernen und für sich einzunehmen. Windy jedoch schloss die Augen. Sie war kein Dummerchen, und natürlich kannte auch sie diesen Stil, aber sie wollte ihn auch auf keinen Fall kränken.

»Sie leiten diese Abteilung, Windy, jeder weiß das. Was auch immer Sie entscheiden, Ponzio wird sich hinter Sie stellen.«

»Neun«, sagte sie endlich. »Und, Alex, das ist absolut alles. Fini. Completo.«

»Sie sind eine harte Geschäftspartnerin, Winetta.«

»Ja, das ist nicht zu übersehen.«

Er lächelte. »Wir werden versuchen, darüber hinwegzukommen. Und, danke. Ich bin Ihnen wirklich dankbar dafür.«

Sie musterte ihn von der Seite. »Wenn ich gefeuert werde. Alex, dann werden Sie hoffentlich bei Rainbow ein Plätzchen für mich haben.«

»Windy, Rainbow hat immer ein Plätzchen für jemanden mit Ihren Talenten.«

 

Da waren unzählige Gegenstände: Tafelgeschirr, Schutzbrillen, VR-Bänder, Handtücher, Waschlappen und sogar ein Duschkopf.

»Windy«, fragte ich, »wo sind die Logbücher des Schiffs?«

Sie sah sich um und warf einen Blick auf ihr Pad. »Drüben in der Ecke.« Sie deutete zur Rückseite des Raums. »Aber die halten wir noch zurück.«

»Warum?«

»Wir wollen eigentlich nicht alles verkaufen. Ein paar Gegenstände werden wir für die Polaris-Ausstellung zurückbehalten.«

Wie sich herausstellte, hielten sie einige erstklassige Dinge zurück. Abgesehen von den Logbüchern waren da noch Martin Klassners ledergebundene Ausgabe von Sangmeisters Kosmologie, deren Seitenränder mit Notizen versehen waren, von denen, seiner Datenkarte zufolge, viele vermutlich während des Flugs verfasst worden waren; Garth Urquharts Notizen, die es seinem Sohn ermöglicht hatten, die Memoiren um seine politisch aktiven Jahre zu vervollständigen, welche eine Dekade nach seinem Verschwinden unter dem Titel Auf den Barrikaden publiziert worden waren; und Madeleine Englishs offizieller Pilotenschein für interstellare Flüge. Außerdem gab es ein Bild von der Pilotin und ihren Passagieren, das kurz vor dem Start dieses allerletzten Flugs auf der Raumstation aufgenommen worden war. Kopien dieses Bilds sollten, gemäß der zugehörigen Datenkarte, bereits am nächsten Tag im Geschenkeladen des Hauses zum Verkauf bereitstehen. Alex ergriff ein Glas mit einem Schiffssiegel. Es hatte einen langen Stiel und war für Champagner gedacht. Für Feierlichkeiten. »Wie, meinst du, würde sich das im Büro machen?«, fragte er.

Es war prachtvoll. Pfeilspitze. Stern. CSS 117. »Daraus könntest du nie trinken«, sagte ich.

Er lachte. Das Glas wanderte in den Container, und wir zogen weiter.

Er entdeckte eine Offiziersjacke, die ihm gefiel. Maddys natürlich, blau-weiß mit abgesetzten Brusttaschen und einem Polaris-Aufnäher auf der Schulter. Wieder fragte er mich nach meiner Meinung.

»Absolut«, verkündete ich.

Er drehte sich zu Windy um. »Warum wurden die persönlichen Gegenstände nicht den Familien zurückgegeben?«

Wir waren unter dem Banner mit dem Bild von Nancy White stehen geblieben. Sogar als starres Bild schien die Frau ständig auf dem Sprung zu sein; ihre Augen durchbohrten den Dschungel, während sie vielleicht dem Donnern eines fernen Wasserfalls lauschte. »Bemerkenswerte Frau«, stellte Windy fest.

»Ja, das war sie.«

»Die persönlichen Gegenstände wurden während der Untersuchung einbehalten, aber die hat sich über Jahre hingezogen. Eigentlich hat sie bis vor kurzem überhaupt nicht wirklich geendet – zumindest nicht offiziell. Ich nehme an, die Vermessung ist einfach nie dazu gekommen, das Zeug zurückzugeben, und die Familien haben die Sachen wohl im Laufe der Zeit vergessen oder das Interesse daran verloren, sodass sie im Lager geblieben sind.«

»Was passiert, wenn die Familien jetzt doch noch Ansprüche geltend machen?«

»Sie haben kein Anrecht mehr. Sie hatten siebzehn Jahre. Danach sind die Gegenstände in den Besitz der Vermessung übergegangen.« Sie blickte auf einen Anhänger herab. »Ein anderer Grund, warum sie nicht sehr erpicht darauf waren, die Sachen zurückzubekommen, war, dass sie auf irgendeine geheimnisvolle Art und Weise hätten kontaminiert sein können. Mit einem Virus oder vielleicht einem Nano.«

»Einem Nano, der Leute verschwinden lässt?«

Sie lenkte ein. »Was soll ich dazu sagen? Ich war nicht dabei. Aber sie müssen verzweifelt nach irgendeiner Art von Antwort gesucht haben. Und sie haben alles sicher verwahrt in der Annahme, dass irgendetwas davon noch gebraucht werden würde. Ich glaube nicht, dass das je geschehen ist. Sie haben sogar den Rumpf sterilisiert, als hätte irgendeine Krankheit das Problem verursacht.«

»Und am Ende haben sie das Schiff verkauft.«

»1368. An Evergreen.« Windy klang nicht gerade erfreut darüber. »Evergreen hat das Schiff zum Schnäppchenpreis bekommen. Aus der Polaris wurde die Sheila Clermo. Das Letzte, was ich hörte, war, dass sie Ingenieure, Landvermesser und Gutachter durch das All fliegt.« Sie lächelte und warf einen Blick zur Uhr. Zeit, weiterzugehen. »Also«, sagte sie, »was möchten Sie sich außerdem noch ansehen?«

Wir griffen nach einer ledergebundenen Bibel, auf deren innerem Titelblatt Garth Urquharts Name stand, sowie nach einer Plakette, auf der die acht vorangegangenen Missionen der Polaris verzeichnet waren: Koppawanda im Jahr 1352, Breakmann 1354, Moyaba 1355. Das war eine Stummen-Welt. Zumindest lag sie in deren Einflussbereich.

»Sie dachten, sie hätten ein weißes Loch entdeckt«, sagte Alex, der offenbar meine Gedanken gelesen hatte.

Windy lächelte. »Das wäre wirklich welterschütternd gewesen.« Aber weiße Löcher existierten nicht. Es waren theoretische Objekte aus dem Reich der Fantasie. Weiße Löcher hörten sich einfach gut an, hörten sich so an, als sollten sie da sein, weil sie den kosmischen Prozessen eine liebenswerte Symmetrie verschaffen würden. Aber das Universum kümmert sich wenig um unseren Sinn für Ästhetik.

Andere Ziele waren ebenfalls aufgeführt, Orte, die sie nach ihrer Ankunft benannt hatten, üblicherweise nach einem der Passagiere. Sacarrio, dessen Sonne binnen der nächsten zehntausend Jahre zu einer Supernova werden würde; Chao Ti, der einst fälschlicherweise als Quelle eines künstlichen Funksignals gegolten hatte; Brolyo, wo eine kleine Siedlung erfolgreich Wurzeln geschlagen hatte. Die Missionsdauer betrug bis zu anderthalb Jahren.

Ich hielt auf ein Notebook zu, das, dem angehängten Zertifikat zufolge, Nancy White gehört hatte. Seine Daten waren zur Wahrung ihrer Privatsphäre gelöscht worden. Das minderte den Wert natürlich erheblich. Aber es war dennoch schön zu wissen, dass es noch so etwas wie Integrität auf der Welt gab. Alex zog die Brauen herab und widmete sich stattdessen einer Weste. Es war die, die Maddy auf einigen Bildern trug, die während des Flugs aufgenommen worden waren. »Unbezahlbar«, sagte er, aber so, dass Windy ihn nicht hören konnte.

»Das macht dann sieben«, stellte ich fest.

Ehe wir angekommen waren, hatte er verkündet, dass die Objekte, die in direktem Zusammenhang mit Maddy standen, besonders wertvoll wären. Ich allerdings hegte Zweifel daran. »Sie hatte Prominente an Bord«, hatte ich zu ihm gesagt. »Historische Gestalten.«

»Das macht nichts«, hatte er entgegnet. »Der Captain ist die tragische Figur in dieser Geschichte. Und schön war sie außerdem.«

»White hat auch recht gut ausgesehen.«

»White hat aber nicht ihre Passagiere verloren. Vertrau mir, Chase.«

Bisher hatte er bei derartigen Fragen stets Recht behalten. Also packten wir noch eine Uniformbluse (es waren zwei verfügbar) ein und sinnierten über einem dunkelgrünen Platinetui, das mit Blumen und Singvögeln dekoriert und mit einem Zertifikat versehen war, demzufolge es aus dem persönlichen Besitz von Madeleine English stammte. Alex hob es hoch und öffnete es. Es enthielt einen Stift, einen Kamm, eine Geldbörse, eine Kunstperlenkette, einen Satz Uniformstreifen und zwei Paar Ohrringe. »Gehört das alles dazu?«, fragte er Windy.

Sie nickte. »Ursprünglich enthielt es auch Kosmetika«, sagte sie. »Aber das Zeug ist verrottet. Hätte beinahe auf den Rest übergegriffen.«

Sie einigten sich auf einen Preis, den ich für arg hoch hielt; andererseits war es ein nettes Paket, und Alex lächelte milde, so, wie er es immer tat, wenn er den Eindruck vermitteln wollte, er habe zu viel bezahlt und bereue es bereits. Er reichte Windy die Schatulle. Windy gab sie an einen Mitarbeiter weiter, der uns darüber informierte, dass wir unsere Zuteilung nun ausgeschöpft hätten.

Vorbei an Mobiliar und Ausrüstungsgegenständen schlenderten wir zur Rückseite des Raums. Der Stuhl des Captains, ein Konferenztisch, Anzeigetafeln, sogar eine Vakuumpumpe. VR-Ausstattung. Aber diese Art von Artefakten war, mit Ausnahme des Stuhls, unpersönlich und würde folglich weniger Interesse wecken.

»Ihr habt euch wirklich die besten Sachen ausgesucht«, bemerkte Windy, und sie sah aus, als würde sie es auch so meinen.

 

Als wir gingen, war der Mazha gerade dabei, eine Wandtafel in Augenschein zu nehmen, die eine schematische Darstellung des Schiffs zeigte. »Wie viel kriegt der?«, fragte ich.

Windy räusperte sich. »Ihm wurden keine Begrenzungen auferlegt.«

»Das kommt mir irgendwie nicht fair vor.«

»Er ist ein Staatsoberhaupt.« Sie gestattete sich ein Lächeln. »Wenn du eine Regierung übernimmst, werden wir für dich das Gleiche tun.«

Endlich betraten wir den Nebenraum, gefolgt von dem jungen Mann mit dem Container. Er war noch ein halbes Kind, höchstens neunzehn. Während Windy die Posten zusammenrechnete, fragte ich ihn, woher er käme.

»Kobel Ti«, antwortete er. Westküste.

»Gehst du hier zur Schule?«

»Universität.«

Während wir uns unterhielten, machte Alex die Zahlungsanweisung fertig. Der junge Mann erzählte mir, wie sehr er sich freue, mich kennen gelernt zu haben. Dann lächelte er ein wenig verlegen und übergab mir die Artefakte. Ich beschloss, dass dies meine Nacht sein musste.

Windys Blick fiel auf den Container, und sie fragte, ob sie uns unseren neuen Besitz in unser Büro schicken solle. »Nein«, antwortete Alex, »danke. Wir werden es gleich mitnehmen.«

Mir fiel auf, dass der Mazha den Ausstellungsraum in Begleitung seiner Leute verließ und hastig auf den Korridor trat. Er wirkte besorgt.

Wir machten uns auf den Weg zum Ausgang, als plötzlich wie aus dem Nichts ein Sicherheitsmann vor uns auftauchte. Eine Projektion. »Meine Damen und Herren«, sagte er. »Wir haben eine Bombendrohung erhalten. Bitte verlassen Sie das Gebäude. Es gibt keinen Grund zur Panik.«

Natürlich nicht. Warum sollte es auch irgendeinen Grund zur Panik geben? Plötzlich wurde ich von Alex fortgeschleppt. Er hielt mich in einem Arm und den Container im anderen. Windy, die uns langsamer folgte, rief, sie sei sicher, dass es sich um einen Irrtum handeln müsse. Wer sollte auch eine Bombe im Proctor Union verstecken?

Nun begann eine große Drängelei. Die Ausgangstür ließ lediglich die Passage dreier Personen auf einmal zu. Ein paar weniger bewegliche Besucher gingen zu Boden. Alex erklärte mir galant, ich müsse mich nicht fürchten, und als wir innehielten, um einer gestürzten Frau zu helfen, schob uns die Menge einfach weiter. Ich weiß nicht, was aus der Frau geworden ist.

»Bitte bleiben Sie ruhig«, sagte die Projektion. Der Kerl hatte leicht reden. Vermutlich hielt er sich in einem ganz anderen Gebäude auf.

Das Gedränge im Korridor war ein Albtraum. Leute brüllten und schrien. Ich wurde buchstäblich zur Eingangstür getragen, ohne dass meine Füße auch nur den Boden berührten. Wie eine Explosion stürzten wir in den Säulengang hinaus. Alex verlor für einen Augenblick den Container und riskierte tatsächlich, niedergetrampelt zu werden, um ihn wieder an sich zu bringen.

Sicherheitsbeamte hielten uns auf Trab. »Bitte nehmen Sie ausreichend Abstand zu dem Gebäude ein«, sagten sie wieder und wieder. »Bleiben Sie ruhig. Es besteht keine unmittelbare Gefahr.«

Niemand ließ sich lange überreden. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Menge längst in alle Richtungen zerstreut.

Die Sicherheitskräfte versuchten, die Flut der Flüchtenden über die Brücken des Langen Sees zu leiten. Aber die waren schon verstopft, als wir die Steinstufen herunterkamen. Also änderten sie ihre Taktik und führten den Rest der Menge an der Fassade vorüber zu den Seitenflügeln. Vor mir sah ich Ponzio. Windy, das muss gesagt werden, gehörte zu den letzten Personen, die das Gebäude verließen. Und sie war kaum draußen, als Proctor Union erbebte und in einem Feuerball explodierte.








FÜNF

      Diese Uhren, Bücher und Blusen sind alles, was vom Leben ihrer Eigentümer geblieben ist. Das ist der Grund, warum sie so wertvoll sind, der Grund, warum sie eine Bedeutung haben. In den meisten Fällen wissen wir wenig über die Personen, denen sie einst gedient haben. Wir wissen nicht, wie sie ausgesehen haben oder welche Farbe ihre Augen hatten. Aber wir wissen, dass sie gelebt haben, genau wie Sie und ich, dass sie geblutet haben, wenn sie verwundet wurden, dass sie den Sonnenschein geliebt haben. Eines Tages, an einem anderen Ort, werden sich vielleicht andere versammeln, um voller Ehrfurcht auf meine Schuhe zu blicken oder auf den Stuhl, auf dem ich an diesem Abend sitzen werde. Das ist der Grund, warum solche Dinge von Bedeutung sind. Sie sind zugleich das Verbindungsstück zwischen den Generationen und der unumstößliche Beweis, falls wir einen brauchen, dass schon früher jemand hier gelebt hat, der uns ziemlich ähnlich war.
    

Garth Urquhart

    Aus der Rede zur Einweihung des Steinman-Museums

 

Die Warnung war gerade noch rechtzeitig erfolgt. Dass in dem Gebäude praktisch alles feuerfest war, war ebenfalls ganz hilfreich, denn der ursprünglichen Explosion folgte kein Brand. Die Druckwelle fegte uns alle von den Beinen. Heißer Schutt regnete auf uns herab. Ein großes Stück von irgendwas fiel zischend in den Langen See, und eine Statue von Reuben Hammacker, einem der Gründungsväter der Vermessung, wurde enthauptet.

Rettungsfahrzeuge trafen binnen Minuten ein und machten sich daran, die Verletzten einzusammeln. Andere Einheiten eilten herbei, um Wasser oder Chemikalien auf die Überreste von Proctor Union zu sprühen. Am Himmel bildete sich eine dichte Rauchwolke. Später hörte ich, dass der Mazha innerhalb von Sekunden in seinen Gleiter bugsiert und fortgeschafft worden war. Wir wussten nicht, in welchem Zustand er sich befand, aber in diesem Moment machte sich so oder so niemand Gedanken über ihn.

Das Gebäude war vollkommen zerstört. Eine rauchende Ruine. Mein erster Gedanke war, dass es mindestens zehn oder zwanzig Tote gegeben haben musste. Wir stolperten irgendwie benebelt durch die Gegend. Jeder stand unter Schock. Ich hatte mir irgendwann im Zuge der Panik das Knie verdreht und mir einige Brandwunden zugezogen. Nichts Schlimmes, glücklicherweise. Alex jammerte, dass seine Jacke zerrissen sei, eine Information, die ich gerade jetzt unbedingt hören wollte. Davon abgesehen schien es ihm gut zu gehen. Als ich mich wieder ein wenig berappelt hatte, machte ich mich auf die Suche nach Windy; aber überall herrschte große Verwirrung. Leute rannten schreiend und weinend umher, suchten ihre Freunde, versuchten, den Weg nach Hause zu finden oder fragten einander, was eigentlich passiert sei.

Ich konnte Windy nicht finden, wenn ich auch später erfuhr, dass sie okay war. Von der Druckwelle umgeworfen, aber sonst war sie mit ein paar Schnittwunden, Prellungen und einem gebrochenen Fußgelenk davongekommen. Eine der Rettungskräfte fing mich ein und fragte, ob ich in Ordnung sei. Als ich ihr erklärte, es ginge mir gut, bestand sie darauf, einen Blick in meine Augen zu werfen, und im nächsten Moment wurde ich schon zusammen mit einigen anderen in einen Gleiter geladen und zum nächsten Krankenhaus transportiert.

Sie führten eine Untersuchung durch und erzählten mir, ich möge mir keine Sorgen machen, es sei alles nur oberflächlich. Dann gaben sie mir Schmerzmittel und schlugen mir vor, jemanden herzurufen, der mich abholen könne.

Alex war der Ambulanz gefolgt und eilte zu meiner Rettung herbei. Während er alle Formulare ausfüllte, sprach ich über das Netz mit einem hübschen, blonden, tadellos gekleideten Mann, der sich als Agent der NIS zu erkennen gab und mich zu der Explosion befragen wollte. Woran erinnerte ich mich?

»Nur an den Knall«, antwortete ich.

»Sie haben niemanden gesehen, der Ihnen verdächtig vorkam?« Er war gut. Er gab sich zurückhaltend und mitfühlend.

»Nein.«

»Geht es Ihnen gut, Ms. Kolpath?«

»Nur ein paar blaue Flecken«, sagte ich.

»Gut. Haben Sie zufällig gesehen, ob jemand früher gegangen ist?«

Was für ein Blödsinn. »Wir sind alle ein bisschen früher gegangen.«

»Ich meine, vor der Warnung.«

»Nein«, sagte ich. »Das wäre mir auch nicht aufgefallen. Auf so etwas habe ich nun wirklich nicht geachtet.«

Alex befreite mich aus der Unfallstation. Die Bediensteten bestanden darauf, mich in einen Rollstuhl zu setzen und mir auf den Landeplatz zu helfen, wo ich in den Firmengleiter verladen wurde.

»War das ein Attentatsversuch?«, fragte ich.

»So heißt es.«

»Ziemlich brutal«, stellte ich fest. »Die waren bereit, all diese Leute umzubringen, nur um ihn zu kriegen.«

»Urteile nicht zu hart über sie. Der Kerl muss unschädlich gemacht werden.«

»Ich aber nicht.«

»Betrachte es mal von der Seite, Chase, für uns ist das ein echter Vorteil.«

Ich muss ihn wohl angestarrt haben. »Hast du den Verstand verloren, Alex?«

»Denk eine Minute darüber nach. Rainbow ist nun im Besitz der einzig verbliebenen Artefakte von der Polaris. Abgesehen von dem Schiff selbst.«

»Tja, schön für uns.«

Wir hoben von dem Dach ab, wandten uns nach Westen und flogen zu mir nach Hause. »Ich bringe dich jetzt erst mal heim, und dann werde ich uns etwas zu essen besorgen, wenn du willst.«

Es war spät, weit nach Mitternacht, aber mir fiel plötzlich auf, dass ich nicht gerade viel zum Abendessen bekommen hatte, und ich war trotz all des Schreckens hungrig. »Das klingt gut«, sagte ich.

»Nimm dir ein paar Tage frei. Ruh dich aus, bis du dich wieder besser fühlst.«

»Danke, das werde ich.«

»Du kannst dich auch von zu Hause aus um alle geschäftlichen Belange kümmern.«

»Du bist wirklich der beste Boss auf der ganzen Welt.«

Er lächelte. »Nur ein Scherz.«

Wir flogen über den Accordsee. Unten sah ich ein Boot, hell erleuchtet; offenbar gab es eine Party an Bord. »All diese Sicherheitsmaßnahmen«, sinnierte ich. »Ich frage mich, wie sie die Bombe an den Wachen vorbeikriegen konnten.«

»Das mussten sie gar nicht. Wer auch immer das getan hat, hat die Bomben im Lagerbereich platziert. Im Untergeschoss unter dem Auditorium. Wie sich herausgestellt hat…«

»… ist niemand auf die Idee gekommen, jemand könnte die Veranstaltung sprengen wollen?«

Mühsam unterdrückte Alex ein Gähnen. »Wann hast du das letzte Mal gehört, dass jemand ein Gebäude in die Luft gesprengt hat? Mit Leuten darin?«

»Weiß man schon, wer dafür verantwortlich ist?«

»Ich bin überzeugt, sie wissen es. Wie viele Leute in Andiquar wollen den Mazha umbringen?« Wir näherten uns dem anderen Ufer des Sees. Alex verfiel in Schweigen. Ich hatte im Krankenhaus eine Schmerztablette genommen, und langsam legte sich ein Gefühl allgemeiner Euphorie über mich.

Wir sanken tiefer.

»Da waren mehrere Bomben«, sagte er.

»Mehrere?«

»Vier, glauben sie. Wer auch immer das getan hat, hat offenbar jegliches Risiko gescheut.«

»Nur, dass die Polizei es vor der Explosion herausgefunden hat.«

»Sie wurden informiert.«

»Ein verdammtes Glück. Wären die Dinger auch nur drei Minuten früher hochgegangen…«

»Sie waren direkt unter dem Ausstellungsbereich platziert.«

»Ist das nicht schon der zweite Anschlag auf den Mazha?«

»Der dritte. Es hat drei Anschläge in den letzten sechs Monaten gegeben.«

 

Ponzio schickte Blumen, sein Bedauern und seine guten Wünsche zu meiner schnellen Genesung. Die Nachricht war handgeschrieben, was, natürlich, in Anbetracht des Anlasses de rigeur war.Er freute sich, berichten zu können, dass niemand getötet worden war, wenn es auch ein paar schwere Verletzungen zu beklagen gab.

Etwa zur selben Zeit verkündete die Vermessung, dass die ganze Polaris-Sammlung zerstört worden sei. Nur noch Trümmer. Das stimmte natürlich nicht ganz. Alex hatte noch immer die neun Objekte, die wir gekauft hatten.

Ich wurde von meinem Arzt durchgecheckt, und der Stützverband wurde wenige Tage später abgenommen. Die Verbrennungen waren bis dahin bereits verheilt, folglich fühlte ich mich recht gut. Alex kam mit Abendessen vorbei, und wir unterhielten uns lange über verrückte Leute mit Bomben und dass ich ganz bestimmt am nächsten Morgen wieder ins Büro gehen könne.

Nachdem Alex an diesem Abend gegangen war, erhielt ich einen Anruf von Windy. Sie humpelte noch, versicherte mir aber, dass es ihr gut gehe, und erzählte, sie sei ebenfalls abtransportiert worden und habe sich gefragt, wie es mir wohl gehen mochte.

»Nur ein verdrehtes Knie«, sagte ich. »Das ist schon okay.«

»Gut. Ich hoffe, ihr konntet eure Einkäufe retten.«

»Ja. Wir konnten glücklicherweise alles rausbringen.«

»Ich freue mich, das zu hören. Gott sei Dank hat etwas diese Sache überstanden.« Sie sah ehrlich erleichtert aus.

»Das ist ein schwerer Verlust«, stellte ich fest. »Ich hoffe, sie werden diese Leute an den Zehen aufhängen, wenn sie sie gefangen haben.« Ich wusste, dass sie, waren sie erst geschnappt worden, lediglich einer Gehirnwäsche und einer Persönlichkeitsrekonstruktion unterzogen werden würden. Offen gestanden war ich nie ein Anhänger davon gewesen, Kriminelle aufdiese Weise davonkommen zu lassen, wenn sie irgendetwas Schreckliches getan hatten. Die Bombenleger – wer auch immer sie sein mochten – hatten versucht, den Mazha zu töten und dabei keinerlei Skrupel gehabt, einen ganzen Haufen Unschuldiger, die zufällig in der Nähe waren, mit in die Luft zu jagen. Ich hätte es vorgezogen, sie ein paar Tausend Meter hochzufliegen und in den Ozean fallen zu lassen. Aber das ist natürlich unzivilisiert. Mir kam es trotzdem arg unfair vor, auf ihre Tat zu reagieren, indem man ihnen Geld in die Hand drückte und ihnen einen neuen Anfang ermöglichte, und genau darauf läuft eine Gehirnwäsche nun einmal hinaus.

»Ich verstehe dich voll und ganz, Chase.« Es folgte ein langes Schweigen, was mir verriet, dass sie mehr wollte, als sich nur nach meinem Gesundheitszustand zu erkundigen. »Ich frage mich, ob wir uns wohl für einen Augenblick über diese Artefakte unterhalten könnten.«

»Natürlich«, entgegnete ich. »Den Medien zufolge ist alles zerstört worden.«

»Das ist unglücklicherweise richtig.«

»Tut mir Leid, das zu hören.«

»Ja, das hat uns unsere Pläne verhagelt.« Windy befand sich in ihrem Büro und saß hinter einem Schreibtisch, der mit Aktenordnern, Chips, Büchern und Papieren angefüllt war. Obendrauf lag ein Pullover. Sie war schon beinahe auf dem Heimweg. Ich war für heute der letzte Teil ihrer beruflichen Tätigkeit. »Chase«, sagte sie, »du verstehst sicher, dass sich die Situation auf dramatische Weise verändert hat.«

»Bitte?«

»Die Vermessung würde die Artefakte, die wir an Rainbow verkauft haben, gern wieder zurückkaufen. Euch das Geld zurückgeben. Mit einem großzügigen Bonus natürlich.«

»Windy, ich kann sie dir nicht zurückgeben. Sie gehören mir nicht.«

»Dann werde ich mit Alex sprechen.«

»Das war nicht das, was ich gemeint habe. Wir haben sie bereits unseren Klienten versprochen.«

Sie zögerte. »Du weißt, dass wir eine Polaris-Ausstellung planen. Ein lebensgroßes Modell der Brücke. Avatare. Die Leute können sich mit Tom Dunninger oder Maddy English oder wem auch immer persönlich unterhalten. Wir hatten dieses Urquhart-Holo, Last Man Standing, und ein paar Nancy-White-Programme. Wir haben wirklich viel in Planung und Vorbereitung investiert.«

»Und ohne die Artefakte wird es deiner Meinung nach nicht funktionieren?«

»Genau.«

»Windy, ich glaube nicht, dass die Artefakte so viel ausmachen werden. Aber ich werde Alex deine Bitte übermitteln. Ich bin mir jedoch ziemlich sicher, dass er ablehnen wird. Und ich denke, du unterschätzt die Öffentlichkeit. Stell die Ausstellung auf die Beine; setz deine PR-Leute dran, und alles wird wunderbar funktionieren.«

Ich konnte ihr ansehen, dass sie nicht mit mehr gerechnet hatte. Sie nickte nur. »Schön, dass es dir besser geht, Chase«, sagte sie noch einmal, ehe sie das Gespräch beendete.

Und wir sollten von der Vermessung besser keine weiteren Gefälligkeiten erwarten.

 

Während der nächsten paar Tage wurden sämtliche ortsansässigen Landsleute des Mazha zusammengetrommelt und verhört, aber es gab keine Festnahmen. Dies war seit Menschengedenken das schlimmste Verbrechen in der Geschichte von Andiquar. Zum ersten Mal in meinem Leben hörte ich die Leute nach einer Wiedereinführung der Todesstrafe verlangen. Die Öffentlichkeit war in Rage. Wir hatten eine Botschaft zu verbreiten.

Die Regierung des Mazha leistete Abbitte und versprach, den Opfern Geld zukommen zu lassen und den Wiederaufbau von Proctor Union zu übernehmen. Ich war überrascht, einen Anruf des Mazha persönlich zu erhalten, der nun wieder sicher in seiner Zuflucht im Gebirge hockte (vielleicht auch nicht so sicher). Er hatte meinen Namen auf der Liste der Verwundeten entdeckt. Ob die Heilung gut fortschreite, erkundigte er sich. Würde ich mich wieder ganz erholen?

Es war schon ein merkwürdiges Gefühl, auf meinem Sofa zu sitzen, in meinem eigenen Wohnzimmer, und mit dem gefürchtetsten menschlichen Wesen der Welt zu plaudern. »Ich möchte mich für die Dummheit dieser Möchtegern-Attentäter entschuldigen«, sagte er. »Sie haben nicht den geringsten Sinn für Anstand.«

»Ja«, entgegnete ich.

»Wir haben versucht, so vorsichtig wie möglich zu sein; aber man kann nie wirklich sicher sein, wie weit diese Fanatiker zu gehen bereit sind.«

»Ich weiß. Sie haben absolut Recht, Exzellenz.«

»Seien Sie versichert, Chase, dass wir wissen, wer dahintersteckt, und wir sind bereits dabei, dafür zu sorgen, dass diese Leute nie wieder irgendjemandem wehtun werden.«

»Ja. Gut. Mir tun sie nicht Leid.«

»Das sollten sie auch nicht.« Er saß in schwarzer Hose und weißem Pullover in einem Ledersessel. Um seinen Hals hing eine Goldkette, und er trug einen goldenen Armreif an seinem rechten Handgelenk. Er sah ziemlich attraktiv aus. »Aber ich freue mich zu erfahren, dass Ihre Verletzungen nur oberflächlich waren.«

»Danke.«

»Ich hatte mir Sorgen gemacht.«

Mir fiel auf, dass ich mich überhaupt nicht nach seinem Wohlergehen erkundigt hatte. »Sie sehen gut aus, Hoheit. Ich nehme an, Ihnen ist nichts geschehen?«

»Nein, danke der Nachfrage. Ich bin ungeschoren davongekommen.« Die Wand hinter ihm wurde von Büchern eingenommen. »Ich wollte die Einladung für Sie und Alex ein wenig ausbauen und Sie bitten, Korrim Mas als meine persönlichen Gäste zu besuchen. Wir haben exzellente Unterkünfte für Sie, und ich kann Ihnen versprechen, dass Sie die Erfahrung genießen werden.«

Okay. Ich weiß, was Sie denken. Dass ich einem Kerl schöntat, der für Massenexekutionen und Folterungen verantwortlich war. Aber er war nett zu mir gewesen, und darum war ich einfach nicht imstande zu sagen, was ich wirklich dachte. Ich erklärte ihm, ich wisse das Angebot zu schätzen, wolle jedoch bald heiraten und wäre unglücklicherweise so oder so arg beschäftigt. Kurz überlegte ich, ihm vorzuschwindeln, dass mein Ehemann und ich uns glücklich schätzen würden, sein Angebot nach unserer Eheschließung anzunehmen, doch dann ging mir auf, dass er womöglich Ja sagen könnte, gewiss doch, kommen Sie doch beide zu mir in meine Bergfestung.

»Darf ich fragen, ob Alexander der Glückliche ist?«

»Nein«, antwortete ich. »Mein Verlobter ist ein Mann, den ich schon sehr lange kenne.«

»Wunderbar.«

»Er ist ein guter Mann.« Dumpf.

»Also schön, Chase«, sagte er. »Ich entbiete Ihnen meine besten Wünsche für eine lange und glückliche Zukunft. Und gratulieren Sie dem glücklichen Bräutigam in meinem Namen.«

»Das werde ich. Danke.«

»Ich werde die Einladung später einmal wiederholen, vielleicht, wenn das Leben wieder in normalen Bahnen verläuft.«

 

Rainbow hatte einige Entscheidungen zu treffen. Wir hatten Bestellungen von neun Klienten entgegengenommen und insgesamt neun Artefakte in unseren Besitz bringen können. Das klang nach guter Planung, aber so war es nicht. Zwei, Offiziersjacke und Glas, waren für das Büro reserviert. Eines der verbleibenden sieben Objekte, Nancy Whites goldener Armreif, sollte Harold Estavez erhalten. Maddys Bluse war für Marcia Cable reserviert, eine gute, alte Kundin. Und der Overall war bereits für Ida eingeplant. Vlad Korinsky, ein Philosophieprofessor an der Korchnoi-Universität, sollte die Plakette mit der Liste der vorangegangenen Missionen erhalten. Maddys Etui samt Inhalt war für Diane Gold gedacht. Damit blieben nur noch Urquharts Bibel und die Weste für die übrigen vier Anwärter.

»Wir sind verpflichtet, unsere Zusagen einzuhalten«, sagte ich zu Alex. »Du hast genug für jeden. Vergiss einfach, dass du etwas zurückbehalten wolltest.«

»Mir gefällt der Gedanke, etwas davon in meinem Büro zu haben«, gab er zurück. »Das wäre eine passende Erinnerung an das, was wir durchgemacht haben.«

»Sicher, aber das ist nicht der Punkt.«

Ich sah ihm an, dass er nicht nachgeben würde. »Es gibt wirklich keinen überzeugenden Grund, die Sachen aufzugeben, Chase. Jeder weiß, was passiert ist. Wir haben vierzig Botschaften erhalten, in denen uns unsere Klienten erzählen, wie froh sie sind, dass uns nichts passiert ist. Und bis auf ein paar Leute bei der Vermessung weiß überhaupt niemand, dass die Artefakte noch existieren.« Er saß am Fenster und trank etwas, das das Sonnenlicht reflektierte. »Das wird auch der Grund dafür sein, warum wir einige von ihnen werden enttäuschen müssen. Sie werden darüber hinwegkommen. Teufel, sie werden die Tatsache zu schätzen wissen, dass wir beinahe unser Leben gelassen haben, um ihre Wünsche zu erfüllen. Fünf von ihnen haben wir bereits versorgt. Es sollte nicht schwer sein, die Bibel und die Weste zuzuweisen und die übrigen zwei Kunden anzurufen und uns zu entschuldigen. So etwas konnten wir schließlich nicht vorhersehen, so eine schreckliche Verschwendung kostbarer Handelsgüter, danke für Ihr Interesse, tut uns Leid, dass wir Ihnen nicht helfen konnten, vielleicht beim nächsten Mal, et cetera.«

»Und was passiert, wenn einer von denen im Büro anruft und Maddys Jacke eingerahmt an der Wand hängen sieht? Oder das Glas?«

»Das ist einfach. Wir werden einfach alles außer Sichtweite aufstellen.«

»Läuft das nicht dem Zweck ihres Vorhandenseins zuwider?«

Er räusperte sich. »Du bist fest entschlossen, mir heute Morgen einfach alles madig zu machen, richtig?«

Nachdem wir entschieden hatten, wer die verbliebenen Artefakte erhalten sollte, übernahm er die Anrufe bei den beiden Personen, die leer ausgehen mussten. Das, immerhin, musste man ihm lassen. Ich habe schon für Leute gearbeitet, die nicht gezögert hätten, ihre Mitarbeiter dazu zu missbrauchen, schlechte Neuigkeiten weiterzugeben. Er rief vom Wohnzimmer aus an, bequem auf dem Sofa, hinter sich den Blick auf Melony (er ging traditionell so vor, ich rief vom Büro aus an, er vom Sofa aus). Und er war gut. Er beschrieb das Blutbad, erzählte, wie entsetzt er gewesen war und wie schrecklich es sei, dass so viel verloren gegangen war. Er formulierte sorgfältig und erzählte die Wahrheit. Mehr oder weniger. Und nur, weil er wusste, dass die Wahrheit am Ende so oder so ans Licht kommen würde. Er habe es geschafft, eine Hand voll Objekte zu retten, aber dummerweise nicht die, die für den jeweiligen Klienten vorgesehen waren, bla, bla, bla. Er hoffe, beim nächsten Mal würde es besser laufen. Und er würde – natürlich – eine Möglichkeit finden, alles wieder gutzumachen.

Schon gut, Alex, so sagten beide Klienten. Seien Sie unbesorgt. Ich weiß, wie es gehen kann. Danke, dass Sie es versucht haben.

Als er fertig war, ließ er ein Lächeln aufblitzen. Ich erklärte ihm, ich würde mich für ihn schämen, was mir ein Grinsen einbrachte. Dann übertrug er mir die erfreuliche Aufgabe, die erfolgreichen Aspiranten zu informieren.

Ich rief jeden an, erzählte von dem Ereignis und zeigte die Objekte ihren neuen Eigentümern: die Weste des Captains einem lachenden Paul Calder und die Plakette einem stoischen, aber unverkennbar entzückten Vlad Korinsky.

Zu der Weste gehörte ein Bild von Maddy, auf dem sie das Kleidungsstück trug. Calder hob triumphierend die Faust. Er hatte selbst Pilot für interstellare Flüge werden wollen, aber er war farbenblind und hatte sich nie qualifizieren können. Das ist eine alberne Anforderung, da die Sehschwäche korrigiert werden kann, aber die Regeln verlangen, dass die Augen aus eigener Kraft den Standards zu genügen hatten.

Diane Gold strahlte, als ich ihr das Etui zeigte. Wir hätten es gar nicht besser machen können, sagte sie. Gold war Architektin, eine außergewöhnlich schöne Frau, aber eine, von der ich annahm, dass kein Mann mit ihr würde leben wollen. Sie gab ständig Anweisungen, wusste immer alles besser, und sie fing spätestens fünf Minuten nach ihrem Erscheinen an, jedem im Raum auf die Nerven zu fallen. Sie war persönlich verärgert über die bösen Bombenleger, die ihr kostbares Etui hätten zerstören und dabei ganz zufällig auch mich hätten umbringen können. »Der Tod ist noch zu gut für die«, verkündete sie.

Die Bibel ging an Soon Lee, eine Büchersammlerin und reiche Witwe, die auf Diamond Island lebte. Marcia Cable war nicht daheim, als ich sie anrief, aber sie rief binnen einer Stunde vollkommen atemlos zurück.

»Sie bekommen eine Uniformbluse«, sagte ich zu ihr. »Die von Maddy.«

Ich dachte, sie würde kollabieren.

Der schwermütigste Augenblick trat ein, als ich Ida Patrick den Overall zeigte. Sie lauschte, schwankte ein wenig und fragte, was sonst noch bei der Ausstellung zu sehen gewesen war. »Gläser und Bücher«, antwortete ich. »Bestecke und Jacken. Und zwei andere Overalls.«

»Von wem?«, fragte sie.

»Urquharts und Mendozas.«

Ich konnte ihre Anwesenheit beinahe physisch spüren. Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, und ich fürchtete für einen Moment, sie hätte einen Herzanfall erlitten. »Und die wurden durch die Bomben zerstört?«

»Ja.«

»Barbaren«, zischte sie. »Haben nicht einmal den Anstand, einen verantwortungsvollen Anschlag zu verüben. Ich weiß wirklich nicht, was aus unserer Welt werden soll, Chase.«

 

Auf seine ganz eigene Art war jeder der Artefakte faszinierend, und ich freute mich über die Gelegenheit, etwas Zeit mit ihnen zu verbringen, während ich sie für den Versand an die neuen Eigentümer vorbereitete. Der Gegenstand, der mich am meisten in seinen Bann schlug, war Garth Urquharts Bibel. Sie war mit Gold geprägt und abgenutzt, und ihre Seiten waren voller Notizen, manche davon bedauernd, alle unfehlbar prägnant. Urquhart, dessen öffentliche Darstellung das Bild eines ruhelosen, optimistischen Mannes vermittelt hatte, offenbarte Zweifel am Weg der Menschheit. In der Genesis, dem ersten Buch Mose, neben der Passage »Seid fruchtbar und mehret euch und erfüllet die Erde«, hatte er notiert: Das haben wir getan. Die Ressourcen werden bald knapp werden. Aber das ist in Ordnung. Im Augenblick haben wir, was wir brauchen. Was aus unseren Kindern wird, mag eine andere Frage sein.

Das war eine ziemlich freudlose Einschätzung, doch sie enthielt auch ein Körnchen Wahrheit. Toxicon, die Erde und ein paar andere konföderierte Welten litten unter ihrer Überbevölkerung.

Ich verbrachte etwa eine Stunde mit der Bibel, und hätte ich die Möglichkeit gehabt, einen der Gegenstände zu behalten, es wäre die Bibel gewesen.

Manche seiner Kommentare waren sardonisch. »Siehe, ich gehe heute dahin wie alle Welt« aus dem Buch Josua wurde von der Bemerkung Wie wir alle begleitet.

»Seine Familie«, sagte Alex, »wollte nicht, dass er an dem Flug teilnimmt, weil er zu gefährlich war. Ferner Raum, unbekanntes Land.«

»Er hätte auf sie hören sollen.«

»Ursprünglich sollten nur zwei Schiffe nach Delta Karpis fliegen. Dann ist jemand von der Vermessung, allem Anschein nach Jess Taliaferro, der Direktor der Einsatzleitung, auf die Idee mit dem Prominentenflug gekommen. Er hat ein paar Leute ausgewählt, die besonders großzügige Spenden geleistet hatten, und ihnen sozusagen in Anerkennung ihrer Verdienste die Show ihres Lebens bieten wollen.«

»Damals muss das nach einem guten Schachzug ausgesehen haben«, bemerkte ich.

»Sie haben alle möglichen Leute als Redner vor dem Start eingeladen. Es gab sogar eine Band.«

»Wie alt war Urquhart?«

»In den Sechzigern.« Immer noch relativ jung. »Er hatte einen Sohn.«

Im Lehrbuch Prediger Salomo, neben der Passage »Sei nicht allzu gerecht«, hatte er geschrieben: Alle Dinge, auch die Tugenden, sind in Maßen am besten.

»Er hat zwei Amtsperioden lang dem Rat angehört«, sagte Alex. »Einer der besten Ratsherren, die wir je hatten. Aber 1361 hat er die Wahl verloren. Offenbar wollte er die Leute dazu bringen, keine Kinder mehr zu bekommen.«

Ich zeigte ihm die Passage in der Genesis.

Alex nickte. »Das überrascht mich nicht. Er hat sich Sorgen über das ungezügelte Bevölkerungswachstum gemacht. Hier merkt man davon natürlich nichts, aber es gibt eine Menge Orte, an denen das ein echtes Problem darstellt. Er selbst ist bettelarm in Klyrnor aufgewachsen. Sein engster Jugendfreund hat unter Anämie gelitten und ist nie wieder ganz gesund geworden; seine Mutter ist im Kindbett gestorben, als er gerade vier Jahre alt war, und sein Vater hat sich zu Tode gesoffen. Du solltest bei Gelegenheit einmal seine Autobiografie lesen.«

Und Lukas: »Aus deinem Munde richte ich dich.« Eine Warnung für Autoren. Und für Politiker.

Im Buch Ruth hatte er ihr berühmtes Versprechen gekennzeichnet: Wo du hingehst, da will auch ich hingehen; wo du bleibst, da bleibe ich auch… Angesichts der Umstände seines Verschwindens auf unheimliche Weise passend.

»Er hat sich zu seiner Zeit eine Menge Feinde gemacht«, fuhr Alex fort. »Er mochte keine Lobbyisten. Er war nicht käuflich. Und er ließ sich offensichtlich auch nicht einschüchtern.«

»Klingt, als wäre er ein guter Ratsvorsitzender gewesen.«

»Dafür war er zu ehrlich.«

Ich blätterte immer noch in der Bibel. »Hier ist noch etwas aus dem Lukas-Evangelium: ›Diese Nacht wird man deine Seele von dir fordern.‹« Er hatte die Stelle unterstrichen, aber keinen Kommentar hinterlassen. Ich fragte mich, wann genau er das getan hatte.

»Einer seiner Biografen«, sagte Alex, »zitiert ihn folgendermaßen: Er soll Taliaferro gesagt haben, die Gelegenheit zu bekommen, die Zerstörung einer Sonne mit anzusehen, habe ihn gezwungen, darüber nachzudenken, wie sehr sich die Skalen menschlicher und kosmischer Aktivität doch unterscheiden. Wer weiß, so habe er gesagt, was Delta Kay hätte hervorbringen können, wäre dem System genügend Zeit vergönnt gewesen?«








SECHS

      Wir schulden es Madeleine English und ihren sechs Passagieren, die Wahrheit zu suchen und nicht zu ruhen, bis wir sie gefunden haben.
    

Aus den Gründungspapieren der Polaris-Gesellschaft

 

Garth Urquhart hatte meine Neugier geweckt. Ich warf einen Blick in die Akten und sah ihn in Aktion während seiner Jahre als Senator und später als Angehöriger des Rats, sah, wie er für sich oder andere in den Wahlkampf zog, sah, wie er Auszeichnungen für seine Beiträge zu den diversesten humanitären Bemühungen entgegennahm, sah, wie er eine Wahl verlor, weil er sich weigerte, von seinen Grundsätzen abzuweichen.

1359, sechs Jahre vor dem Geschehen an Bord der Polaris, war er eingeladen worden, bei einer Veranstaltung des Weltverbands der Physikwissenschaftler zu sprechen. Er hatte die Gelegenheit wahrgenommen, um eine Warnung auszusprechen. »Die Bevölkerung wächst weiter in einem Maß, das wir nicht endlos verkraften können«, hatte er gesagt. »Nicht nur hier, sondern überall in der Konföderation. Bei der derzeitigen Wachstumsrate wird Rimway die planetarischen Ressourcen bis zum Ende des Jahrhunderts schwer belasten müssen. Die Preise für Nahrung und Land und die meisten Konsumwaren werden steigen, während die Nachfrage ebenfalls zunimmt. Aber es gibt eine Grenze, und jenseits dieser Grenze erwartet uns eine Katastrophe. Wir wollen gewiss nicht die terrestrischen Erfahrungen wiederholen.«

Was auch nicht geschehen war. Technologische Verfahren im agrikulturellen Bereich und bei der Nahrungsmittelproduktion im Allgemeinen hatten uns, kombiniert mit einer zunehmenden Tendenz zu kleinen Familien, davor bewahrt. Die so genannte ›Ersatz‹-Familie war nicht nur auf Rimway, sondern in der ganzen Konföderation zum Normalfall geworden. Die Gesamtbevölkerung hatte zwar immer noch zugenommen, aber höchstens um zwei bis drei Prozent.

Wenn er mit seinen Voraussagungen auch danebengelegen hatte, so war Urquhart doch ein fähiger Redner gewesen. Er war überzeugend, leidenschaftlich, bescheiden. »Zu viele Kinder«, so hatte er gesagt. »Wir müssen ein bisschen langsamer werden und der Natur Gelegenheit geben, wieder zu Atem zu kommen.«

Die wirtschaftlich relevanten Kräfte von Rimway hatten jedoch eine ständig wachsende Bevölkerung bevorzugt, gerade weil das stete Bevölkerungswachstum zu ebenso stetig steigenden Preisen führte. »Urquhart mag keine Kinder!«, wurde zum Schlachtruf seiner Gegner im Jahr 1360. Organisationen wie Mütter gegen Urquhart betraten die Bühne. Er weigerte sich nachzugeben, und er wurde geschlagen.

Der Mann war mir sympathisch.

 

Ich verschickte alles bis auf die Weste und das Etui an die neuen Eigentümer. Calder und Gold lebten ganz in der Nähe und zogen es vor, ins Büro zu kommen, um ihre Beute selbst abzuholen.

Unter den gegebenen Umständen hätte Alex die Preise mit seinen Kunden neu verhandeln können. Der Wert für jeden einzelnen Gegenstand hatte sich infolge des Anschlags vervielfacht. Aber er berechnete lediglich seine Unkosten nebst der üblichen Provision. Ida würdigte das mit einem Bonus, der dem Wert des Overalls allerdings nicht einmal entfernt nahe kam. Alex wollte den Bonus ablehnen, aber Ida bestand darauf. »Wir haben alles richtig gemacht«, kommentierte Alex später. »Wir haben niemanden ausgenommen, obwohl die Gelegenheit günstig war und niemand uns einen Vorwurf hätte machen können.« Natürlich würde diese Demonstration der Ehrbarkeit Rainbows Ruf auch nicht gerade schaden.

Marcia Cable schickte uns eine Aufzeichnung ihrer selbst, die sie bei einer Talkshow zeigte, in der sie Maddys Bluse vorstellte. Sie glühte förmlich.

Inzwischen hatte Alex einige Aufgaben für mich zusammengestellt und schickte mich einmal um den Globus herum, um die Firma bei ein paar Auktionen zu repräsentieren und mit einigen Neeli zu verhandeln, die eine Hand voll Kuriositäten in der Neeli-Wüste gefunden hatten, und um ihn bei dem jährlichen Weltkongress für Antiquitäten zu vertreten. Ich war zehn Tage lang unterwegs.

Bei meiner Rückkehr hörte ich, dass es Gerüchte gebe, die Vermessung wolle die bei der Explosion zerstörten Artefakte restaurieren. Aber mit Antiquitäten und ihren Beschädigungen ist das so eine Sache. Sagen wir, Sie besitzen eine Vase, die von einem Laser verbrannt wurde, und das geschah während ihrer ursprünglichen Nutzungszeit, dann könnte der Schaden den Wert des Objekts sogar noch vergrößern. Besonders, wenn bekannt ist, wessen Soldaten die Laser abgefeuert und wer die Vase in Händen gehalten hat. Nichts ist so kostbar wie eine Pistole, die auseinander fällt, während ihr heroischer Eigentümer, nehmen wir Randall Belmont, sie benutzt, um die Hrin während des Letzten Gefechts abzuwehren (die Pistole existiert noch immer, wie Sie vermutlich wissen, aber ich bezweifle, dass es auf diesem Planeten genug Geld gibt, sie zu kaufen).

Wird das Objekt aber erst beschädigt, nachdem es aus der Erde geborgen wurde, möglicherweise durch einen allzu sorglosen Archäologen, der die Schaufel zu dicht an dem Artefakt ansetzt, stürzt der Wert ins Bodenlose.

Folglich wurde nichts aus der Absicht. Kurz nachdem die ersten Gerüchte über eine Restaurierung laut geworden waren, gab die Vermessung bekannt, dass es keinerlei derartige Bemühungen geben werde. Und ein paar Tage später wurde der ganze Scherbenhaufen für einen Apfel und ein Ei verkauft.

 

Harold Estavez war entzückt über Whites Armreif.

Estavez war groß, ernst, ein Mann, den jedes Lächeln zu schmerzen schien. Auf den ersten Blick erschien er wie ein Mann, der in seinem ganzen langen Leben nie gelernt hatte, Freude zu empfinden. Er war düster und schwermütig, wartete stets auf den Sturm, der nie erschien, und war stets davon überzeugt, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Alex erzählte mir, dass Estavez überzeugt war, die große Liebe seines Lebens verloren zu haben. Ich hegte den Verdacht, dass auch alle anderen Frauen der näheren Umgebung das Weite gesucht haben dürften.

»Tut mir Leid, das zu hören«, sagte ich.

»Ist ein halbes Jahrhundert her. Er ist nie darüber hinweggekommen.«

Wie dem auch gewesen sein mag, ich hatte das Vergnügen mit anzusehen, wie sich seine Miene aufhellte, als er das Armband erhielt.

Er rief uns an, kaum dass das Paket bei ihm eingetroffen war, und packte es in unserer Anwesenheit aus. Bis zu diesem Moment hatte er nicht genau gewusst, was er bekommen würde (als ich versucht hatte, ihm zu erzählen, was wir ihm schicken würden, hatte er mich aufgefordert zu schweigen). Aber seine Augen wurden ganz groß, als er Gold sah. Und sie wurden noch größer, als er den Namen erblickte, der auf dem Armreif eingraviert war.

Nancy.

Zu diesem Zeitpunkt erhielten wir Anrufe von all unseren Kunden, beinahe von jedem einzelnen Angehörigen unseres Kundenstamms. Jeder war an der Polaris interessiert. Sie alle hatten gehört, dass wir einige Artefakte hatten retten können. War vielleicht noch ein Objekt verfügbar?

Tut uns schrecklich Leid, so sagten wir ihnen. Wir hätten Ihnen den Gefallen ja so gern getan.

Ich war froh, dass wir die Jacke und das langstielige Glas behalten hatten. Alex erzählte mir, er habe mir auch etwas reservieren wollen, und falls ich das Glas haben wolle, wäre er bereit, es mir zu überlassen. Aber ich verstand die unausgesprochene Botschaft. Alex hoffte, dass ich ablehnen würde. Ich hätte das Glas zu gern zu Hause gehabt, aber, so überlegte ich, ein Boss, der sich in meiner Schuld fühlte, war mir mehr wert. Also sagte ich ihm, es sei okay, er möge sich nichts dabei denken. Ich würde es so oder so jeden Tag sehen. Er nickte, als täte er mir einen Gefallen, indem er es behielt.

Die Registriernummer des Schiffs, CSS 117, war zehn Jahre nach dem Ereignis zurückgezogen worden. Kein Schiff würde je wieder so gekennzeichnet werden. Und, so nahm ich an, es würde auch keine zweite Polaris geben. Die Leute, die überlichtschnelle Schiffe benannten, waren sicher nicht abergläubisch, aber wozu das Schicksal herausfordern?

Alex kaufte eine beleuchtete Vitrine für die Jacke, die, weit entfernt von der Aufzeichnungsoptik, in einer Ecke neben einem Aktenschrank Platz fand. Ich faltete die Jacke wieder und wieder neu, bis sie so aussah, wie sie sollte, sodass man Maddys Namen (der auf die linke Brusttasche gestickt war) sehen konnte. Wir schlossen die Vitrine und sahen sie an, standen eine oder zwei Minuten einfach nur da und bewunderten unseren neuesten Besitz.

Aber wohin mit dem Glas? Wir brauchten einen Platz, an dem es nicht umgeworfen werden konnte und nicht verstauben würde. Und an dem es wenigstens ein Mindestmaß an Sicherheit gab.

Bücherregale nahmen zwei der Wände ein. Außerdem gab es noch einen antiken Bücherschrank von Stratemeyer, ein halbes Jahrhundert alt, den Alex von seinem Onkel geerbt hatte. Er besaß Glastüren und war abschließbar. »Ja«, sagte er, »das ist perfekt.«

Nicht ganz. Wir mussten ihn aus dem Aufnahmewinkel des Imagers bringen, und so rückten wir bald den Großteil des Mobiliars im Büro an einen neuen Platz. Aber nachdem wir fertig waren, sah der Raum richtig gut aus.

Alex trat zurück, um die neue Anordnung zu bewundern, öffnete dann den Bücherschrank, machte auf dem obersten Brett Platz und reichte mir das Glas, um mir die Ehre zu überlassen.

 

Später an diesem Nachmittag erhielt ich einen Anruf von Ida. »Sehen Sie sich die Nachrichten auf Kanal 16 an, Chase«, sagte sie. »Da ist so eine komische Meldung über die Polaris.«

Ich bat Jacob einzuschalten, und im nächsten Augenblick manifestierten sich ein Mann und eine Frau im Büro. Die Frau war Paley McGuire, eine Reporterin von CBY. Sie standen neben fünf Transportkisten auf dem Dock von Skydeck. Ein Schiffsrumpf mit geöffneten Frachtluken ragte ins Bild hinein.

»… im Orbit um die Sonne, Mr. Everson?«, fragte Paley gerade.

»Das ist richtig, Paley. Das schien in dieser Sache die passende Vorgehensweise zu sein.« Die Kisten waren größer als er, aber natürlich befanden sie sich in einer Umgebung mit niedriger Gravitation. Jemand ergriff eine Kiste und trug sie durch die Frachtluken aufs Schiff.

»Aber wozu das alles?«, fragte sie.

Everson war ungefähr fünfundzwanzig. Wenn man sein Alter außer Acht ließ, hatte er ein gelehrtenhaftes Auftreten, was durch einen schwarzen Bart noch verstärkt wurde. Er war konservativ gekleidet. Graue Augen, eine Haltung, die Reife andeutete, und die langen, schmalen Hände eines Pianisten. »In gewisser Weise«, sagte er, »sind diese Gegenstände beinahe heilig. Sie sollten mit Respekt behandelt werden. Das ist es, was wir tun.«

»Jacob«, fragte ich, »was ist in diesen Kisten? Weißt du das?«

»Nur eine Minute, Ma’am, dann werde ich den Bericht noch einmal durchsehen.«

Paley schaute zu, wie eine weitere Kiste fortgetragen wurde. »Wie weit werden Sie hinausfliegen, ehe Sie die Kisten über Bord werfen?«

»Diese Art Fracht wirft man nicht einfach über Bord«, gab er zurück. »Man gibt sie frei. Wir werden sie zur Ruhe betten.«

»Chase«, meldete sich Jacob, »die Kisten enthalten den Schutt von der Bombenexplosion bei der Vermessung.«

»Meinst du die Artefakte?«

»Ja. Was davon übrig ist.«

»Und wie weit«, setzte Paley erneut an, »werden Sie hinausfliegen, ehe Sie sie freigeben?«

»Nur bis zum Mond. Wir werden Skydeck verlassen, wenn er mit der Sonne in einer Flucht steht. Der Mond, meine ich. Das wird heute Nacht geschehen. Gegen 03:00 Uhr. Wir werden immer noch auf dieser Seite des Monds sein, wenn wir alles freigeben.«

»Mr. Everson, so weit ich verstanden habe, sollen die Container in einen Solarorbit gebracht werden.«

»Nicht die Container. Die Container behalten wir. Nur die Asche wird freigesetzt.«

»Asche?«

»Wir hielten es für angemessen, alles zu Asche zu verbrennen. Aber, ja, sie wird sich in einem Solarorbit befinden. Ihre durchschnittliche Entfernung von der Sonne wird elf-Komma-einen Kilometer betragen, was genau ein Prozent der Strecke ist, die zwischen ihnen und Delta Kay lag, als man zum letzten Mal von ihnen gehört hat.«

McGuire drehte sich um und sah direkt in Chases Richtung. »Da haben Sie es, Leute. Ein letzter Gruß an die sieben Helden der Polaris. Sechzig Jahre danach.«

Ich rief Alex dazu. Jacob schaltete zum Anfang zurück, der wenig neue Informationen enthielt, und ließ die Sendung noch einmal durchlaufen. »Hast du je von dem Kerl gehört?«, fragte ich, als es vorbei war.

»Nie. Jacob, was weißt du über Everson?«

»Nicht viel, Alex. Er ist unabhängig und reich. Geboren auf Toxicon. Hat sechs Jahre auf Rimway zugebracht. Besitzt Land in Ost-Komron. Da oben betreibt er eine Art Schule. Morton College. Ein Weiterbildungsinstitut für Hochbegabte. Unverheiratet. Keine bekannten Kinder. Spielt wettbewerbsfähig Schach. Offenbar sogar recht gut. Und er gehört dem Vorstand der Polaris-Gesellschaft an.«

»Polaris-Gesellschaft? Was ist das?«

»Eine Gruppe von Enthusiasten. Die Gesellschaft arbeitet weltweit. Einmal jährlich veranstalten sie eine Tagung in Andiquar. Sie findet traditionell am Wochenende nach dem Tag statt, an dem die Polaris hätte nach Hause kommen sollen.«

»Und das ist…«

»Dieses Wochenende, wie es der Zufall will.«

 

Ich fragte Alex ganz ungezwungen, ob er Interesse daran hätte, an der Tagung teilzunehmen. Eigentlich sollte das nur ein Scherz sein, aber er nahm mich ernst. »Das sind alles Verrückte«, sagte er.

Eigentlich klang die ganze Sache aber doch recht interessant, und das sagte ich ihm. »Sie bieten Diskussionsforen und Unterhaltung, und das könnte eine Gelegenheit sein, neue Kunden zu gewinnen.«

Er verzog das Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeiner unserer Klienten sich bei so einer Veranstaltung blicken lassen würde. Aber geh nur hin. Und viel Spaß dabei.«

Warum nicht? Ich ging zur Gesellschaftsdatenbank und informierte mich über die Gruppe. Es dauerte nicht lang, bis ich feststellte, dass Alex Recht hatte: Das waren Fanatiker. Die Beschreibung der Tagung gab den Ausschlag: Sie lasen einander pseudowissenschaftliche Artikel vor; sie spielten Spiele, die auf dem Schicksal der Polaris basierten; sie diskutierten die Einzelheiten des Geschehens, beispielsweise ob die Landefähre deaktiviert gewesen war (einige schworen, es wäre so gewesen); ob die KI erst kurz zuvor als Ersatz für das Originalsystem eingebaut worden war; ob die Nancy White, die an Bord gegangen war, die echte Nancy White oder ein böser Zwilling unbekannter Art gewesen war, während die echte all diese vielen Jahre unbehelligt in New York gelebt hatte.

Sie fanden sich drei Tage lang im Golden Ringeln, einem Mittelklasse-Hotel in der Innenstadt. Ich ging gleich, am ersten Abend hin, als sie gerade mit der Tagung angefangen hatten.

Das Golden Ring liegt im Park, einem wunderschönen Gelände, ein Flecken Wald, angefüllt mit Bachläufen, gepflasterten Gehwegen, Springbrunnen, Granbybäumen und Bildhauerkunst. Es war kalt, und die Springbrunnen waren außer Betrieb. Ein frischer Wind wehte von Norden herbei.

Ich ging in die Lobby, bezahlte meinen Teilnahmebeitrag, erhielt eine Plakette mit meinem Namen, schnappte mir ein Programmheft und nahm den Fahrstuhl nach oben.

Etliche Sitzungssäle im zweiten und dritten Stockwerk waren von der Gesellschaft reserviert worden, und es schien, als fänden in allen gleichzeitig irgendwelche Veranstaltungen statt. An der Bar hielt ich inne, bestellte einen Drink und blickte mich um, um zu sehen, ob ich irgendjemanden erkannte. Oder, was wohl näher an der Wahrheit liegt, um zu sehen, ob da irgendjemand war, der mich erkennen könnte. Sich bei einer Tagung wie dieser sehen zu lassen, war ein bisschen so, als würde man sich bei einem Treffen von Astrologiefans zeigen oder bei den Torwächtern (die, nur für den Fall, dass Sie es nicht mitbekommen haben, behaupten, die Wahrheit über die nächste Welt zu kennen) oder bei dieser Reinkarnationstruppe namens Vorwärts. Aber ich war von Fremden umgeben; also klappte ich im übertragenen Sinneden Kragen hoch und ging zu einer offenen Tür, an der zu lesen stand: DISKUSSIONSFORUM ›FREMDER WIND‹.

Es saßen nicht mehr als fünfzehn Leute im Publikum, das vielleicht ein Viertel des verfügbaren Zuschauerraums einnahm. Aber es war noch früh; noch waren nicht alle Besucher eingetroffen. »Der fremde Wind«, sagte einer der Diskussionsteilnehmer soeben, »war eigentlich eher ein Sturm. Er fegte durch das Schiff. Dazu war er imstande, weil er aus Anti-Partikeln bestand. Sie interagieren nicht mit regulären Partikeln; deshalb stellte der Rumpf keine Barriere für den Wind dar.« Der Sprecher war fortgeschrittenen Alters, würdevoll, die Art von Mensch, die man leicht für einen Arzt halten konnte, und er war beinahe überzeugend. Aber ich war in wissenschaftlichen Fragen gerade gebildet genug, um zu wissen, dass er Unsinn erzählte.

Das Publikum schien ihn dennoch ernst zu nehmen. Zumindest ernst genug, um ihm zuzustimmen oder, in manchen Fällen, wenigstens zu versuchen, seine Worte zu widerlegen. Eine auffallend energische Frau protestierte vehement, so etwas könne gar nicht passieren, und die Debatte verlagerte sich auf Gerede über Elektronen, die Eigenarten der Raumkrümmung und Kraftimpulse.

Das Thema war, wie ich dachte, angemessen bezeichnet. Ich ging über den Korridor weiter zum nächsten Raum.

Dort wurde diskutiert, ob eine der Menschenwelten, sehr wahrscheinlich Toxicon, eine Mission zusammengestellt hatte, um die Polaris zu unterwandern, die Passagiere zu entführen und zur Arbeit an einem geheimen Projekt zu zwingen. Eine ältere Frau, die jeder ›Tante Eva‹ nannte, wies darauf hin, dass zu den Passagieren zwei medizinische Forscher, ein Kosmologe, eine Populärwissenschaftlerin, ein Politiker und ein Psychiater zählten. Der Politiker und der Kosmologe waren bereits im Ruhestand gewesen. Welche Art Projekt konnte die Dienste einer so verschiedenartigen Gruppe erforderlich machen?

Die Antwort lautete, dass die Entführer lediglich Dunninger und Mendoza gewollt hatten. Die Neurobiologen. Wusste das Publikum, dass die beiden an lebensverlängernden Maßnahmen gearbeitet hatten?

Aber natürlich.

Jemand bemerkte, dass es unter diesen Umständen sehr leicht wäre, die Schuldigen zu fassen. Man musste nur nach einer Welt suchen, deren Politiker nicht alterten.

Die populärsten Erklärungen umfassten unausweichlich außerirdische Aktivitäten. So ließ sich auf alle Probleme eine einfache Antwort finden. Wenn es eine bedrohliche Alienpräsenz gab und das Schiff bereit gewesen war, in den Armstrong-Raum zu springen, warum war es dann nicht gesprungen? Antwort: Die Aliens hatten ein Gerät, mit dem sie den Sprung verhindern konnten. Warum hatte Maddy dann keinen Code White abgesetzt? Antwort wie zuvor.

Worauf waren die Aliens aus? Über diesen Punkt herrschte weitgehende Uneinigkeit. Manche dachten, sie hätten die paar Menschlein analysieren wollen. Andere glaubten, sie wollten die Fähigkeiten der Menschen untersuchen. Darum hatten sie diese spezielle Mission mit all ihren berühmten Passagieren ausgewählt. Diese Vorstellung führte zu einem vollkommen anderen Gedankengang: nämlich dass diese Aliens unter uns lebten und uns jederzeit überwältigen könnten. Dass sie aussahen wie Menschen, aber in ihrem Inneren lauere die Finsternis.

Einige führten kulinarische Gründe an. Die Aliens hatten lediglich herausfinden wollen, ob wir genießbar waren. Oder schmackhaft. Doch offensichtlich, bedachte man die Tatsache, dass es seither keine weiteren Zwischenfälle gegeben hatte, waren wir nicht imstande, ihren Gaumen zu schmeicheln.

Dr. Abraham Tolliver las eine Abhandlung vor, nach der die Polaris von einer Alienmacht übernommen worden war, von der die Konföderation und die Stummen bereits seit der Zeit vor dem Zeitalter der Konföderation gewusst hatten, und der lange, immer wieder aufflackernde Konflikt zwischen Menschen und Stummen habe nur der Tarnung gedient. Tatsächlich, so sagte er, hätten beide Spezies die Existenz einer tödlichen Bedrohung »irgendwo da draußen« erkannt und den Krieg zwischen Verbündeten inszeniert, um ein Rüstungswettrennen zu verheimlichen, das beide Rassen auf den Tag vorbereiten sollte, an dem die fremden Angreifer tatsächlich kommen würden.

Die Polaris hatte ihre eigenen Historiker und Spekulierer. Ich schlenderte zu einer Diskussion mit dem Titel: »Warum wurde Maddy Sternenschiffpilotin?«

Der Dank – oder die Schuld – wurde auf die Schultern ihres Vaters gelegt. Maddy war eines von sechs Kindern, für die ein hoher Maßstab galt und deren Leistungen niemals für ein Lob ausgereicht hatten. Der Vater, der den unglaublichen Vornamen Arbuckle trug, war ein Kleinstadthändler gewesen, der mit seinem eigenen Leben offenbar unzufrieden gewesen war und folglich versucht hatte, den Erfolg durch seine Kinder zu kosten, von denen drei am Ende psychiatrische Hilfe benötigt hatten.

Ein Teilnehmer dachte, Maddy hätte ihren Beruf in dem fehlgeleiteten Wunsch gewählt, ihm zu gefallen (es hieß, er habe ihr anlässlich ihres Schulabschlusses erklärt, sie solle sich mehr bemühen, sie könne es besser). Ein anderer dachte, sie hätte es getan, um so weit wie möglich von ihm wegzukommen.

Tab Everson war ebenfalls bei der Tagung. Er sollte eine Präsentation leiten; also ging ich hin. Als er vorgestellt wurde, erhielt er lautstarken Applaus, weil er die Überreste der Polaris-Artefakte angemessen zur Ruhe gebettet hatte.

Er dankte dem Publikum und erklärte, dass er vor ein paar Jahren selbst an Bord der Polaris gewesen sei. »Jetzt wird sie Sheila Clermo genannt«, sagte er. »Aber wir alle wissen, was wirklich unter den Symbolen der Stiftung steckt.« Er sprach von Evergreen, die sich darauf spezialisiert hatten, Getreide und Gemüse den Zuchtbedingungen in Siedlungen auf fremden Planeten und in künstlichen Umwelten anzupassen. Er hatte Bilder von dem Vorstandsmitglied, das das Schiff gekauft hatte, von der jungen Sheila, vom Inneren des Schiffs und von dem Schiff selbst, wie es das Dock an dem Tag verließ, als er es besucht hatte. Keine Theorien, nur eine geführte Tour. Er war tatsächlich einer der erfolgreicheren Moderatoren des Abends.

Eine junge Frau, die an einer Diskussion zum Thema ›Die Große Illusion‹ teilnahm, erklärte hartnäckig, sie sei Chek Boland vor noch nicht einmal einem Jahr begegnet. »Er war hier, direkt unter der Statue von Tarien Sim am Weißen Teich. Er hat dagestanden und in den Garten geschaut. Im letzten Sommer. Ja, im letzten Sommer war das.

Als ich versucht habe, mit ihm zu sprechen, hat er sich abgewandt. Hat alles abgestritten. Aber ich würde ihn überall erkennen. Er ist natürlich älter geworden, aber er war es ganz bestimmt.«

 

Dann gab es noch eine Diskussionsrunde mit vier Teilnehmern über ein schwarzes Schiff, bei der ein Gedränge im Zuschauerraum herrschte. Die Diskussionsteilnehmer wurden von dem Moderator als Polaris-Experten unterschiedlichster Art vorgestellt. Offenbar hatte jeder etwas über das Thema veröffentlicht, was eine unabdingbare Voraussetzung für die Anerkennung als Experte zu sein schien.

Jeder gab eine kurze Erklärung ab. Im Wesentlichen behaupteten zwei, es hätte ein schwarzes Schiff gegeben; die anderen beharrten darauf, dass es keines gegeben habe.

»Was ist ein schwarzes Schiff?«, fragte ich den jungen Mann neben mir im Flüsterton.

Die Frage schien ihn zu erschrecken. »Die Verschwörer«, sagte er.

»Welche Verschwörer?«

»Das Schiff, das sie entführt hat. Maddy und ihre Passagiere.«

»Oh. Wieder Toxicon?«

»Natürlich nicht.« Vielleicht war er verärgert, weil ich ihn von der Streiterei ablenkte, die im vorderen Bereich des Raums erblühte.

Ein Mann, der aussah und redete wie ein Anwalt, hatte das Wort. »Die Trendelkommission«, sagte er, »hat das seinerzeit ausgeschlossen. Im Zusammenhang mit diesem Vorfall wurde kein interstellares Schiff vermisst.«

Der Grundgedanke schien zu lauten, dass eine kleine private Gruppe mit Hilfe einer der Personen an Bord der Polaris in der direkten Umgebung aufgetaucht war und sich Zutritt verschafft hatte, bevor irgendjemand ihre Absichten hatte erkennen können. Diese Leute hatten angeblich die Absicht, Lösegeld für die Freilassung der Passagiere zu verlangen. Dank deren Berühmtheit wäre dabei ein erkleckliches Sümmchen herausgesprungen.

Der Haken an dieser Theorie war, dass niemals irgendjemand eine Lösegeldforderung erhalten hatte. Aber natürlich konnte auch dieser Punkt erklärt werden. Die Opfer waren an Bord des anderen Schiffs gebracht worden, wo sie auf ihre Chance gewartet und die Brücke gestürmt hatten. Im anschließenden Handgemenge wurde das schwarze Schiff beschädigt und trieb von da an durch den Armstrong-Raum, wo es niemals mehr gefunden werden konnte. Eine alternative Theorie behauptete, dass bei dem Kampf ein oder mehrere Entführungsopfer getötet worden waren, wodurch die Freilassung der übrigen zu riskant geworden sei. Auch bei diesen beiden Theorien gab es einen Haken: Im betreffenden Zeitraum war kein Schiff verschwunden.

Eine Frau mit einer goldenen Schärpe versuchte, diesen Einwand abzuschmettern. »Es brauchte lediglich jemanden«, so verkündete sie, »der die Daten fälschen konnte. Verdammt, warum sind nur alle so blind?«

Und so ging die Debatte immer weiter und weiter.

Auf dem Höhepunkt der Geschichte tauchte Cazzie Michaels auf. Er kam herein und setzte sich neben mich, aber ich merkte erst, dass er da war, als er an meinem Ärmel zupfte. »Hi, Chase«, sagte er.

Cazzie war ein Gelegenheitskäufer. Er hegte eine Leidenschaft für alles, was aus der präinterstellaren Zeit stammte. Was bedeutete, er interessierte sich für terrestrische Artefakte. Davon gab es nur nicht mehr so viele.

Ich erwiderte sein Lächeln, und zu meinem Entsetzen erzählte er mir, wir würden diese ganze Sache mit dem schwarzen Schiff schon aufklären, ehe er sich erhob, um auf sich aufmerksam zu machen. Der Moderator sprach ihn mit Namen an.

»Frank«, sagte Cazzie, »wir haben Chase Kolpath bei uns.« Ich schauderte. »Sie fliegt überlichtschnelle Schiffe und kann vermutlich einige der offenen Fragen beantworten.«

»Gut.« Frank sah mich an und winkte mit den Fingern. Cazzie bedrängte mich hartnäckig, ebenfalls aufzustehen, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm den Gefallen zu tun. »Ah«, machte Frank, »ist das wahr, Chase? Sie sind Pilotin?«

»Ja«, bestätigte ich. Zu meiner Überraschung erhielt ich Applaus.

»Chase, bitte helfen Sie uns. Ist es möglich, den Aufenthaltsort eines Sternenschiffs innerhalb bestimmter Grenzen zu jedem gegebenen Zeitpunkt festzulegen?«

»Selbst mit dem Quantenantrieb«, erklärte ich, »gibt es Grenzen. Aber während der Zeit, über die Sie hier sprechen, waren diese Grenzen noch viel ausgeprägter als heute. Damals waren die Regierungsschiffe ebenso wie kommerzielle Frachter verpflichtet, sich alle vier Stunden bei der zuständigen Station zu melden. Fand eine Meldung nicht statt, wurde Alarm ausgelöst. Auf diese Weise wussten sie stets, wo man gerade war. Privatschiffe konnten sich dieser Vorgehensweise ebenfalls anschließen. Manche taten es, manche nicht, aber es gab nicht gerade viele davon.

Also ist es problemlos möglich, die große Mehrheit der Flotte auszusondern. Was die übrigen Schiffe betrifft, so können Sie sich ansehen, welche Häfen sie im betreffenden Zeitraum angelaufen haben, und bestimmen, ob es für irgendeines dieser Schiffe möglich war, sich in der Nähe des Zielgebiets aufzuhalten. Soweit ich über den Polaris-Zwischenfall informiert bin, ist Delta Karpis zu weit entfernt, sodass die Kommission imstande war, die Möglichkeit, ein anderes Schiff wäre in der Nähe gewesen, auszuschließen.«

Im Publikum wurde es unruhig. Jemand sagte: »Das habe ich euch doch gesagt.«

 

Eine Teilveranstaltung bediente sich eines Avatars von Jess Taliaferro, dem Einsatzleiter, der die Mission in Diensten der Vermessung organisiert hatte. Er erzählte, wie sehr er sich über die Gelegenheit gefreut habe, Klassner und den anderen etwas zurückgeben zu können, und wie verheerend diese Neuigkeiten gewesen seien.

Ich stand neben einem älteren Paar, das mit allerlei Tand aus dem Souvenirladen bepackt war. Sie hatten Bücher, Chips, ein Modell der Polaris, ein Polaris-Halstuch und ein Bild von Maddy und ihren Passagieren bei sich.

Ich sagte Hallo, und sie lächelten. »Ich erinnere mich noch an die Zeit, als es passiert ist«, sagte der Mann, darum bemüht, nichts fallen zu lassen. »Wir konnten es nicht glauben. Niemand konnte das glauben. Alle haben gedacht, die ersten Berichte wären falsch und dass die Leute irgendwo auf einem der unteren Decks sein müssten oder so was.«

Der formelle Teil der Präsentation war beendet. Er war schon beinahe vorbei gewesen, als ich gekommen war. »Der arme Mann«, sagte die Frau.

Sie sprach von Taliaferro. »Ich nehme an«, erwiderte ich, »diese Erfahrung hat ihn für den Rest seines Lebens gezeichnet.«

Sie mochte ergraut sein und zerbrechlich aussehen, aber sie besaß eine robuste Seele, die sich in ihrem Blick zu erkennen gab. »Natürlich«, sagte sie. »Denken Sie nur daran, was aus ihm geworden ist.«

»Was ist aus ihm geworden?«, fragte ich.

Beide schienen angesichts der Frage recht verwundert zu sein. »Er ist ebenfalls verschwunden«, antwortete die alte Frau. »Wahrscheinlich ist er über diesen Schock nie hinweggekommen. Zwei, drei Jahre danach ist er zur Vordertür der Einsatzzentrale der Vermessung hinausgegangen, und niemand hat ihn je wieder gesehen.«

Nun bekam das Publikum Gelegenheit, eigene Fragen einzubringen, und die Leute konnten es sich nicht verkneifen, sich zu erkundigen, wo Taliaferro an jenem Nachmittag vor siebenundfünfzig Jahren hingegangen war. »Es war ein schöner Sommertag«, sagte der Avatar. »Alles war wie immer. Ich räumte meinen Schreibtisch auf, räumte alles auf, was für meine Verhältnisse recht ungewöhnlich war, weshalb offensichtlich war, dass ich gewusst habe, dass dies mein letzter Tag an meinem Arbeitsplatz sein würde.«

»Und was ist aus Ihnen geworden, Dr. Taliaferro?«, fragte ein Mann in der ersten Reihe.

»Ich wünschte, ich wüsste es.« Der Avatar hatte Taliaferros Persönlichkeit und verfügte über sämtliches Wissen, das die Datenverarbeitungssysteme ihm mit auf den Weg hatten geben können, alles, was Taliaferro je preisgegeben hatte. »Aber ich habe ehrlich keine Ahnung.«

 

Es gab eine Ausstellung für Sammler, einen Raum, angefüllt mit Büchern über das Ereignis, Polaris-Uniformen, Modellen, Spielen, Bilder des Captains und der Passagiere. Und da war auch wieder Ormonds Gemälde, das Dunninger zeigte, wie er über einen Landfriedhof hinausblickte. Etliche Händler boten Bekleidungsstücke aller Art an, die das Siegel des Schiffes trugen. Das interessanteste Stück war jedoch in meinen Augen ein Set, bestehend aus vier Büchern, die angeblich aus Maddys persönlicher Bibliothek stammten. Ich hätte mit Abhandlungen über Navigation und Instandhaltung interstellarer Schiffe gerechnet; stattdessen erblickte ich Plato, Tulisofalla, Lovell und Sims Mensch und Olympier. An der Dame war mehr dran als eine Pilotenlizenz und ein hübsches Gesicht. Hätte sich der Preis für die Bücher im Rahmen des Vernünftigen bewegt, so hätte ich sie vermutlich gekauft.

Nach meinem Eindruck behandelten die Teilnehmer des Kongresses die ganze Geschichte eher wie ein Freizeitvergnügen, keinesfalls wie eine ernste Angelegenheit. Sie kannten sich ganz sicher nicht so gut mit den historischen Fakten um die Polaris aus, wie sie es Außenstehenden gern weismachen wollten. Wahrscheinlich ging es vor allem darum, das Universum etwas rätselhafter zu gestalten, etwas romantischer und vielleicht weitaus weniger berechenbar, als es tatsächlich war. Ich jedenfalls schloss aus alldem, dass niemand hier wirklich an den fremden Wind glaubte. Aber die Veranstaltung schenkte ihnen eine Möglichkeit, wenigstens ein paar Stunden lang so zu tun, als könne es genauso geschehen sein.

Der Abend war eine Art Hyperbel. Teils feierlich, teils spekulativ, teils Mythenspinnerei. Und ein bisschen Bedauern.








SIEBEN

      Wenn der Wind darübergeht, so ist sie nimmer da…
    

Buch der Psalmen 103,16

 

Die Polaris-Tagung hatte mir exakt das geliefert, was ich brauchte: einen Grund, mich von meiner üblichen Routine zu lösen und einen so wirren und unsinnigen Abend zu erleben, dass es die reinste Freude war. Nachdem die angekündigten Präsentationen vorüber waren, fanden gleich mehrere Partys statt, die sich bis tief in die Nacht hinein zogen. Kurz vor Anbruch der Dämmerung kam ich nach Hause, schlief drei Stunden, stand wieder auf, duschte und stolperte ins Büro. Ich hatte nur einen halben Arbeitstag zu bewältigen, und ich wusste, dass ich bis zur Mittagszeit durchhalten konnte. Aber ich hoffte, dass der Tag keine Überraschungen bereithielt, die klares Denken von mir fordern würden.

Immer mehr Anrufe trudelten ein, überwiegend von Leuten, die nicht zu unserem Stammkundenkreis zählten, und alle fragten, welche Polaris-Artefakte wir besaßen, erkundigten sich nach Preisen oder machten gleich ein Angebot. Die Sache hatte also die Runde gemacht.

Die Gebote waren, wie ich dachte, sehr hoch. Selbst, wenn man die Zerstörung der gesamten übrigen Ausstellungsstücke mit einkalkulierte. Aber Alex nickte nur weise, als ich ihm die Zahlen meldete. »Bevor das alles vorbei ist, werden die Preise die Schallmauer durchbrechen«, sagte er. »Übrigens…« Er blickte unschuldig zur Decke empor, konnte aber ein Lächeln nicht ganz verbergen. »Wie war es gestern Abend?«

»Gut.«

»Tatsächlich? Und was hatten sie über die Leute an Bord der Polaris zu sagen? Dass Geister sie geholt haben?«

»So ungefähr.«

»Nun ja, es freut mich zumindest, dass du dich amüsiert hast.« Er sah mir an, dass ich eine Frage hatte. »Was?«, sagte er.

»Bist du sicher, dass du das hier behalten willst?« Ich meinte die Jacke und das Glas. »Wir könnten einen Haufen Geld dafür verlangen. Damit allein wärest du dieses Quartal schon sicher in der Gewinnzone.«

»Wir behalten es.«

»Alex, wir sind in der Phase des höchsten Käuferinteresses. Ich stimme dir zu, dass sie noch mehr bieten werden, aber das könnte noch sehr lange dauern. Kurzfristig müssen wir mit einem Rückgang der Nachfrage rechnen. Du weißt doch, wie das läuft.«

»Wir behalten es.« Er kam herüber und betrachtete das Glas, das den Bücherschrank in dominanter Weise zierte.

 

Am nächsten Morgen verkündete CBY, dass der Mazha ermordet worden war. Offenbar von seinem eigenen Sohn. Mit einem Messer, und seine Wachleute hatten zugesehen.

»Auch gut«, kommentierte Alex. »Den wird niemand vermissen.«

Ich hatte ihm nichts von dem Anruf erzählt. Es war schlicht peinlich, persönlichen Kontakt welcher Art auch immer mit einem Monster zu pflegen. Aber als diese Neuigkeit aufkam, erzählte ich Alex alles, was passiert war.

»Du musst Eindruck auf ihn gemacht haben«, sagte er.

Und ganz gegen meinen Willen empfand ich Mitleid mit dem Mazha.

Alex war ein guter Arbeitgeber. Ich war für die Alltagsgeschäfte verantwortlich, und er überließ es mir, wie ich meine Arbeit machte, ohne mich mit Vorschriften zu überhäufen. Er selbst verbrachte den größten Teil seiner Zeit damit, Kunden und Einkaufsquellen bei Laune zu halten, aber er legte auch großen Wert darauf, mich etwa zur Wochenmitte aus dem Büro zu entführen und zum Essen einzuladen.

Ein paar Tage nach der Tagung gingen wir zum Abendessen zu Molly’s Top of the World, das sich ganz oben auf dem Gipfel von Mt. Oskar befand, dem höchsten Berg der ganzen Gegend. Alex war aufgeregt, weil er einen altdeutschen Kohleofen aufgespürt hatte. Das Ding war ein Vermögen wert, und der Eigentümer brauchte Geld und wollte nur ein schnelles Geschäft machen. Normalerweise brachten wir lediglich Anbieter und Kunden zusammen, doch in diesem Fall war der Preis so gut, dass Alex darüber nachdachte, den Ofen selbst zu kaufen.

Wir unterhielten uns eine ganze Stunde lang über Öfen und europäische Antiquitäten. Er wollte meine Meinung hören, und ich sagte ihm, klar, kauf ihn, was haben wir schon zu verlieren? Kaum war die Entscheidung gefallen, verfielen wir in unverbindliche Plaudereien. Als wir fertig waren, war es schon spät, und normalerweise hätte er mich nach Hause gebracht, aber ich hatte noch zu arbeiten; also machten wir uns auf den Weg zum Büro.

Das Haus war früher mal ein Landgasthaus gewesen, ein einsames Gebäude auf dem Gipfel einer kleinen Anhöhe, das Jäger und Reisende versorgt hatte, bis Alex’ Onkel Gabe es gekauft und renoviert hatte. Alex hatte den größten Teil seiner Kindheit in diesem Haus verbracht. In jener Zeit war es von Wald umgeben gewesen. Gleich an der Nordwestgrenze des Grundstücks gab es einen alten Friedhof. Die Grabmale und Statuen waren über die Jahrhunderte hinweg glatt geschliffen worden. Altere Jungs hatten Alex damals erzählt, die Bewohner des Friedhofs würden des Nachts auf Wanderschaft gehen. »Es hat Abende gegeben«, hat er mir einmal erzählt, »an denen ich mich hinter dem Sofa versteckt habe, wenn ich allein im Haus war.« Das hörte sich gar nicht nach dem Alex an, den ich kannte.

Gabe hatte einen langen und am Ende vergeblichen Kampf gegen die Bebauung der Umgebung geführt. Er war in diesem Punkt ein wenig fanatisch gewesen, und er wäre angesichts des Übermaßes an Nachbarn, die sich im Laufe der Zeit um das Haus herum angesammelt hatten, ganz sicher nicht erfreut gewesen. Ebenso wenig wie über den Verlust großer Teile des Waldes.

Es war ein prachtvolles Haus, vier Stockwerke und ein Haufen Fenster, die auf den Melony hinausblickten. Möbliert im zurückhaltenden Stil des vergangenen Jahrhunderts. Unzählige Zimmer, einige ausgestattet mit einem Virtual-Reality-System, ein anderes mit Fitnessgeräten und wieder ein anderes mit einem debattiergeeigneten Besprechungstisch. Und ein weiteres Zimmer diente dazu, einfach nur dazusitzen und dem Fluss beim Fließen zuzusehen. Manche Räume wurden für Besucher bereitgehalten und andere als Lagerräume für die Artefakte aus anderen Zivilisationen missbraucht, die Gabe von seinen Reisen mitgebracht hatte.

Das Haus passte absolut nicht zu den Gebäuden in der Nachbarschaft, die samt und sonders modern, glatt und nüchtern waren. Kein Platz wurde in ihnen vergeudet. Sie waren praktisch. Land war um Andiquar herum eine kostspielige Angelegenheit, und es gab nicht viele Häuser, die nicht Teil einer durchgeplanten Gemeinde waren. Nun werden Sie verstehen, wie sehr sich das Landhaus von seiner Umgebung abhob. Und man konnte es sogar schon aus einigen Kilometern Entfernung sehen, wenn man von der Stadt kam. Außer natürlich bei Nacht.

Wir passierten den Melony, korrigierten den Kurs, drosselten das Tempo und sanken zwischen den Baumkronen herab.

Es war eine Stunde nach Sonnenuntergang. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber die Sterne funkelten, wie es heller kaum möglich war. Das Haus und die Landeplattform hätten normalerweise beleuchtet sein müssen, als wir uns näherten, aber an diesem Abend blieb es merkwürdigerweise dunkel.

Alex rüttelte an seinem Commlink. »Jacob«, sagte er. »Licht, bitte.«

Keine Reaktion.

»Jacob?«

Sanft setzten wir am Boden auf.

»Ich glaube nicht, dass er da ist«, sagte ich, als der Motor erstarb und die Lichter des Gleiters aufflackerten und Schatten auf die lange Front und die Seitenwand des Hauses warfen. Die Kabinentüren öffneten sich, und eine kühle Brise fegte durch das Luftfahrzeug.

»Warte hier«, sagte Alex und kletterte hinaus.

Das Gebiet war dicht bebaut. Rundherum drängten sich die Häuser bis an die niedrige Steinmauer heran, die im Norden und Osten die Grenze von Alex’ Grund und Boden markierte. Alle waren beleuchtet; also hatten wir es nicht mit einem allgemeinen Energieausfall zu tun.

Die Landeplattform befindet sich in einer leichten Senke. Hat man dort erst einmal aufgesetzt, kann man nur noch die oberen Stockwerke des Gebäudes sehen. Alex ging den Hang in Richtung Vordertür hinauf. Ich stieg aus und folgte ihm. Bisher hatte ich das Haus noch nie in so vollkommener Dunkelheit gesehen. Einbrecher gibt es heutzutage fast überhaupt nicht mehr, aber man konnte nie wissen. »Vorsichtig«, mahnte ich.

Der Gehweg war mit Steinscherben ausgelegt, die unter unseren Füßen knirschten, und wir konnten den Wind hören, der klagend durch die Baumkronen strich. Alex’ persönliche Fernbedienung versteckte sich in seinem Ring. Als er nun die Stufen zur Vordertür hinaufkletterte, deutete er mit dem Ring auf die Tür. Sie öffnete sich. Aber langsam. Zuwenig Energie.

Er ging hinein. Ich eilte zu ihm und packte sein Handgelenk. »Das halte ich für keine gute Idee.«

»Ist schon in Ordnung.« Er winkte ab und ging ins Wohnzimmer. Das Licht flackerte müde auf und erlosch gleich wieder. »Jacob«, sagte er. »Hallo?«

Nichts.

Das Licht der Sterne schien durch die Fenster herein. Über Alex’ Sofa hatte stets ein wertvolles Original von Sujannais gehangen, und ich war erleichtert, es immer noch dort zu sehen. Ich steckte den Kopf ins Büro. Maddys Jacke hing nach wie vor aufwändig gefaltet in ihrer Vitrine, und das Polaris-Glas stand an seinem gewohnten Platz zwischen den Büchern. Wäre ein Einbrecher hier gewesen, so hätte er diese Artefakte zuerst einstecken müssen.

Alex kam zu demselben Schluss. »Vermutlich hat Jacob sich einfach abgeschaltet«, sagte er. »Es gibt keine Anzeichen für einen Einbruch.«

»Ist Jacob denn früher schon einmal ausgefallen?«

»Nein. Aber KIs fallen dauernd aus.«

Eigentlich taten sie das so gut wie nie.

Er sah an mir vorbei in die Küche. »Vielleicht solltest du besser draußen warten, Chase – nur für alle Fälle.« Er öffnete eine Schranktür, wühlte eine Weile herum und förderte eine Lampe zutage.

Jacobs Eingeweide befanden sich in einem Barschrank im Esszimmer, an dem eine rote Warnleuchte blinkte.

Die Energieversorgung erfolgte mittels Laserlink über eine Schüssel auf dem Dach. Ich ging nach draußen und entfernte mich weit genug vom Haus, um an dem Dachüberstand vorbeizuschauen. Der Empfänger fehlte. Ich fand ihn hinter dem Haus auf dem Boden. Dort, wo er abgetrennt worden war, wies der Sockel Brandspuren auf.

Ich erzählte Alex davon und schlug ihm vor, das Haus zu verlassen. »Nur eine Minute«, erwiderte er. Manchmal kann er einem wirklich auf die Nerven gehen. Ich ging rein und zerrte ihn hinaus. Dann rief ich die Polizei.

Eine Frauenstimme meldete sich. »Bitte nennen Sie Ihren Namen«, sagte sie, »und die Art des Notfalls.«

Ich gehorchte und berichtete von dem Einbruch.

»Wo sind Sie jetzt?«

»Im Garten.«

»Bleiben Sie dort. Gehen Sie nicht hinein. Wir sind unterwegs.«

Aus sicherer Entfernung behielten wir die Vordertür im Auge. Der Gleiter war nicht weit hinter uns, sodass wir jederzeit hätten hinlaufen, an Bord klettern und türmen können, sollte es notwendig werden. Aber im Haus blieb es still, und nach wenigen Minuten tauchten über uns Lichter auf. Ein Polizeikreuzer. Mein Link zirpte. »Sind Sie die Dame, die angerufen hat?«

»Ja.«

»Okay, Ma’am. Bitte halten Sie sich vom Haus fern. Nur für alle Fälle.« Der Kreuzer bezog direkt über uns Position.

Alex und ich hatten uns schon früher über die Sicherheit des Büros unterhalten; aber Einbrüche kamen so selten vor, dass sie schon beinahe in Vergessenheit geraten waren, und Alex hatte einfach keine Lust, seine Sicherheitsmaßnahmen zu verbessern. »Aber ich schätze, ich habe dazugelernt«, sagte er. In dem ganzen Gebiet hatten sich während der letzten zwölf Jahre gerade zwei Einbrüche ereignet, und er war in beiden Fällen das Opfer gewesen. »Dieses Mal werden wir Gegenmaßnahmen ergreifen.«

»Mr. Benedict«, sagte eine Stimme aus dem Kreuzer, »wir haben das Haus gescannt. Es ist sauber. Aber wir würden es zu schätzen wissen, würden Sie das Haus jetzt noch nicht betreten.«

Das Polizeivehikel sank herab und landete neben dem Gleiter. Zwei Officer stiegen aus, ein Mann und eine Frau, beide groß, glatt gebügelt und zuvorkommend. Der Mann, dunkelhäutig mit mächtigen Schultern und einem kaum hörbaren nordländischen Akzent, übernahm die Führung. Er fragte uns, was wir wüssten, ehe die beiden hineingingen, während wir draußen warteten. Nach etwa zehn Minuten wurden wir ebenfalls hereingebeten und angewiesen, nichts anzufassen. »Sie haben Ihre Schüssel mit einem Laser bearbeitet«, sagte der Mann. »Haben Ihre Energieversorgung gekappt. Jetzt sind Sie auf Reserveenergie.« Er war mittleren Alters, vermutlich schon eine ganze Weile im Job und offensichtlich der Überzeugung, dass die Leute besser auf ihren Besitz achten sollten. Vielleicht, indem sie ihr Geld in anständige Sicherheitsmaßnahmen investierten. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Neben den breiten Schultern hatte er dicke Arme und einen schweren schwarzen Schnurrbart. »Wir haben Fußabdrücke gefunden, denen wir bis zur Straße folgen konnten. Aber von da an…« Er zuckte mit den Schultern. »Wer auch immer das getan hat, muss einen Schutzanzug getragen haben. Er hat nichts zurückgelassen, das uns einen Hinweis liefern könnte.«

»Tut mir Leid, das zu hören.«

»Sind Ihnen irgendwelche Fremden in der Gegend aufgefallen? Jemand, der sich merkwürdig benommen hat?«

Nicht, dass einer von uns sich hätte erinnern können.

»Okay, wie wäre es, wenn Sie sich jetzt ein bisschen umsehen würden, ja? Schauen wir nach, ob etwas fehlt.«

 

Die Diebe hatten Alex’ Sammlung von Meridianmünzen mitgenommen – etwa zweitausend Jahre alt, aber nicht sonderlich wertvoll – und ein paar Erstausgaben. Sonst schien nichts zu fehlen.

Die Officer schlossen Jacob an eine tragbare Energieversorgung an, und das Licht ging wieder an. Alex aktivierte ihn und fragte ihn, woran er sich erinnerte.

»War ich wirklich offline?«, fragte er. »Wie es scheint, habe ich zwei Stunden und sechsundvierzig Minuten verloren.«

»Nicht lange, nachdem wir gegangen sind«, stellte Alex fest.

Wir sahen zu, als die KI Bilder der fehlenden Bücher und Münzen bereitstellte. Die Officer erkundigten sich nach dem Schätzwert, und sie schienen eine Vorstellung davon zu haben, wie die Diebe das Zeug wieder loswerden würden. »Hat irgendjemand in letzter Zeit ein außergewöhnliches Interesse an etwas davon gezeigt?«, fragte die Frau mit verwunderter Miene.

Uns fiel niemand außer Alex selbst ein, der die Münzen während des letzten Jahres auch als Einziger gesehen hatte, obgleich sie in einem der Zimmer im Obergeschoss offen herumgelegen hatten. Was die Bücher betraf, so wusste jedermann von ihnen, aber auch sie waren nicht besonders wertvoll.

»Mr. Benedict«, sagte ihr Partner, »gehe ich recht in der Annahme, dass Sie auch Schmuckwaren in Ihrem Besitz haben?«

»Ja, das ist richtig, aber es ist alles noch da. Ich habe es überprüft.«

»Gibt es sonst noch etwas, was Sie als potentielle Beute für Diebe einstufen würden?«

Er dachte darüber nach. »Nur die Sammlerstücke. Glücklicherweise sieht es nicht so aus, als hätten die Einbrecher gewusst, was sie taten.«

»Sie meinen, die wertvollen Objekte haben sie übersehen?«

»Exakt das meine ich. Hier gibt es andere Dinge, die man viel leichter transportieren kann als Bücher.« Beispielsweise eine Kulotschale und ein Rekorder aus dem alten Kanada, die beide im Wohnzimmer zu finden waren, und im Herrenzimmer gab es eine Halskette, die zu Beginn des Jahrhunderts von Anya Martain getragen worden war. Ganz zu schweigen von dem Polaris-Glas und Maddys Jacke. Und alles war auf den ersten Blick sichtbar.

»Seltsam«, sagte der Officer.

Alex zuckte mit den Schultern. »Wären sie schlau, wären sie keine Diebe.«

Der Einbrecher hatte die Hintertür aufgebrochen, die Alex würde ersetzen lassen müssen. Der männliche Polizist atmete tief durch, wie um seinen Weltschmerz kundzutun. »Sie haben das schönste Haus in der ganzen Gegend, Mr. Benedict. Wenn ein Dieb irgendwo einsteigen will, dann wird er immer hierher kommen.«

»Vermutlich.«

Er klappte sein Notizbuch zu. »Ich denke, das ist für den Augenblick alles, was wir tun können. Sollte Ihnen noch etwas auffallen, das wir wissen sollten, dann melden Sie sich bei uns.« Er reiche Alex einen Kristall. »Das ist eine Kopie der Akte mit ihrer Fallnummer.«

Alex brachte ein Lächeln zustande, aber zufrieden war er nicht. »Danke.«

»Kein Problem, Mr. Benedict. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Den Generator können Sie behalten, bis Ihre Energieversorgung wiederhergestellt ist.« Damit wünschten sie uns eine gute Nacht und kletterten wieder in ihren Kreuzer. »Ich denke, Sie müssen sich keine Sorgen machen«, sagte der Mann noch. »Die kommen nie zweimal. Trotzdem sollten Sie Ihre Türen verschlossen halten.«

 

Ich kletterte auf das Dach, zerrte die Schüssel zurück an ihren angestammten Platz, setzte sie wieder in den Sockel ein, klebte sie fest und war dankbar dafür, dass sie tatsächlich funktionierte. »Für heute Nacht dürfte das reichen«, sagte ich.

»Aber morgen sollten wir jemanden rufen, der sich das Ding ansieht.«

Wir setzten uns und fingen an, Bilder des Hauses durchzusehen, Zimmer für Zimmer in Splitscreen-Darstellung, sodass wir gleichzeitig sehen konnten, wie der jeweilige Raum zu Tagesanfang ausgesehen hatte und wie er jetzt aussah. Auf diese Weise konnte uns keine Veränderung entgehen. Aber alles sah unverändert aus. Kissen waren noch da, wo sie gelegen hatten; Küchenstühle standen in der gleichen Position, und eine halb offene Schranktür im Esszimmer war immer noch halb offen. »Sieht nicht so aus, als hätten die es wirklich ernst gemeint«, sagte er.

»Vielleicht haben sie gerade erst angefangen, als wir gekommen sind und sie verjagt haben.«

»Das kann nicht sein. Jacob sagt, er sei über zwei Stunden außer Gefecht gewesen.«

»Dann müssen sie genau gewusst haben, was sie wollten.«

Er runzelte die Stirn. »Die Münzsammlung und Fritz Hoyers gesammelte Werke?«

»Ja. Ich verstehe das auch nicht.«

Die Küche »vorher« und »nachher« flimmerte über den Wandbildschirm. Der Essbereich. Das Wohnzimmer.

Im Wohnzimmer gab es vier Sessel, ein Sofa, ein Bücherregal, Beistell-und Kaffeetische. Ein Buch lag aufgeschlagen auf einem der Sessel. Die Vorhänge waren zugezogen. Vina, die heidnische Göttin von Altieri, stand verlockend auf einem Globus ihrer Welt, die langen Arme weit ausgestreckt. Das Buch trug den Titel Mein Leben in der Antike und war auf beiden Bildern auf derselben Seite aufgeschlagen. Bilder schmückten die Wände. Sie zeigten Alex’ Vater (den er nie gekannt hatte) und Gabe, Alex und einige seiner Kunden, und dann waren da noch ein paar von Alex und mir.

Endlich befahl Alex Jacob mit einem Seufzen, sich auszuschalten, und wir fingen an, durch die Räume zu wandern, Vorhänge und Fenster, Tische und Bücherregale zu studieren. »Sie haben sich eine Menge Mühe gegeben«, bemerkte er. »Dafür muss es einen Grund geben.«

Hier gab es so viel Zeug, das geradezu darum gebettelt haben musste, gestohlen zu werden: religiöse Statuetten aus Onyx von Carpalla; eine Trommel aus dem neunten Jahrhundert, die von einer düsteren Musiktruppe namens Rausch stammte; ein Satz achtseitiger Würfel aus Dellaconda. »Ich weiß nicht«, sagte Alex. »Das ergibt alles keinen Sinn.« Endlich gaben wir auf, kehrten ins Büro zurück und setzten uns.

Ein paar Minuten lang saßen wir verwirrt schweigend beisammen. Es war spät, und ich wäre gern nach Hause gegangen. Alex stierte Maddys Jacke an.

»Ich muss heim, Boss«, sagte ich, stand auf und schlüpfte in meinen Mantel. »Bald ist wieder Morgen.«

Auch er erhob sich und nickte, achtete aber gar nicht auf mich. Stattdessen ging er zu der Vitrine mit der Jacke, starrte sie eine Minute lang an und prüfte die Tür. Sie war nach wie vor verschlossen.

»Du siehst so überrascht aus«, bemerkte ich.

Das Schloss arbeitete elektronisch und war dazu gedacht, Kinder und gelangweilte Erwachsene vom Inhalt der Vitrine fern zu halten. Es war nicht die Art Schloss, die einen Einbrecher hätte abschrecken können. Alex öffnete die Vitrine und schürzte die Lippen. »Sie waren hier drin«, sagte er.

Wie Sie bereits wissen, liegt das Jackett nicht im Aufnahmewinkel des Imagers, weshalb wir kein Bild davon hatten, wie sie vorher ausgesehen hatte. Aber sie war noch immer sorgsam gefaltet. Für mich sah sie aus wie eh und je. »Alex«, sagte ich geduldig, »wenn sie da drin waren, dann hätten sie die Jacke wohl kaum dort gelassen und sich auch noch die Mühe gemacht, das Schloss wieder zu verriegeln.«

»Ich bin ganz deiner Meinung, Liebes«, entgegnete er und verzog das Gesicht. »Aber das ist anders als vorher. Sieh dir Maddys Namenszug an.«

Der Schriftzug war vorher klar und deutlich sichtbar gewesen. Sichtbar war er noch, aber er folgte stellenweise dem Verlauf einer Falte. »So war das vorher nicht«, sagte ich.

»Nein. Sie haben sie rausgenommen, wieder zusammengefaltet und zurückgelegt.«

»Das kann doch nicht sein. Warum sollte ein Dieb so etwas tun?«

»Warum sollte ein Dieb die Juwelen zurücklassen? Oder die Sujannais?« Er trat an den Bücherschrank, schaltete die Beleuchtung ein und betrachtete das langstielige Glas. Das Schloss des Schranks war von der altmodischen Sorte, die einen Schlüssel aus Metall erforderte. Man hätte es ohne Schlüssel aufbekommen können, aber, im Gegensatz zu der Vitrine, nicht ohne es aufzubrechen. »Das ist nicht angerührt worden«, verkündete er.

 

Am nächsten Tag kamen die Leute von Advanced Electronics, schüttelten ausufernd die Köpfe und verstanden nicht, dass wir so viel dem Zufall überlassen hatten. »Aber nun nicht mehr«, verkündeten sie. »Von jetzt an haben Sie ein ernstzunehmendes Notfallsystem, sollte noch einmal jemand versuchen, ihre Schüssel auszuknipsen. Und falls es doch jemand schafft einzubrechen, wird Jacob die Polizei rufen, und der Eindringling wird schon am Boden liegen, wenn sie eintrifft.« Sie schnappten sich den Generator der Polizei und erklärten, sie würden ihn zurückbringen.

Dies war der Tag, an dem wir auf dem Papier damit anfingen, die mögliche Umsetzung der Idee bezüglich Radioarchäologie auszuarbeiten. Doch Alex war in Gedanken noch immer bei dem Einbruch. »Wir sollten davon ausgehen«, sagte er, »dass sie unsere Datenbestände kennen.«

»Hast du Jacob gefragt, ob er eine Analyse durchführen kann, um zu bestimmen, ob etwas Derartiges passiert ist?«

»Er sagt, er kann das nicht feststellen. Wir müssen also vom Schlimmsten ausgehen.«

»Okay.«

»Chase, wir müssen jeden informieren, der in letzter Zeit, sagen wir in den letzten zwei Jahren, Geschäfte mit Rainbow gemacht hat, und all diesen Kunden sagen, dass die Details der Transaktionen möglicherweise in die Hand von Dieben geraten sein könnten.«

Während ich mich darum kümmerte, ging Alex mit jemandem zum Essen, und ich erhielt einen Anruf von Fenn Redfield. Fenn war Polizeiinspektor und ein guter Freund dazu. Er hatte auch schon den ersten Einbruch vor einigen Jahren bearbeitet. »Falls Sie die Möglichkeit haben, Chase«, sagte er, »wäre es vielleicht angebracht, wenn Sie und Alex im Revier vorbeischauen würden.«

»Alex ist nicht hier«, erwiderte ich. »Er ist mit einem Kunden unterwegs.«

»Dann wird es sicher auch reichen, wenn Sie allein kommen.«

Fenn blickte auf eine außergewöhnliche Geschichte zurück. In einem anderen Leben, buchstäblich anders, war er selbst ein kleiner Dieb gewesen und offensichtlich kein sonderlich kompetenter. Bei dem Ereignis, das diese Karriere beendet hatte, war der Eigentümer des Hauses, in das er eingebrochen war, auf der Bildfläche erschienen. Es hatte einen Kampf gegeben, und der Eigentümer wurde durch ein Fenster im ersten Obergeschoss gestoßen und war seinen Verletzungen erlegen. Fenn, der damals einen anderen Namen getragen hatte, war erwischt worden, als er das Anwesen hatte verlassen wollen. Das Gericht befand ihn für schuldig, die vierte Verurteilung, und der Richter stufte ihn als unbelehrbar und als Gefahr für die Gesellschaft ein. Sein Gedächtnis wurde gelöscht, und er wurde einer Persönlichkeitsrekonstruktion unterzogen. Niemand in Fenns neuem Leben hätte das wissen sollen. Er wusste es nicht. Er erhielt eine neue Identität und einen neuen Wohnsitz, weit entfernt von dem Ort, an dem sich das Verbrechen ereignet hatte, einen neuen Satz Erinnerungen und eine neue Psyche. Nun hatte er Frau und Kinder und einen verantwortungsvollen Posten. Er arbeitete hart, machte einen kompetenten Eindruck und wirkte in jeder Hinsicht wie jemand, der sein Leben genießen konnte.

Ich wusste all das, weil die Schwester des Opfers eine Kundin von Rainbow war. Sie hatte den Mörder tot sehen wollen, und sie hatte mir Bilder von der Verhandlung gezeigt, und auf diesen Bildern war Fenn zu sehen. Unfassbar. Ich erklärte ihr, der Mörder sei auf jeden Fall tot, so sicher, als hätte man ihn im Ozean versenkt.

Aber ich habe nie irgendjemandem davon erzählt, nicht einmal Alex. Und ich bezweifle, dass dieser Teil meiner Memoiren je veröffentlicht werden wird. Auf jeden Fall werde ich das nicht zulassen, solange ich nicht sicher sein kann, dass dadurch niemandem ein Leid zugefügt wird.

Ich dachte, er hätte sich gemeldet, weil er den Einbrecher geschnappt hatte. Vermutlich, als der versucht hatte, in ein anderes Haus einzusteigen.

 

Das Polizeirevier befindet sich am Rand einer Hügelkette, etwa einen Kilometer von dem Landhaus entfernt. Der Tag war außergewöhnlich warm; also beschloss ich, zu Fuß hinzugehen.

Das Gebäude, ein ehemaliges Gerichtsgebäude, war alt und heruntergekommen und verfügte über viel Platz im hinteren Bereich und im Obergeschoss, doch beides war versiegelt, weil die Polizei keine Verwendung für die Räumlichkeiten hatte und sich die Kosten für eine unnötige Klimatisierung der Räume sparen wollte.

Die Vorderfront erinnerte an einen vernachlässigten Portikus aus dem dreizehnten Jahrhundert. Ein Haufen gerillter Säulen und schwungvoll gekrümmter Stufen, und ein Springbrunnen, der nicht mehr arbeitete. Ein bisschen prätentiös für ein Polizeirevier. Ich stieg die Stufen empor und ging hinein. Der diensthabende Officer brachte mich direkt in Fenns Büro.

Fenn war kleinwüchsig und stämmig, und seine Stimme kam irgendwo aus dem Keller. War er außer Dienst, hatte er Spaß an einer netten Party, einem guten Witz oder einer guten VR-Produktion. Aber wenn er die Marke in die Tasche steckte, veränderte sich seine ganze Persönlichkeit. Nicht, dass er übertrieben formell geworden wäre, aber alles, was nichts mit der aktuellen Aufgabe zu tun hatte, empfand er offensichtlich als inkonsequent.

Er besaß kräftige Kieferknochen, fesselnde grüne Augen, und er hatte eine Gabe dafür, anderen Leuten das Gefühl zu vermitteln, dass alles gut werden würde. Zu seinen Füßen stand ein Plastikbeutel. »Ich weiß nicht, wohin das noch führen soll, Chase«, bemerkte er, als er von einem Dokument aufblickte und mir winkte, Platz zu nehmen. »Wenn schon die Häuser der Leute nicht mehr sicher sind…«

Er stemmte sich von seinem Stuhl hoch, trat um seinen Schreibtisch herum und benutzte ihn, um sich abzustützen. Das Büro war klein und hatte nur ein Fenster, das zum Nebenhaus hinausführte. Die Wände waren mit Auszeichnungen, Belobigungen und Bildern dekoriert: Fenn neben einem Polizeikreuzer, Fenn, der einer wichtig aussehenden Person die Hand schüttelt, Fenn, breit lächelnd, als jemand einen Satz Streifen an seiner Schulter befestigt. Und ein rußgeschwärzter Fenn, der ein Kind aus einem Katastrophengebiet trägt.

»Haben Sie sie erwischt?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein, Chase. Ich wünschte, wir hätten. Aber ich habe trotzdem gute Neuigkeiten für Sie.« Er streckte die Hand neben der Couch aus, ergriff den Beutel und hielt ihn mir hin.

Darin befanden sich die Münzen.

»Das ging ja schnell«, sagte ich. »Wo haben Sie sie gefunden?«

»Sie lagen im Fluss.«

»Im Fluss?«

»Ja. Etwa zwei Kilometer flussabwärts.«

Die mit Satin ausgeschlagene Schatulle, die die Münzsammlung beherbergt hatte, war ruiniert, aber die Münzen selbst waren unversehrt.

»Ein paar Teenager haben auf einem Anleger herumgemacht; da ist ein Gleiter vorbeigekommen, hat in niedriger Höhe über dem Fluss eingeschwenkt und das und die Bücher abgeworfen. Das hat alles in einem mit Gewichten beschwerten Sack gelegen.« Er zog eines der Bücher hervor. Es war patschnass und unrettbar beschädigt; ich konnte nicht einmal den Titel lesen.

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Warum klauen die das Zeug, wenn sie es dann doch nur in den Fluss werfen? Hatten sie Angst, erwischt zu werden?«

»Ich habe keine Ahnung. Das passierte in der Nacht, in der sie eingebrochen sind. Am nächsten Tag ist der Junge mit einem Sensor zu der Stelle zurückgekehrt.« Er untersuchte eines der Bücher unter einer Lampe und hielt es mit spitzen Fingern, als wäre es irgendwie unrein. »Das Ganze kam ihm komisch vor; also hat er uns angerufen. Das hier…« Er zog seine Notizen zurate, »… das ist Gott und die Republik.«

»Ja. Das ist eines von unseren.«

»Ledereinband.« Seine Kiefermuskulatur arbeitete. »Ich schätze, jetzt ist es nicht mehr besonders wertvoll.« Wir stierten einander an.

»Klingt, als hätte da jemand einen Groll gehegt.«

»Falls ja, Chase, dann hätte Alex jetzt kein Haus mehr.« Fenn strich sich mit den Fingern durchs Haar und lieferte eine ganze Serie gepeinigter Mienen. »Das alles ergibt nicht gerade viel Sinn. Sind Sie sicher, dass sonst nichts fehlt?«

»Was meinen Sie?«

»Manchmal sind die Diebe eigentlich nur auf eine ID scharf, aber sie klauen noch irgendwas anderes, damit der Eigentümer nicht gleich merkt, was sie vorhatten. Und mit der ID gehen sie dann auf Tour.«

Ich blickte auf die Kette mit meiner Datendisk herab und dachte darüber nach. »Nein«, sagte ich. »Diese Möglichkeit haben wir gestern Abend überprüft. Haben die Kids den Gleiter erkennen können?«

»Er war grau.«

»Das ist alles?«

»Das ist alles. Die Nummer haben sie nicht gesehen.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Fenn eine der Münzen. »Woher stammt das?«

»Meridianisches Zeitalter. Vor zweitausend Jahren.«

»Rimway?«

»Blavis.«

»Oh.« Er legte die Münze zurück. »Der zuständige Beamte hat mir erzählt, die Diebe hätten einige andere Wertgegenstände zurückgelassen.«

»Das ist korrekt.«

»Und dass einige davon frei zugänglich waren.«

»Auch das stimmt. Sie waren doch selbst schon dort, Fenn. Sie wissen, wie es da aussieht.«

Die grünen Augen wurden schmal. »Sie und Ihr Arbeitgeber, Sie sollten sich mal Gedanken über die Sicherheit machen.«

»Haben wir schon.«

»Gut. Ist höchste Zeit.«

Ich dachte, die Zeit wäre reif für einen Themenwechsel. »Übrigens«, sagte ich, »haben Sie bei der Suche nach den Leuten, die die Bombe im Proctor Union gelegt haben, schon Fortschritte gemacht?«

Er grunzte. »Das ist nicht mein Fall, aber wir werden sie kriegen. Wir überprüfen zurzeit jeden Kondi in der Umgebung.« Kondi war eine herabsetzende Bezeichnung für die Bewohner von Korrim Mas. Fenns Gesicht verwandelte sich in das einer Bulldogge. »Wir werden sie kriegen.«

»Gut.«

»Die Bombe war hausgemacht. Aus Chemikalien, die man einfach im Geschäft kaufen kann. Und ein Insektizid war auch dabei.«

»Ein Insektizid? Daraus kann man tatsächlich eine Bombe bauen?«

»Ja, allerdings. Und das gibt einen mächtigen Knall.«

 

Ich schickte dem Jungen, der das Paket im Fluss gefunden hatte, ein paar seltene Münzen. Seiner Reaktion nach zu urteilen, war er klug genug, um ihren Wert zu erkennen. Ein paar Tage später gestand Fenn, dass sie bei der Jagd nach den Dieben kein Glück gehabt hätten, und er sagte, wir sollten Geduld haben, irgendwann würden sie einen Fehler machen, und dann würde er sie schnappen. Das schien nichts anderes zu bedeuten, als dass die Polizei abwarten wollte, bis sie einen anderen Einbruch begingen.

Etwa zur gleichen Zeit erhielt ich einen Anruf von Paul Calder. Er materialisierte im Büro, gekleidet in eine graue Jacke im Militärstil und ein blaues Hemd. Er befand sich auf seiner Veranda. »Chase«, sagte er. »Ich wollte Sie wissen lassen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass Sie Maddys Weste für mich besorgt haben.« Er hatte uns längst gedankt. Diese Tatsache und der Umstand, dass er einen verlegenen Eindruck machte, verrieten mir, dass irgendetwas vorgefallen war. »Ich schicke Ihnen noch einmal vierhundert.«

»Wollten Sie denn noch etwas anderes kaufen?«

»Nein. Betrachten Sie es als Bonus.«

Wir waren bereits bezahlt worden. »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Paul, aber warum?«

Calder war von durchschnittlicher Größe, aber ein bisschen übergewichtig. Er trug einen wirren schwarzen Bart, der ihm einen intellektuellen Anstrich verleihen sollte, tatsächlich aber nur ungepflegt aussah. Calder litt unter galoppierender Frömmigkeit und bezog sich immer wieder gern auf den Allmächtigen. »Die Weste hat mir wirklich sehr gefallen.«

Vergangenheitsform, wie mir auffiel. »Was ist aus ihr geworden?«

Er grinste. »Ich habe ein Angebot erhalten, das ich einfach nicht ablehnen konnte.«

Ich glaube, wäre er physisch anwesend gewesen, so hätte ich ihm den Hals umgedreht, ohne auch nur einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. »Paul«, bat ich, »sagen Sie mir, dass Sie sie nicht verkauft haben.«

»Chase, sie haben den doppelten Preis bezahlt.«

»Wir hätten Ihnen den doppelten Preis bezahlt. Verdammt, Paul, ich habe Ihnen doch gesagt, dass das Ding viel mehr wert war, als Sie dafür bezahlt haben. Befindet es sich noch in Ihrem Besitz?«

»Er hat es heute Morgen abgeholt.« Ich saß einfach nur da und schüttelte unentwegt den Kopf. Calder räusperte sich und zupfte an seinem Kragen. »Ich weiß, was Sie gesagt haben, darüber, was sie wert wäre, aber ich dachte, Sie würden übertreiben.«

Pauls Reichtum war ererbt. Er hatte keine Ahnung, was es kostete, reich zu werden; also hatte er das auch nie sonderlich ernst genommen. Geld war einfach etwas, das er verteilte, wenn ihm der Sinn danach stand. Meiner Ansicht nach ging er mit Geld etwa auf die gleiche Weise um wie mit seiner Religiosität. Dem allen haftete etwas Oberflächliches an. Immer wieder Gottes Segen und Gottes Wille, aber ich hatte nie den Eindruck, dass er je ernsthaft darüber nachgedacht hatte, was ein Schöpfer war – oder welche Bedeutung das alles haben mochte. Nichtsdestotrotz war es nie leicht, wütend auf ihn zu sein. Er zog buchstäblich den Kopf ein, während er meine Reaktion abwartete; also riss ich mich zusammen und beruhigte mich wieder. »Besteht irgendeine Möglichkeit, das Geschäft rückgängig zu machen?«

»Nein«, antwortete er. »Ich habe eine Quittung ausgestellt, das Geld genommen und ihm die Weste gegeben.«

»Keine Rücktrittsklausel?«

»Was ist eine Rücktrittsklausel?«

Meine Gedanken kreisten plötzlich wie von selbst um den Dieb, und ich stellte mir vor, wie er die Datenbänke von Rainbow durchforstete. »Paul«, fragte ich, »woher wusste er, dass Sie sie hatten?«

»Oh, das ist keine große Sache. Jeder wusste das. Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht. Und außerdem habe ich sie kürzlich zum monatlichen Treffen der Historischen Gesellschaft von Chacun mitgenommen.«

»Wie haben die darauf reagiert?«

»Sie haben sie geliebt. Freunde von mir haben sogar eine Sim von Garth Urquhart gezeigt.«

»Paul, die Person, die sie gekauft hat, kennen Sie die? Haben Sie den Mann vor dem Handel schon einmal gesehen?«

»Nein, aber er war bei dem Treffen.« Wieder versuchte er es mit einem Grinsen. »Ein kleiner Kerl namens Davis.«

»Okay. Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben.«

»Tut mir Leid, falls ich Sie verärgert haben sollte. Das Ding zu verkaufen, schien die richtige Entscheidung zu sein.«

»Vielleicht war sie das. Ich bin nicht verärgert, Paul. Sie haben Ihr Geld verdoppelt, also schätze ich, Sie haben in Ihrem Sinne tatsächlich richtig gehandelt.« Ich dachte darüber nach, den Bonus abzulehnen, den er uns schicken wollte, aber das ergab eigentlich keinen Sinn. Außerdem hatte ich ihn ganz einfach verdient.

 

Ich starrte an die leere Stelle, die eben noch Pauls Abbild ausgefüllt hatte. Wie konnte er nur so dämlich sein? Aber daran konnte ich nun auch nichts mehr ändern.

Auch wenn wir mit den Artefakten von der Polaris nun eigentlich nichts mehr zu tun hatten, war ich immer noch neugierig was das Geschehen an sich betraf. Ich fing an zu denken, dass ich nie wieder ruhig würde schlafen können, ehe ich nicht mindestens eine rationelle Abfolge der Ereignisse ersonnen hätte, die zum Verschwinden von Maddy und ihren Passagieren geführt hatten. »Jacob?«, fragte ich, »gibt es eine visuelle Aufzeichnung von der Abreise der Polaris?«

»Suche läuft.«

Während er suchte, ging ich in die Küche und machte mir eine Tasse Tee.

»Ja, es gibt eine. Wollen Sie sie sehen?«

»Bitte.«

Das Büro verwandelte sich in ein Skydeck-Terminal. Und sie waren alle dort: Maddy und Urquhart, Boland, Klassner (der mehr tot als lebendig aussah), White, Mendoza und Dunninger. Zusammen mit einem Haufen von etwa fünfzig anderen Leuten. Und einer kleinen Band. Die Band spielte ein Medley vertrauter Melodien, und die Leute schüttelten den Reisenden die Hände.

Martin Klassner lehnte schwer an der Rückenlehne seines Sitzes, als er mit einem zerzausten Mann sprach, den ich als Jess Taliaferro erkannte, den leitenden Mitarbeiter der Vermessung, der die Mission organisiert hatte und selbst verschwunden war. Es war ein merkwürdiger Anblick, Klassner und Taliaferro, zwei Männer, die zu verschiedenen Gelegenheiten im Dunkel der Nacht verschwunden waren und niemals wieder gesehen wurden. Klassners Lippen bewegten sich kaum, wenn er sprach, und seine Hände zitterten. Ich fragte mich, wie sie einen Mann, der so offensichtlich krank war, auf so eine Reise hatten schicken können. Auf einem der anderen Schiffe, die an der Mission teilnahmen, gab es einen Arzt, aber das schien kaum ausreichend zu sein.

Nancy White stand vor einem Souvenirladen. Sie war adrett, attraktiv und gekleidet, als verließe sie die Stadt, um Ferien zu machen. Sie sprach leise mit einer kleinen Gruppe, zu der auch ein großer, gut aussehender Mann mit dunkler Haut gehörte, der einen besorgten Eindruck machte. »Ihr Ehemann, Michael«, erklärte Jacob. »Er hat Baugrundstücke erschlossen.«

Urquhart war von Journalisten umgeben. Er lächelte, reckte die Hände hoch, keine Fragen mehr, Leute, ich muss jetzt wirklich an Bord gehen, okay, eine noch.

Chek Boland wurde von zwei Frauen flankiert. »Er wird als der Mann angeführt, der das Geist-Körper-Problem gelöst hat.«

»Was ist das Geist-Körper-Problem, Jacob?«

»Das weiß ich selbst nicht genau, Chase. Anscheinend handelt es sich um ein altes Rätsel. Es dreht sich offenbar um die Natur des Bewusstseins.«

Ich dachte daran, ihn um eine genauere Erklärung zu bitten, aber die Sache klang so kompliziert, dass ich davon absah. Tom Dunninger und Warren Mendoza unterhielten sich in der Nähe der Rampe eingehend mit einer weiteren Personengruppe. »Der neben Dunninger«, sagte Jacob, »ist Borio Capatka. Ann Kelly ist ebenfalls dort. Und Min Kao-Wing…«

»Wer sind die?«, fragte ich.

»Damals gehörten sie zu den bedeutendsten Größen der biomedizinischen Forschung.«

Es gab einen Haufen Gesten und laute Stimmen. Worüber sie auch sprachen, es ging recht hoch her in dieser Debatte. Ann Kelly schien sich Notizen zu machen.

Madeleine English, knackig, blond und sehr effizient, kam mit einem großen Mann aus einem Seitengang. Der Mann war ein echter Hingucker: groß, rothaarig, dunkle Augen und ein vage laszives Lächeln. Vermutlich ein paar Jahre jünger als sie. »Das ist Kile Anderson«, sagte Jacob. »Er ist Journalist. Skydeck zugeteilt. Da hat er sie kennen gelernt.«

»War er ihr Liebhaber?«

»Einer von ihnen.«

Boland blickte auf, sah quer über die Station in meine Richtung, beinahe, als wüsste er, dass ich da war. Er besaß klassische Züge und dunkle Schlafzimmeraugen. Eine der Frauen an seiner Seite kam mir bekannt vor. »Jessica Birk«, verkündete Jacob. Sie war später Senatorin geworden.

Schließlich löste sich Birk aus der kleinen Gruppe, schlenderte durch den Abfertigungsbereich, nahm sich für jeden der Passagiere ein paar Minuten Zeit und gab den Journalisten wann immer möglich Gelegenheit, sie beim Händeschütteln aufzunehmen. Viel Glück. Einen angenehmen Flug. Ich wünschte, ich könnte Sie begleiten.

Maddy verschwand mit ihrem Freund in dem Tunnel, der zum Schiff führte. Augenblicke später kehrte er allein wieder zurück und sah ziemlich verloren aus. Er sah sich unter den Leuten um ihn herum um, zuckte mit den Schultern und ging seiner Wege.

Klassner erhob sich mit Hilfe von Taliaferro und machte sich auf den Weg zur Rampe. Etliche der Umstehenden drängelten sich um ihn herum, um ihm die Hand zu schütteln. Ich konnte von ihren Lippen lesen. Viel Glück, Professor.

Klassner lächelte freundlich und schwieg.

Nancy White gesellte sich zu ihnen und bot ihm ihren Arm, auf den er sich stützen sollte. Taliaferro beantwortete einen Ruf an seinem Commlink. Er nickte, sagte etwas, nickte noch einmal. Sah White an. Sicher, sagte sie zu ihm, machen Sie nur.

Er sah schuldbewusst aus. Von seinen Lippen las ich: Etwas ist dazwischengekommen. Muss weg. Tut mir Leid.

Er machte noch eine schnelle Runde unter den übrigen Passagieren, wünschte ihnen Glück und drängelte sich durch die Menge. Binnen weniger Augenblicke hatte er den Abfertigungsbereich verlassen.

Eine Ankündigung verriet, dass die Abreise der Polaris in zehn Minuten vonstatten gehen sollte, bitte gehen Sie an Bord, und alles setzte sich in Richtung Rampe in Bewegung, verabschiedete sich von den seinen und winkte für die Kameras. Ein Journalist lauerte Boland auf und stellte ihm einige schnelle Fragen. Was erwarten Sie dort draußen zu sehen?, und Gilt Ihr Interesse als Psychiater eher den Reaktionen der anderen Passagiere als der Kollision selbst? Boland antwortete, so gut es ihm möglich war. Ich mache Ferien. So etwas bekommt man nicht gerade häufig zu sehen.

Eine letzte Runde Abschiedsgrüße, und sie verschwanden mit strahlenden Gesichtern im Tunnel zur Polaris.








ACHT

      Die Untersuchung der Umstände um den Verlust der Passagiere und des Captains der Polaris werden fortgesetzt, und wir werden nicht ruhen, bis wir imstande sind, eine vollständige und umfassende Erklärung zu liefern. Wenn Gott will, werden wir alles wissen, ehe wir unsere Arbeit abschließen.
    

Hoch Mensurrat,

    Sprecher der Trendelkommission

 

Rainbow Enterprises befasst sich nicht mit gewöhnlichen, mittelmäßigen Antiquitäten. Wir handeln beinahe ausschließlich mit Gegenständen, die als historisch bedeutsam definiert werden können. Wir sind nicht das einzige Geschäft dieser Art in Andiquar, aber wenn es Ihnen ernst ist, dann sind wir diejenigen, an die Sie sich wenden sollten.

Ein paar Tage, nachdem Calder sich die Weste hatte abnehmen lassen, erhielt ich einen Anruf von Diane Gold. Sie war gerade dabei, ein Haus einzurichten, das sie geplant hatte, und machte sich bereit, mit ihrem, wie ich glaube, dritten Ehegatten einzuziehen. Das Haus stand auf einer Hügelkuppe am westlichen Stadtrand mit Blick auf den Mt. Oskar, und Diane versuchte, ein barbisches Leitmotiv zu entwerfen. Sie wissen schon: schrille Stoffe und Teppiche, massenweise Kissen und Brücken und hölzerne Möbel, die aussehen, als wären sie drauf und dran, die Flucht zu ergreifen, und all das kontrastierte mit der zeitgemäßen Kunst und ihrer überzogen ätherischen Aussage. Mir hat dieser Stil nie zugesagt. Seine ganze Wirkung schien sich im puren Schock des Anblicks zu entfalten, aber andererseits habe ich auch einen eher traditionellen Geschmack.

Ob ich sie mit jemandem zusammenbringen könne, der diese Kunstrichtung im Angebot hatte? Ein paar Figürchen, zwei oder drei Vasen, ein paar Gemälde? Sie saß vollends entspannt in einem Lehnsessel.

Wann immer Dianes Bild auftauchte, überkam mich ich eine Woge des Neids. Ich bin ganz sicher kein schlechter Anblick, aber sie spielte eine Liga höher als der Rest von uns. Sie war die Art Frau, die jederzeit imstande war, zu demonstrieren, wie dumpf Männer sein können, wie leicht sie zu manipulieren waren. Blond, blaue Augen, klassische Züge. Sie schaffte es, gleichzeitig zugänglich und unerreichbar zu wirken. Fragen Sie mich nicht, wie sie das anstellte. Außerdem wissen Sie bestimmt, was ich meine.

»Sicher«, antwortete ich. »Ich stelle Ihnen einen Katalog zusammen und schicke ihn heute Nachmittag rüber.« Tatsächlich hätte ich den Katalog auf der Stelle fertig machen können, aber das hätte den Eindruck vermittelt, ich hätte von mir aus keinen Einsatz gezeigt.

»Ich weiß das zu schätzen, Chase«, sagte sie. Ihr Haar war im San-Paulo-Stil geschnitten und berührte gerade ihre Schultern. Gekleidet war sie in eine enge weiße Bluse, die förmlich an ihrer Haut klebte, und eine dunkelgrüne Hose.

»Ich freue mich, wenn ich helfen kann.«

Diane griff nach einer Tasse, trank daraus und lächelte mir zu. »Chase, Sie müssen mich wirklich irgendwann einmal zu Hause besuchen. Wir werden Ende des Monats eine Party für Bingo geben. Wenn Sie es schaffen, wären wir höchst erfreut, Sie bei uns begrüßen zu dürfen.«

Ich hatte keine Ahnung, wer Bingo sein mochte; ich wusste nur, dass das nicht ihr dritter Gatte war. Klang eher nach einem Haustier. »Danke, Diane«, sagte ich. »Ich werde versuchen zu kommen.«

»Gut. Planen Sie das ganze Wochenende ein.« Wenn Diane Gold eine Party gab, wurde daraus tendenziell ein Marathonereignis. Ich hatte zu tun und wollte das Gespräch am liebsten beenden, aber so konnte man mit Klienten nicht umgehen. »Was haben Sie mit Maddys Etui vor?«, fragte ich.

»Ich habe noch nicht entschieden, wo es stehen soll. Eigentlich wollte ich es im Esszimmer in den Geschirrschrank stellen, aber ich fürchte, der Kori könnte es umwerfen.« Für alle, die Rimway nicht kennen: Ein Kori ist eine katzenartige Kreatur, die sich bei Haustierfreunden großer Beliebtheit erfreut. Stellen Sie sich einfach eine Katze mit den Eigenschaften eines Collies vor.

»Das wollen wir natürlich nicht.«

»Nein. Übrigens habe ich da noch eine merkwürdige Geschichte erlebt, von der ich Ihnen erzählen wollte.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Letzte Woche habe ich einen Geldpreis gewonnen. Zweifünfzig.«

»Wofür?«

»Das ist ja das Seltsame. Sie haben gesagt, die Zhadai-Kultur-kooperative wolle mich für meine Arbeit am Bruckmann-Tower auszeichnen.«

»Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke. Sie haben angerufen, um mir davon zu berichten. Es war eine Frau, die sich selbst als Direktionsassistentin bezeichnet hat. Ihr Name war Gina Flambeau. Sie hat einen Termin mit mir vereinbart, ist zu mir ins Haus gekommen und hat mir den Preis und das Geld übergeben.«

»Es ist schön, wenn man Anerkennung bekommt, Diane.«

»Ja, das ist es. Sie hat mir erzählt, sie würden meine Arbeit bewundern, nicht nur die am Bruckmann-Tower, sondern auch die anderen Sachen.«

»Und wo liegt das Problem?«

»Finden Sie nicht auch, dass das eine seltsame Art der Preisverleihung ist? Ich meine, normalerweise wird man zu einem Bankett eingeladen oder wenigstens zum Mittagessen, und dort überreichen sie einem die Trophäe. Vor Publikum. Schließlich ist jeder daran interessiert, so ein Ereignis auch für die eigene Publicity zu nutzen.«

Ich hatte keine Ahnung. Mir war noch nie ein Preis verliehen worden. Jedenfalls nicht seit der sechsten Klasse, in der ich eine Urkunde für rege Beteiligung am Unterricht bekommen hatte. »Ja«, erwiderte ich, »jetzt, da Sie es erwähnen, kommt mir das auch ein bisschen ungewöhnlich vor.«

»Jedenfalls bin ich neugierig geworden und habe mich über ihre früheren Preisverleihungen informiert.«

»Normalerweise geben sie ein Bankett?«

»Und zwar ausnahmslos, meine Liebe.«

»Tja, sieht so aus, als hätten sie ihre Vorgehensweise geändert.« Ich versuchte, die ganze Sache mit einem Lachen zu übergehen und ließ mich zu der albernen Bemerkung hinreißen, das Essen bei Banketten schmecke so oder so meist fad.

»Da steckt mehr dahinter. Ich habe da angerufen, Chase, vorgeblich, um mich bei der Präsidentin der Kooperative zu bedanken. Ich bin ihr vor Jahren mal begegnet. Sie, nun ja, sie hatte nicht die mindeste Ahnung, wovon ich überhaupt sprach.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Sehe ich so aus, als würde ich mir das ausdenken? Außerdem hat sie auch noch gesagt, es gäbe keine Gina Flambeau in ihrer Organisation.«

»Oje. Haben Sie Ihren Kontostand überprüft?«

»Das Geld ist da.«

»Tja, ich schätze, da sind Sie dem Leben wohl etwas vorausgeeilt.«

»Ich habe sogar eine Gedenktafel erhalten.« Sie bat ihre KI, mir ein Bild davon zu schicken, das sogleich auf dem Wandschirm erschien. Es war ein azurblauer Block aus Plastene mit einer Plakette, auf der zu lesen stand: In Anerkennung der herausragenden Leistungen bei Planung und Konstruktion des Bruckmann-Towers. Et cetera. Geschrieben in traditioneller umbrischer Schrift.

»Sieht offiziell aus.«

»Ja. Ich habe sie der Präsidentin der Kooperative gezeigt. Das ist ihre Unterschrift in der Fußzeile.«

»Wie hat sie reagiert?«

»Sie hat gesagt, sie würde sich wieder bei mir melden. Als sie das getan hat, hat sie sich ausufernd entschuldigt und gesagt, allem Anschein nach würde jemand Schabernack mit uns treiben. Sie hätten mir diesen Preis jedenfalls nicht verliehen. Außerdem hat sie gesagt, ihrer Meinung nach hätte ich die Aufmerksamkeit der Kooperative auf jeden Fall verdient und ich könne mich darauf verlassen, dass ich im nächsten Jahr für eine Auszeichnung in Betracht gezogen würde.«

Sonnenlicht drang durch das große vordere Fenster herein und malte Rechtecke auf den Teppich. Ich wusste nicht, was ich von der Geschichte halten sollte.

»Ich bin darauf gekommen«, fuhr Diane fort, »weil Sie mich nach dem Etui gefragt haben. Gina Flambeau hat mich auch danach gefragt. Sie hat gesagt, sie hätte gesehen, dass ich es erworben habe, und sich gefragt, ob ich es ihr wohl zeigen würde.«

»Und? Haben Sie?«

»Selbstverständlich. Das ist doch der einzige Grund, sich so etwas anzuschaffen.«

»Aber sie hat bereits gewusst, dass Sie es haben. Schon bevor sie Sie aufgesucht hat?«

»Ja.«

»Woher wusste sie das?«

»Das weiß jeder, Liebes. Ich habe mehrere Interviews gegeben. Haben Sie sie nicht gesehen?«

»Nein«, antwortete ich. »Ich muss sie wohl verpasst haben. Wie hat sie reagiert?«

Diane zuckte mit den Schultern. »Sie war angemessen beeindruckt, nehme ich an.« Forschend blickte sie mich an.

»Hat sie es in die Hand genommen?«

»Ja.«

»Aber sie hat es doch nicht ausgetauscht, oder?«

»Nein. Die Schatulle ist noch dieselbe.«

»Wie können Sie da so sicher sein?«

»Ich habe sie nie aus den Augen gelassen.«

»Ganz sicher?«

»Absolut. Halten Sie mich für blöd?«

»Auf keinen Fall, Diane. Aber bewahren Sie sie sicher auf.«

»Die Sicherheitsmaßnahmen in diesem Haus sind ziemlich gut, Chase.«

»Gut. Geben Sie mir Bescheid, wenn noch etwas Ungewöhnliches vorfällt.«

Als ich Alex davon erzählte, wurde er sehr nachdenklich. »Wie lautete der Name dieses Mannes, der Paul die Weste abgekauft hat?«, fragte er.

»Das war die Historische Gesellschaft von Chacun.«

»Wie lautete der Name des Repräsentanten?«

Ich musste einen Augenblick nachdenken, ehe er mir wieder einfiel. »Davis.«

»Ruf sie an. Finde heraus, ob es einen Davis unter ihren Mitgliedern gibt.«

»Warum?«, fragte ich. »Was geht uns das an?«

»Tu es einfach, bitte, Chase.«

Er verließ den Raum, um sich den Blumen hinter dem Haus zu widmen. Alex hatte einen Hang zur Gärtnerei und besaß eine große Vielfalt an Hortensien und was weiß ich noch. Ich habe mich in Treibhäusern nie besonders zu Hause gefühlt.

Ich rief Chacun an und wurde von der KI begrüßt. »Aber ja, Ms. Kolpath«, sagte sie. »Vermutlich meinen Sie Arky Davis.«

 

Die Stimme war männlich, ein gemessener Bariton, die Art Stimme, die man in den Salons draußen auf dem Point zu hören erwartet.

»Können Sie mir seinen Code geben?«

»Es tut mir Leid, aber die Grundsätze unserer Gesellschaft verbieten es, diese Art von Information weiterzugeben. Wenn Sie möchten, kann ich ihm eine Nachricht zukommen lassen.«

»Bitte. Geben Sie ihm meinen Namen und meinen Code. Sagen Sie ihm, ich würde mir sehr gern die Weste einmal ansehen, die er von Paul Calder gekauft hat. Ich hoffe, er hat die Absicht, sie öffentlich auszustellen. Falls das der Fall ist, wäre ich sehr erfreut, wenn er mich informieren würde.«

Davis antwortete erst am späten Nachmittag. »Ich muss gestehen, Ms. Kolpath«, sagte er, »dass ich nicht so recht weiß, wovon Sie eigentlich sprechen.« Seine Stimme besaß einen harschen Klang.

Er saß in einem Lehnstuhl in einem dunkel getäfelten Herrenzimmer. Hinter ihm konnte ich Gardinen und an der Wand einige Talbaköpfe erkennen. Ein Jäger. Er war stämmig, hatte eine große Nase und einen dichten grauen Schnurrbart. Gekleidet war er (obwohl der Vormittag bereits fortgeschritten war) in einen Morgenmantel, und er nippte an einem purpurfarbenen Getränk. »Ich denke, da muss ein Irrtum vorliegen«, fuhr er fort. Er war etwa achtzig, und er sah groß aus.Es ist immer schwierig, die Größe einer Person zu schätzen, wenn nur virtuelle Darstellungen als Grundlage verfügbar waren. Verglich man die Person, sagen wir, mit einem maßgefertigten Sofa, wusste man nicht, wo man anfangen sollte und wo aufhören. Aber die Art, wie Davis sich in seinem Sessel aufrichtete, die Art, wie er sein Gewicht verlagerte, seine ganze Haltung sagte mir, dass er kein Mann war, den man mit dem Begriff »klein« assoziieren würde. Und wie hatte Paul diesen Davis beschrieben? Kleinwüchsig.

»Vielleicht habe ich die falsche Person erwischt«, sagte ich. »Ich suche nach dem Mr. Davis, der vor wenigen Tagen von Paul Calder eine wertvolle Weste erstanden hat.«

Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Getränk. »Sie haben Recht, ich war das nicht. Ich kenne keinen Paul Calder. Und ich habe ganz bestimmt niemandem eine Weste abgekauft.«

»Er war beim letzten Treffen der Historischen Gesellschaft von Chacun. Ich glaube, er hatte die Weste dabei.«

Davis zuckte mit den Schultern. »Ich war nicht beim letzten Treffen.«

Er wollte das Gespräch gerade abbrechen, als ich die Hand hochhielt, um ihn aufzuhalten. »Gibt es in Ihrer Organisation noch eine andere Person namens Davis?«

»Nein«, antwortete er. »Wir haben dreißig, vielleicht fünfunddreißig Mitglieder, aber keinen zweiten Davis.«

 

»Irgendetwas geht da vor«, erklärte Alex. »Nimm Kontakt zu jedem auf, der eines der Artefakte der Polaris erhalten hat. Warne sie, sie sollen vorsichtig sein. Und bitte sie, uns zu informieren, wenn jemand ein ungewöhnliches Interesse an den Tag legt.«

»Denkst du, jemand versucht, die Artefakte zu stehlen?«

Wir befanden uns auf der rückwärtigen Terrasse, gleich gegenüber dem Treibhaus. Alex hatte ein paar Vögel beobachtet, die um den Brunnen herumflatterten. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber so fühlt es sich an, oder nicht?«

Pflichtgemäß sprach ich mit allen. »Wir wissen nicht genau, ob irgendetwas Außergewöhnliches im Gang ist«, erklärte ich ihnen, »aber Sie sollten Vorsichtsmaßnahmen zur Sicherheit Ihres Artefakts ergreifen. Und bitte halten Sie uns auf dem Laufenden.«

Alex steckte zwischen zwei Anrufen den Kopf zur Tür herein. »Ich habe eine Frage«, sagte er. »Die Polaris war unterwegs zu einem ganz besonderen Ereignis. Jeder wichtige Wissenschaftler wollte die Reise mitmachen. Richtig?«

»Richtig. So habe ich es verstanden.«

»Warum waren dann nur sieben Personen an Bord? Die Polaris hatte Unterkünfte für acht.«

Das war mir gar nicht aufgefallen, aber er hatte Recht. Vier Kabinen auf jeder Seite des Gangs. »Keine Ahnung«, gestand ich.

Er nickte, als wäre das exakt die Antwort, mit der er gerechnet hatte.

Ich hatte noch andere Pflichten zu erledigen, und sie beschäftigten mich bis zum Nachmittag. Als ich fertig war, bat ich Jacob, die zeitgenössischen Medienberichte der Geschichte der Polaris aufzurufen. Damals war das natürlich eine ungeheuer aufregende Nachricht gewesen. Sie hatte das öffentliche Leben über Monate hinweg beherrscht. Die ganze Konföderation wurde in die Suche mit einbezogen, vor allem weil der Verdacht bestand, es gebe da noch etwas Feindseliges jenseits des bekannten Raums. Ganze Flotten waren aus Toxicon, Dellaconda, von den Kreiseln, von Cormoral und von der Erde gekommen. Sogar die Stummen hatten ein Kontingent entsandt.

Die allgemeine Annahme schien zu lauten, dass Maddy und ihre Passagiere von etwas verschleppt worden waren. Eine andere plausible Theorie konnte nicht entworfen werden. Und das bedeutete, dass es irgendwo da draußen eine Macht mit beträchtlichen Möglichkeiten geben musste. Und dass sie keine Skrupel hatte, aggressiv vorzugehen.

Über ein Jahr lang durchsuchten die Flotten die Verschleierte Dame, flogen durch Tausende von Sternensystemen, suchten nach etwas, nach irgendetwas, das ihnen vielleicht einen Hinweis liefern könnte. Für ihre Bemühungen zu helfen, wurden die Stummen regelmäßig von Kommentatoren und Politikern angegriffen. Sie waren eine schweigsame Spezies, ausgestattet mit telepathischen Fähigkeiten. Diese Tatsache machte viele Leute nervös, und natürlich sehen sie uns nicht gerade ähnlich. Folglich wurden sie der Spionage bezichtigt. Als könnten sie irgendwelche nützlichen Informationen über die Verteidigungsmaßnahmen der Konföderation gewinnen, wenn sie nach Delta Karpis flogen.

Für einen oberflächlichen Leser klingt das alles nach einer gründlichen und sorgfältigen Suche, aber die Realität lautet, dass der Bereich des Raums, um den es ging, so groß war, dass er binnen eines Jahres mit den zur Verfügung stehenden Mitteln auf keinen Fall adäquat hatte durchsucht werden können. Tatsächlich waren sie nicht einmal nahe daran gewesen, eine wirklich umfassende Suche durchzuführen. Inzwischen kostete die Suche Geld, und allmählich verlor die Öffentlichkeit das Interesse daran. Am Ende wurden die sieben Opfer einfach abgeschrieben und für tot erklärt.

Solange sich noch irgendjemand zurückerinnern konnte, hatten die Leute geglaubt, die Wildnis jenseits der bekannten Systeme wäre durch eine Art impliziertes Recht, gewissermaßen von Natur aus, menschliches Territorium, auf das wir lediglich Anspruch erheben mussten, wenn wir erst dort waren. Sogar die Entdeckung der Stummen und der immer wieder aufflackernde Konflikt mit ihnen hatte daran nichts ändern können. Aber der Vorfall mit der Polaris hatte den dunklen Raum wirklich düster werden lassen. Wir wurden daran erinnert, dass wir nicht wussten, was da draußen war. Und, um in Ali ben-Kashas unvergesslichen Worten zu sprechen: Plötzlich fragten wir uns, ob wir vielleicht bei irgendjemandem auf dem Speiseplan stehen könnten.

All das war längst vergessen. Es hatte keine weiteren unerklärlichen Verluste gegeben; keines der Schiffe, die immer weiter in das Unbekannte vorgedrungen waren, war dem verdächtigen fremden Wind begegnet, und es hatte keine Hinweise auf ein finsteres Gespenst gegeben. Und die Leute vergaßen.

Alex kam rein, setzte sich neben mich und sah sich die Berichte an, die Jacob uns lieferte. »All diese Mühe«, bemerkte er. »Und sie haben nie irgendetwas gefunden.«

»Kein Härchen.«

»Unfassbar.« Er legte die Stirn in Falten und beugte sich vor. »Chase, sie haben die Polaris untersucht, als sie wieder zurück war. Und sie haben nichts Ungewöhnliches feststellen können. Wenn eine feindliche Macht in das Schiff hätte eindringen wollen, so hätten Captain oder Passagiere sie hereinlassen müssen, richtig? Ich meine, du kannst eine Luftschleuse nicht passieren, wenn die Leute im Inneren des Schiffs das nicht wollen, oder?«

»Na ja«, erwiderte ich. »Man kann die Außenluken nicht wirklich versiegeln. Sollte irgendjemand oder irgendetwas den Rumpf erreichen, kann er oder es sich Zutritt verschaffen. Aber man könnte das problemlos verhindern, wenn man will.«

»Wie?«

»Eine Möglichkeit wäre, die Luftschleuse unter Druck zu setzen. Dann würde sich die äußere Luke unter keinen Umständen öffnen lassen.«

»Gut.«

»Eine andere Möglichkeit wäre, das Schiff zu beschleunigen. Oder abzubremsen. Der Eindringling würde auf jeden Fall einen Abflug machen.«

»Damit also jemand in das Schiff eindringen kann, müssen die Leute an Bord kooperieren, richtig?«

»Zumindest dürfen sie nichts dagegen unternehmen.«

Etliche Minuten saß er einfach nur schweigend da. Jacob spielte gerade einen Bericht des Teams ab, das das Innere der Polaris untersucht hatte, als sie wieder auf Skydeck eingetroffen war. Keine Hinweise darauf, dass die Personen an Bord je in Bedrängnis geraten waren.

Keinerlei Anzeichen für einen Kampf.

Keinerlei Hinweise auf eine überstürzte Abreise.

Kleidung, Kosmetika und andere noch vorhandene Gegenstände vermitteln den Eindruck, dass die Personen bei ihrem Verschwinden nur das bei sich hatten, was sie am Leib trugen.

Die aufgeschlagene Ausgabe von Verlorene Seelen in einer der Kabinen, und ein halb gegessener Apfel im Gemeinschaftsraum deuten daraufhin, dass das Schiff vollkommen überraschend eingenommen wurde. Man nimmt an, dass das Buch aus Bolands Besitz stammt. An einem Handtuch, das im Waschraum gefunden wurde, wurde Klassners DNS entdeckt.

»Ich frage mich, wer die Suche geleitet hat«, sagte Alex.

»Die Vermessung.«

»Ich meine, wer bei der Vermessung.«

»Jess Taliaferro«, antwortete Jacob.

Alex faltete die Hände und schien vollkommen in Gedanken versunken. »Derselbe Kerl, der dann selbst verschwunden ist.«

»Ja. Das ist eine merkwürdige Koinzidenz, nicht wahr?«

»Von ihm haben sie auch keine Spur finden können.«

»Nein. Er hat eines Tages schlicht seinen Arbeitsplatz verlassen, und niemand hat ihn je wieder gesehen.«

»Wann?«, fragte Alex.

»Zweieinhalbjahre nach der Polaris.«

»Was meinst du, ist aus ihm geworden, Chase?«

»Ich habe keine Ahnung. Vermutlich Suizid.«

Alex dachte darüber nach. »Wenn es das war, was passiert ist, hatte das dann etwas mit der Polaris zu tun?«

»Überraschen würde mich das nicht. Es war allgemein bekannt, dass Taliaferro wegen der Katastrophe sehr bestürzt war. Es war sein Traum gewesen, eine Gruppe wichtiger Personen loszuschicken, damit sie dem Ereignis beiwohnen und die Forschungsschiffe begleiten konnten. Boland und Klassner hat er persönlich gekannt. Sie hatten beide mal einen Lehrstuhl bei der Weißen Uhr inne, und Taliaferro war Spender und Spendensammler für die Weiße Uhr.«

»Die alte Bevölkerungskontrollgruppe«, sagte Alex.

»Ja.« Ich sagte Jacob, er solle abschalten. Er gehorchte; die Vorhänge öffneten sich, und helles Tageslicht strömte ins Zimmer. »Als die Suchmannschaften nichts finden konnten, bekam Taliaferro nach Auskunft seiner Kollegen bei der Vermessung Depressionen.« Ich konnte mir all das nur zu gut vorstellen: der idealistische Bürokrat, der einen Schiffskommandanten und sechs der gefeiertsten Personen seiner Zeit verloren hatte und nicht erklären konnte, was mit ihnen geschehen war. »Ich habe einiges über ihn gelesen. Nach der Polaris ist er manchmal in den Carimba Canyon gegangen und hat einfach nur dagestanden und sich den Sonnenuntergang angesehen.«

Alex’ Augen hatten sich umwölkt. »Vielleicht ist er in den Melony gesprungen und ins Meer getrieben worden.«

»So könnte es passiert sein.«

»Aber es hat keinen Abschiedsbrief gegeben?«

»Nein. Nichts dergleichen.«

»Chase«, sagte Alex. »Könntest du mir eventuell einen Gefallen tun?«

 

Georg Kloski hatte der Analytikergruppe angehört, die auf die Polaris nach deren Rückkehr geschickt worden war. Er musste älter sein, als er aussah. Er wäre glatt als Mittvierziger durchgegangen, aber er musste mindestens zweimal so alt sein. »Ich treibe Sport«, entgegnete er, als ich eine Bemerkung über seine Erscheinung machte.

Er war etwa durchschnittlich groß und von ebensolchem Körperbau, leutselig und genoss seinen Ruhestand auf Guillermo Island im Golf. Ich stellte mich vor und erzählte ihm, dass ich Informationen für ein Forschungsprojekt sammele, was immerhin nicht gelogen war, und dann fragte ich ihn, ob ich ihn zum Mittagessen einladen dürfe. Es ist stets sehr bequem, Fragen fernmündlich zu stellen, aber man erfährt im Allgemeinen mehr von den Leuten, wenn man ihnen im Gegenzug einen Tee und ein Steaksandwich offeriert.

Kloski sagte, sicher, er würde niemals ein Essen mit einer schönen Frau ausschlagen. Ich wusste gleich, dass ich den Mann mögen würde. Am nächsten Tag flog ich hin und traf mich mit ihm in einem Strandrestaurant. Ich glaube, es hieß Pelikan. Natürlich gibt es auf Rimway keine Pelikane, aber Georg (wir einigten uns schnell darauf, uns mit Vornamen anzusprechen) erzählte mir, die Eigentümer würden aus Florida stammen. Ob ich wüsste, wo Florida war?

Ich wusste, das war irgendwo auf der Erde, also riet ich Europa, und er sagte, das sei nahe dran.

Er lebte allein. Einige seiner Enkel wohnten auf dem Festland ganz in der Nähe. »Aber nicht zu nahe«, sagte er und zwinkerte mir zu. Sein Haar war dicht und schwarz, von grauen Strähnen durchzogen. Breite Schultern, eine Menge Muskeln, nur eine Andeutung von Körperfett. Nettes Lächeln. Jede Frau im Restaurant schien ihn zu kennen. »Ich war mal Bürgermeister hier«, sagte er zur Erklärung. Aber wir beide wussten, dass da mehr dran war als nur das.

Also saßen wir erst nur ein paar Minuten beisammen, machten uns miteinander bekannt und lauschten dem Kreischen der Seevögel. Das Pelikan lag an einem gepflasterten Gehweg am Strand. Auf der Insel herrschte ein weitaus milderes Klima als in Andiquar. Horden von Leuten in Strandkleidung schlenderten vorüber. Kinder ließen Ballons steigen, und ein paar Leute fuhren in motorisierten Schienenfahrzeugen. Guillermo war sehr beliebt wegen seiner Abenteuertouren, der Drachenflieger, Straßenbahnen, Bootsfahrten und wegen eines berüchtigten Spukhauses. Dies war ein Ort für die Leute, die etwas Herausfordernderes suchten als eine virtuelle Vorstellung, die vielleicht dazu imstande war, die gleiche Wirkung auf den Herzschlag zu erzielen, bei deren Genuss man jedoch immer wusste, dass man tatsächlich nur in einem abgedunkelten Raum saß und keinerlei reale Gefahr bestand – was der ganzen Sache in den Augen mancher Leute die Spannung nahm.

Vom Pelikan aus konnten wir einen Fallschirm herabsinken sehen.

»Das war eine furchtbare Zeit«, erzählte Georg mir, als die Unterhaltung allmählich zur Polaris umschwenkte. »Die Leute wussten nicht, was sie denken sollten.«

»Was haben Sie gedacht?«, fragte ich ihn.

»Die Landefähre war das, was mich wirklich umgehauen hat. Ich meine, man hätte sich so leicht vorstellen können, dass sie sich entschlossen hätten, einen Ausflug zu unternehmen, und sich verirrt hätten oder von einem Asteroiden getroffen worden wären. Oder irgendwas. Zumindest wäre das eine theoretische Möglichkeit gewesen. Aber die Landefähre lag immer noch im Hangar. Und diese letzte Nachricht…«

»… Abflug steht unmittelbar bevor…«

»Unmittelbar. Das jagt mir heute noch Schauder über den Rücken. Was auch immer passiert ist, es muss sehr schnell geschehen sein. Es muss in den wenigen Sekunden passiert sein, die zwischen der Nachricht und dem Moment gelegen haben, in dem sie den Sprung eingeleitet hätte. Es ist, als hätte etwas sie überfallen, hätte sie abgeschaltet, hätte ihre Kommunikationssysteme blockiert und die Leute einfach mitgenommen.«

Die Sandwiches wurden serviert. Ich versuchte meines, kaute eine Minute darauf herum und fragte Georg, ob er irgendeine Vorstellung davon hätte, wie es passiert sein könnte, abgesehen von überragenden technologischen Mitteln.

»Sehen Sie, Chase«, sagte er, »da draußen muss etwas sein, das uns weit überlegen ist. Ich meine, aus eigener Kraft wären sie physisch nicht einmal imstande gewesen, das Schiff zu verlassen. Nicht ohne die Landefähre. Maddy hatte vier Druckanzüge an Bord. Sie waren immer noch da, als die Peronovski am Ort des Geschehens eingetroffen ist.«

Draußen auf dem Gehweg zeichnete ein reisender Künstler eine junge Frau. Sie trug einen Strohhut mit breiter Krempe und posierte brav mit einem hübschen Lächeln auf den Lippen. »Georg«, fragte ich, »wäre es möglich, dass eine Art Virus oder Krankheit sie alle in den Wahnsinn getrieben hat?«

Zweijunge Frauen in durchsichtigen Kleidern schlenderten vorüber, gefolgt von einer Horde Männer. »Schockierend, wie sich die Leute heutzutage kleiden«, kommentierte Georg lächelnd, und seine Augen folgten den Frauen ununterbrochen, bis diese am Fenster vorbeigegangen waren. »Alles ist möglich, nehme ich an. Aber selbst wenn etwas in dieser Art geschehen wäre, selbst wenn sie durch irgendeinen Bazillus oder desgleichen den Verstand verloren hätten, der für die Säuberungsmannschaft später nicht mehr erkennbar war, was dann? Das erklärt immer noch nicht, wie sie das Schiff verlassen konnten.«

Der Tee war gut. Ich lauschte dem Donnern der Brandung, ein solides, reales und beruhigendes Geräusch.

»Nein«, fuhr er fort. »Die Anzüge waren immer noch dort. Wären sie durch eine der Luftschleusen hinausgegangen, wären sie schon tot gewesen oder binnen weniger Sekunden gestorben. Waren Sie je auf einem Schiff, Chase?«

»Gelegentlich.«

»Die Außenluke rührt sich nicht, bis der Luftdruck in der Schleuse auf null abgesunken ist. Wer auch immer versuchen würde, das Schiff ohne einen Druckanzug zu verlassen, wäre schon in sehr schlechter Verfassung, noch bevor die Außenluke sich überhaupt öffnen würde. Aber nehmen wir einmal an, er hält den Atem an und kümmert sich nicht darum, dass es um ihn herum ein bisschen ungemütlich wird. Er springt raus. Stößt sich kräftig ab. Sagen wir, ein Meter pro Sekunde. Die Peronovski ist sechs Tage später dort eingetroffen. Wie weit ist unser Springer dann entfernt?«

»Nicht sehr weit«, räumte ich ein.

Georg zog sich eine Serviette heran, nahm einen Stift aus der Tasche und fing an zu schreiben. Als er fertig war, blickte er auf. »Ich komme auf maximal fünfhundertachtzehn Kilometer. Runden wir es einfach auf sechshundert auf.« Er ließ den Stift fallen und sah mich an. »Das liegt auf jeden Fall innerhalb der Reichweite der Sensoren der Peronovski.«

»Haben Sie eine Suche durchgeführt?«

»Sicher. Aber ergebnislos.« Er seufzte, und ich fragte mich, wie oft er in den letzten sechzig Jahren wohl darüber nachgedacht hatte und ob er sich wohl je für einen ganzen Tag davon hatte freimachen können. »Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, ich hätte behauptet, was mit der Polaris geschehen ist, wäre gar nicht möglich.« Er bestellte einen Limonensaft und starrte schweigend zum Fenster raus, bis er serviert wurde.

»Als sie das Schiff zurückgebracht haben, haben Sie da irgendetwas entdeckt, womit Sie nicht gerechnet hatten?«, fragte ich. »Irgendetwas Außergewöhnliches?«

»Nein. Nichts. Ihre Kleidung war noch da. Zahnbürsten. Schuhe. Ich meine, es sah aus, als wären sie alle nur für eine Minute vor die Tür gegangen.« Er beugte sich über den Tisch. Seine Augen waren dunkelbraun und musterten mich mit einem brennenden Blick. »Ich will Ihnen was verraten, Chase: Das alles ist schon sehr lange her, aber es macht mir immer noch Angst. Das ist die einzige wirklich unheimliche Geschichte, die mir in meinem Leben begegnet ist. Aber ich frage mich noch heute, ob die Gesetze der Physik vielleicht doch nicht immer anwendbar sind.«

Georg sah aus wie ein Mann, der gern aß; aber an seinem Sandwich knabberte er nur dann und wann. »Wir haben Wochen in diesem Schiff zugebracht. Wir haben es weitgehend auseinander genommen. Haben alles rausgeholt, etikettiert und ins Labor geschickt, und das Labor hat nichts gefunden, was die Untersuchung hätte voranbringen können. Am Ende haben sie das ganze Zeug in irgendeinen Tresor gesperrt. Später ist die Trendelkommission gekommen und hat alles noch einmal durchsucht. Da war ich auch wieder dabei.«

»Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, aber wie gründlich sind Sie vorgegangen?«

»Ich war nur ein Techniker. Frisch von der Schule. Aber ich dachte, wir wären sehr gründlich gewesen. Die Kommission hat Außenstehende hinzugezogen, damit niemand behaupten konnte, irgendetwas wäre vertuscht worden. Ich kannte eine der Personen, die sie hinzugezogen haben: Amanda Deliberté. Ist früh gestorben. Bei der Entbindung ihres Kindes. Können Sie sich das vorstellen? Sie ist die einzige Frau, die im letzten halben Jahrhundert bei der Geburt eines Kindes gestorben ist. Wie dem auch sei, Amanda war nicht der Mensch, der nutzlos seine Zeit verschwendet, aber sie und ihre Kollegen haben auch nicht mehr gefunden als wir. Ich sage Ihnen, da war nichts zu finden, Chase. Was auch immer diesen Leuten zugestoßen sein mag, es ist sehr schnell geschehen. Ich meine, es muss sehr schnell passiert sein, nicht wahr? Maddy hatte nicht einmal genug Zeit, einen Code White abzusetzen. Kein Mucks. Die Leute reden über irgendwelche Alien-Dingsdas, aber wie zum Teufel hätten die reinkommen sollen, noch bevor sie einen Alarm ausgelöst hat?« Er probierte seinen Drink und sah mich über den Rand des Glases hinweg an. »Ich habe nie irgendeine Erklärung finden können. Sie waren einfach weg, und wir haben keine Ahnung, gar keine Ahnung, was aus ihnen geworden ist.«

Ich beobachtete ein Paar, das an der Wand saß und sich bemühte, ein launisches Gör zu beruhigen. »Ihr Team hat alles aus der Polaris entfernt?«

»Ja.«

»Wirklich alles?«

»Na ja, Armaturen und dergleichen haben wir dort gelassen.«

»Was ist mit Kleidern? Schmuck? Bücher? Ist irgendetwas in der Art an Bord geblieben?«

»Ja. Ich bin überzeugt, wir haben auch davon etwas zurückgelassen. Wir haben nach Dingen gesucht, die Licht auf das Geschehen hätten werfen können. Sehen Sie, Chase, das alles ist sehr lange her. Aber wir haben ganz sicher nichts von Bedeutung an Bord gelassen.«








NEUN

      Das Verschwinden von Jess Taliaferro verkörperte mehr als nur den Verlust eines enorm kompetenten Verwaltungsangestellten. Vermutlich wäre es übertrieben, ihn als großen Mann zu bezeichnen; aber er war die Art von Mensch, die hinter den Kulissen arbeitet, um große Männer (und Frauen) möglich zu machen. Wir neigten dazu, ihn zu übersehen, weil er nie ein politisches Amt angestrebt hat. Er hat nie eine große Auszeichnung errungen. Er ist nicht in den Nachrichtensendungen aufgetaucht, außer als er als Sprecher einer verdatterten Gesellschaft, genannt die Vermessung, bekannt geben musste, dass sieben Leute aus der Polaris ins Nichts verschwunden waren. Aber er war eine Inspiration und ein Bollwerk für all die unter uns, die sich ein besseres Leben und eine strahlendere Zukunft für jedermann wünschen.
    

Yan Quo,

    Taliaferro: Der sanfte Krieger

 

Alex sagte mir, ich könne mir zum Ausgleich für die Reise am folgenden Tag freinehmen, aber am Nachmittag ging ich dennoch ins Büro. Als ich dort eintraf, stierte er auf diverse Monitore, die alle Informationen über Jess Taliaferro anzeigten.

Der ehemalige Direktor ist Gegenstand dreier wichtiger Biografien, und in Dutzenden von Geschichten über sein Zeitalter ist er wenigstens am Rande erwähnt worden. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt bereits einen Haufen Material über ihn flüchtig durchgesehen. Er war gewiss keine überragende politische oder wissenschaftliche Größe, und es war auch nicht so, dass die Abteilung für planetarische Begutachtung und astronomische Forschung in den dreizehn Jahren, in denen er das Ruder geführt hatte, zu neuen Grenzen vorgestoßen wäre; aber er schien alle herausragenden innovativen Köpfe seiner Zeit gekannt zu haben. Er hatte sich ständig in Gesellschaft von Ratsmitgliedern und Präsidenten aufgehalten, von wichtigen Personen aus dem Showbusiness, Galaxy-Preis-Gewinnern und anderen schlagzeilenträchtigen Gestalten. Aber aus meiner Sicht war noch bedeutsamer, dass er ein Mann von eisernen Prinzipien gewesen zu sein schien. Er war ein überzeugter Kämpfer für die Menschenrechte. Überzeugt, dass wir auf die Umwelt achten mussten. Dass die Dinge so geordnet sein sollten, dass niemand zu viel Macht auf sich vereinen konnte. Dass wir unsere Kinder unterrichten und nicht indoktrinieren sollten. Dass wir einen Weg finden müssten, einen dauerhaften Frieden mit den Stummen herzustellen.

Taliaferro setzte seine Kraft großzügig ein und drückte sich nie vor einer Auseinandersetzung. Er unterstützte die Bemühungen zur Bekämpfung der Korruption auf Regierungsebene und zur Stabilisierung der Bevölkerungszahlen in den Welten der Konföderation ebenso wie die zur Beschränkung der Macht der Medien und zur Bekämpfung von Industriespionage. Er kämpfte gegen Bauunternehmer, die archäologische Stätten oder ursprüngliche Wildnis zerstörten, und er tat, was er konnte, um vom Aussterben bedrohte Spezies zu schützen.

Er, Boland und Klassner waren enge Verbündete in diesen Kulturkriegen. »Die Leute haben ihn nie wirklich zu würdigen gewusst«, so stellte einer der Biografen fest, »bis zu jenem letzten Tag, an dem er sein Büro abgeschlossen und sich von seinen Mitarbeitern verabschiedet hatte und aus der Welt spaziert war.«

In jener Zeit hauste die Vermessung in der Union Hall, einem alten Steinbau, der einst als Gerichtsgebäude gedient hatte. Wenn Taliaferro sich auf den Heimweg machte, wurde er routinemäßig auf der Landeplattform auf dem Dach des Gebäudes von einem Gleiter abgeholt. Aber an diesem letzten Tag erklärte er der KI, er würde außer Haus speisen und nach einer Transportgelegenheit rufen, wenn und falls er sie brauchen würde.

Mit wem hatte er essen wollen?

»Das weiß niemand«, berichtete Jacob. »Als die Ermittler seinerzeit versucht haben herauszufinden, was vorgefallen war, haben sie festgestellt, dass er seine Bankkonten weitgehend abgeräumt hatte, abgesehen von einer bescheidenen Summe, die schließlich an seine Tochter Mary gegangen ist. Übrigens sein einziges Kind.«

»Was war mit seiner Frau?«

»Er war verwitwet. Sie ist jung gestorben. Bootsunfall. Den Aussagen von Freunden zufolge hat er nie aufgehört, um sie zu trauern. Aber es gab später in seinem Leben noch eine andere Frau.«

»Wer war das?«, fragte Alex.

»Ivy Cumming. Sie war Ärztin.«

»Wie viel Geld hatte er?«

»Millionen.«

Das überraschte Alex. »Woher hatte er so viel?«, fragte er.

»Das war altes Geld«, sagte ich. »Seine Familie war schon seit Generationen vermögend. Als der Besitz in seine Hände fiel, hat er angefangen, ihn zur Unterstützung der verschiedensten Projekte einzusetzen. Er scheint vollkommen selbstlos gewesen zu sein.«

 

Ich aß mit einem Freund zu Abend, ging nach Hause und beschloss, einen Versuch mit dem Taliaferro-Avatar zu wagen. Ich hatte ihn natürlich bereits bei der Polaris-Tagung kurz zu sehen bekommen, wenn ich damals auch nicht gewusst hatte, wer er war. Nun jedoch hatte ich ein paar Fragen.

Das Gespräch mit einem Avatar birgt natürlich stets ein Problem. Er sieht aus wie die Person, die er repräsentiert, aber wir wissen, dass es sich lediglich um eine Projektion handelt, die von einem Datenwiedergabesystem unterstützt wird. Die Leute trauen den Datenspeichern, und die Avatare sehen absolut real aus. Sie sind überzeugend, sodass jedermann geneigt ist, die Dinger beim Wort zu nehmen, aber im Grunde genommen basieren all die Informationen auf den Daten, die die jeweilige Person selbst geliefert hat, was bedeutet, der Jemand hinter dem Avatar präsentiert sich in ihm stets von seiner Schokoladenseite. Außerdem gibt es dann und wann Zusätze, die von interessierten Personen geliefert werden, die wiederum ihre eigenen Vorstellungen von der Realität haben. Konsequenterweise sind sie keineswegs verlässlicher, als die Person selbst es gewesen wäre. Hegte man also die Absicht, eine Konversation mit einem Avatar nicht um der Unterhaltung willen, sondern zum Zweck der Informationsbeschaffung zu führen, so war man gut beraten, sich ein gesundes Misstrauen zu bewahren.

Jess Taliaferro tauchte in einer felsigen Bucht stehend auf. Er war ein kleiner Mann in mittleren Jahren mit ergrauendem, goldbraunem Haar, das einfach nicht korrekt sitzen wollte, und Augen, die ein wenig zu weit auseinander standen. Er nannte zu viel Bauch und zu wenig Schultern sein Eigen. Wenn er sich bewegte, was er während unseres Gesprächs ständig tat, wirkte er unbeholfen, tastete sich gewissermaßen unvorbereitet von einem Fuß zum anderen. Er hatte viel von einem Camaroo an sich, jenem großen, im Südosten beheimateten Vogel, der über die Strände zu watscheln und nach gestrandeten Meerestieren Ausschau zu halten pflegte. Alles in allem war er eine recht gewöhnliche Erscheinung, in der ich kaum diese treibende Kraft vermutet hätte. Aber da sieht man es wieder. Man kann eben nie wissen.

»Hallo, Ms. Kolpath«, sagte er. »Sie waren, wie ich glaube, bei der Tagung, korrekt?«

»Ja, ich war da. Ihre Präsentation hat mir sehr gefallen.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Er blieb vor einer steinernen Bank stehen, von der aus man einen herrlichen Blick auf das Meer hatte. Die Bank schien das einzige künstliche Objekt in der Umgebung zu sein. »Darf ich?«, fragte er.

»Bitte.«

Er setzte sich. »Bei Nacht ist es hier wunderbar.« Er war in dem veralteten Stil seiner Zeit gekleidet, ein buntes Hemd, am Kragen weit geöffnet, eine Hose mit umgeschlagenen Hosenbeinen, ein verwegener blauer Hut mit Quaste.

»Ja«, sagte ich.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

Ja, wie eigentlich? Eine langgezogene Welle brach sich auf dem Meer und rollte an den Strand. »Dr. Taliaferro, bitte erzählen Sie mir von sich. Was Ihnen wichtig ist. Worauf Sie stolz sind. Wie Sie sich an jenem Tag gefühlt haben, an dem die Polaris aufgebrochen ist. Was Sie über die Ereignisse denken.«

»Von mir soll ich erzählen?« Er sah überrascht aus.

»Ja«, bestätigte ich. »Bitte.«

»Die meisten Leute wollen von mir immer nur etwas über die Polaris hören. Nicht über mich.«

»Sie wissen, warum.«

»Sicher. Aber es scheint bisweilen, als hätte ich in meinem ganzen Leben nichts getan, außer diese Leute nach Delta Kay zu schicken.«

 

Er erzählte mir von seiner Familie, seinen Träumen, seinen Jahren im Dienst der Vermessung.

»Hatten Sie je irgendeinen Hinweis darauf«, fragte ich, »dass es da draußen außer den Stummen noch jemand anderen geben könnte?«

Seine Augen schlossen sich. »Nein«, antwortete er. »Oh, wir wussten natürlich, dass es da draußen noch mehr intelligentes Leben geben muss. Das haben wir immer gewusst. Das Universum ist einfach zu groß. Wir wissen bereits von zwei Gelegenheiten, bei denen intelligentes Leben entstanden ist, und darum muss es notwendigerweise auch anderswo existieren. Wenn man erst so weit ist, wenn man erst weiß, dass es sich nicht um das Ergebnis einer wahrhaft unmöglichen Kombination verschiedener Ereignisse handelt, dann muss es da draußen noch andere geben. Es muss. Die wirklich wichtige Frage war, ob sie sich in der Zeit und dem Raum womöglich so weitläufig verteilten, dass wir ihnen während des Lebenszyklus der menschlichen Rasse niemals begegnen konnten.«

Auf See bewegten sich Lichter.

»Eine Überschneidung schien so unwahrscheinlich, dass wir sie nie ernsthaft in Erwägung gezogen haben. Ich meine, wir hatten natürlich längst Richtlinien erarbeitet, Regeln, was zu tun wäre, sollte tatsächlich jemand ein fremdes Schiff da draußen sehen. Aber wir haben nicht geglaubt, dass das geschehen würde. Und wir sind ganz bestimmt nicht auf den Gedanken gekommen, dass die Aliens, falls wir welchen begegnen würden, feindselig sein könnten. Auf der Hut vielleicht, aber doch nicht feindselig.«

»Warum nicht? Die Stummen sind feindselig.«

»Sie sind feindselig, weil es gleich am Anfang, als wir einander gerade entdeckt hatten, eine Reihe von Ereignissen gegeben hat, die einen Konflikt heraufbeschworen haben. Wir haben Fehler gemacht, und sie, bis zu einem gewissen Grad, ebenfalls. Ich weiß es nicht. Vielleicht trägt auch niemand die Schuld daran. Die Leute wurden von der unerwarteten Situation überrascht, und sie haben nicht gut reagiert. Teilweise liegt das an den Genen. Wir können es nicht ertragen, in ihrer Nähe zu sein. Waren Sie einem Stummen je nahe genug, um die Auswirkungen wahrzunehmen?«

Er sprach nicht nur über ihre Fähigkeit, Gedanken zu lesen, sondern über die Tatsache, dass sie uns irgendwie bis in Mark zu erschüttern imstande waren. Warum war schwer zu sagen; sie waren humanoid. Aber die Leute reagierten auf sie wie auf Schlangen oder Spinnen. Und dazu kommt, dass der menschliche Geist in ihrer Gegenwart wie ein offenes Buch war. Dass man sich ständig bemühen musste, nichts zu denken, was einen in Verlegenheit bringen konnte. Dass die Kreaturen mehr über Sie wussten als Sie selbst, weil alle Mauern eingestürzt waren. Alle Rationalisierungen und alle Anmaßungen waren nutzlos. So wussten sie beispielsweise genau, wie wir auf sie reagierten, eine Tatsache, die allen diplomatischen Bemühungen im Wege stand.

»Nein, ich bin nie einem begegnet.« Allzu viele von ihnen spazierten nicht in der Konföderation herum. Sie mochten uns auch nicht besonders. »Sind wir sicher, dass sie nichts damit zu tun haben?«, fragte ich.

»Wir haben diesen Punkt untersucht. Sie wissen natürlich, dass sie den konföderierten Raum durchqueren mussten, um Delta Karpis zu erreichen. Oder sie hätten sich extrem weit von ihren gewohnten Wegen entfernen müssen.«

»Ist das der einzige Grund?«

»Keineswegs. Als die Sache mit der Polaris passiert ist, herrschte schon längere Zeit Ruhe zwischen ihnen und uns.« Taliaferro rieb sich den Nacken und blickte zum Mond empor. Das war nicht der Mond von Rimway. Zu groß, zu dunstig. Er besaß eine Atmosphäre und sogar Ozeane. »Wir konnten kein Motiv finden. Warum hätten sie die Leute an Bord der Polaris entführen sollen? Ganz sicher waren diese Leute das Risiko nicht wert, einen neuen Krieg zu provozieren. Wir haben mit einigen von ihnen gesprochen. Ich selbst habe mit einem Repräsentanten gesprochen.« Bei dem Gedanken verzog er das Gesicht und versuchte, ihn abzuschütteln. »Er hat gesagt, sie hätten nichts damit zu tun. Ich habe ihm geglaubt. Und ich habe bisher keinen Grund gesehen, meine Meinung zu ändern.«

»Warum glauben Sie ihm? Schließlich scheint es keine anderen Verdächtigen zu geben.«

»Weil sie, was immer man sonst über sie sagen kann, erbärmliche Lügner sind, Chase.«

»Okay.«

»Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, wie sie das hätten schaffen sollen. Sie konnten sich der Polaris nicht nähern, ohne dabei gesehen zu werden. Und hätten sie es versucht, hätte Maddy zweifellos Alarm geschlagen. Wir hätten es gewusst.«

»Später«, sagte ich, »haben Sie alles getan, was Sie konnten, um sie zu suchen.«

»Ja. Tatsächlich ist sogar eine beachtliche Truppe der konföderierten Kriegsflotte zur Durchführung der Suche abkommandiert worden. Und obwohl wir niemanden dazu ermutigt hatten, jedenfalls nicht offiziell, haben sich auch viele Firmenschiffe und sogar Privatschiffe beteiligt. Die Jagd dauerte über ein Jahr.«

»Ich hatte immer angenommen, es hätte einen Werbefeldzug für die Anwerbung all der Leute gegeben.«

»Wir brauchten keinen Werbefeldzug. Sie wissen nicht, wie das zu der Zeit für uns war. Wir dachten, etwas Neues wäre aufgetaucht. Etwas mit feindlichen Absichten und fortgeschrittener Technologie. Etwas, das vollkommen anders war. Es war beinahe, als hätten wir ein übernatürliches Wesen entdeckt. Es war so schlimm, dass sogar über eine mögliche Allianz mit den Stummen gesprochen wurde. Das war der Grund, warum viele Unternehmer ihre eigenen Schiffe ausgesandt und sich an den Bemühungen beteiligt haben.« Er malte mit den Füßen, die in Sandalen steckten, im Sand. »Das hat ihnen eine gute Presse eingebacht. Den Unternehmen, meine ich.«

»Und es hat nie irgendeinen Hinweis auf etwas Außergewöhnliches gegeben?«

»Das ist richtig. Wir haben nie irgendetwas gefunden.«

Einer der Ventilatoren schaltete sich ein und blies kühle Luft in den Raum. Wir saßen schweigend da und lauschten dem Geräusch. Es war so beruhigend, war ein Beweis dafür, dass grundlegende physikalische Gesetze immer noch Geltung hatten. »Dr. Taliaferro«, sagte ich schließlich, »haben Sie denn eine Theorie? Was denken Sie, ist mit den Leuten passiert?«

Er dachte nach. »Ich nehme an, sie wurden entführt«, entgegnete er. »Aber von wem oder zu welchem Zweck, das weiß ich nicht.«

Seine Bank stand knapp außer Reichweite der steigenden Flut. Wir sahen zu, wie die Wellen ausrollten und im Sand versickerten. »Hat es auf der Polaris eine leere Kabine gegeben?«

»Sie wollen wissen, warum nur sechs Passagiere an Bord waren, nicht sieben?«

»Das ist dieselbe Frage. Aber, ja, das will ich wissen.«

»Das ist leicht erklärt. Die achte Kabine war für mich reserviert. Ich hatte die Absicht mitzufliegen.«

»Für Sie?«

Er nickte.

»Dann haben Sie Glück gehabt. Aber warum haben Sie sich anders entschlossen?«

»Im Büro ist irgendetwas vorgefallen, ich weiß nur nicht, was das war. Ich wurde nie darüber informiert. Ich, der Avatar. Was auch immer los war, ich sah mich jedenfalls gezwungen, den Flug abzusagen.«

»In letzter Minute.«

»Ja. Wir waren im Begriff, an Bord zu gehen.«

Ich bedrängte ihn, mir eine Erklärung zu liefern, aber er erwiderte beharrlich, er hätte keine. Was auch immer geschehen war, Taliaferro hatte es für sich behalten. Und ich erinnere mich, gesehen zu haben, dass der Direktor den Abfertigungsbereich von Skydeck überstürzt verlassen hatte. »Dr. Taliaferro, wie steht es mit Ihrem Verschwinden? Warum hätten Sie einfach so davongehen sollen, wie Sie es getan haben?« Ich sollte vielleicht erwähnen, dass dies natürlich eine rhetorische Frage war, auf die ich sicher keine Antwort erhalten würde. Dieser Taliaferro war ein Produkt dessen, was über den echten Mann bekannt war. Er war folglich nur das Abbild der Rolle, die der echte Taliaferro in der Öffentlichkeit gespielt hatte. Ich war nicht enttäuscht.

»Das ist sonderbar, nicht wahr?«

»Ja. Was halten Sie davon?« Was machte es schon, noch ein wenig auf diesem Punkt herumzureiten. Ich hatte gehört, wie ihm diese Frage bereits bei der Tagung gestellt worden war, aber die Atmosphäre an diesem Strand war angenehmer. Wir waren allein und befanden uns in einer erfreulichen Umgebung, ein krasser Gegensatz zu den Bedingungen in dem Tagungsraum.

»Ich muss davon ausgehen, dass ich in irgendeine üble Sache verstrickt worden bin. Es hat Leute gegeben, die mich tot sehen wollten.«

»Zum Beispiel?«

»Barcroft. Tulami. Yin-Kao. Charlie Middleton, um Gottes willen. Es sind zu viele, um sie alle namentlich aufzuzählen. Aber das findet sich alles in den Akten. Sie werden es leicht finden können, falls es Sie wirklich interessiert. Ich bin zu meiner Zeit vielen Leuten auf die Zehen getreten.«

»Und war darunter jemand, der bereit gewesen wäre, Sie umzubringen?«

Er dachte über die Frage nach. »Nein«, antwortete er schließlich. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Aber es scheint, als hätte mich jemand kalt gemacht.«

»Als sie bei der Tagung waren, haben Sie erwähnt, dass Sie Ihren Schreibtisch aufgeräumt hätten an diesem letzten Tag. Sie haben gesagt, das wäre außergewöhnlich.«

»Habe ich das gesagt?«

»Ja, das haben Sie.«

»Vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben. Um Eindruck zu machen. Ich meine, wenn man bei einer Tagung auftritt, hat das immer auch ein bisschen mit Showbusiness zu tun, nicht wahr?«

»Und Sie haben all Ihre Bankkonten abgeräumt.«

»Ja. Tja, das hört sich an, als hätte ich geplant zu verschwinden.«

»Ist es möglich, dass Sie Selbstmord begangen haben?«

»Ich hatte alles, was ich zum Leben brauchte. Ich hatte einen guten Job, war noch relativ jung, gerade in den Sechzigern, und bei guter Gesundheit. Ich war in einer Position, in der ich viele Projekte und dergleichen unterstützen konnte, die auf Hilfe angewiesen waren.«

»Welche Projekte?«

»Damals habe ich mich für die Bemühungen engagiert, die öffentliche Bildung zu verbessern. Und ich habe der Kern-Gruppe geholfen, Spenden zu sammeln.« Die Kern-Gruppe war eine gemeinnützige Organisation, die freiwillige Helfer und Material an Orte wie Talios schickte, Orte, an denen Hungersnot herrschte (Talios lag natürlich nicht auf Rimway. Auf Rimway gibt es nicht viele Menschen, die auch nur eine Mahlzeit auslassen mussten.) »Und ich hatte gerade erst eine Frau kennen gelernt.«

Ivy Cumming. Nach Taliaferros Verschwinden hatte Ivy ein paar Jahre gewartet, ehe sie aufgegeben und einen Akademiker geheiratet hatte. Später gebar sie zwei Kinder, und sie lebte noch immer.

»Nein«, sagte er. »Man hat mich in einen Hinterhalt gelockt. Mir ist klar, wie diese Sache mit den Konten aussehen muss; aber ich glaube trotzdem nicht, dass ich freiwillig aus dem Leben geschieden bin.«

 

Kurz nach dem Bombenanschlag hatte ich Windy in ihrem Appartement besucht, um zu sehen, wie es ihr ging. Zu diesem Zeitpunkt befand sie sich bereits auf dem Weg der Besserung. Am Tag nach meiner Unterhaltung mit Taliaferros Avatar verkündete Alex, er hielte es für seine Pflicht, ihr einen Besuch abzustatten.

»Warum?«

»Weil«, antwortete er, »ich mich vergewissern will, dass es ihr gut geht.«

»Es geht ihr prima.«

»Ich sollte ihr zeigen, dass ich mich um sie sorge.«

»Wir haben Blumen geschickt. Ich war bei ihr. Ich verstehe nicht, was das noch bringen soll. Aber wenn du unbedingt willst…«

»Bürgerpflicht«, konterte er. »Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Also gingen wir hin. Sie war inzwischen wieder an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt, und die einzige Spur, die von der Verwundung zurückgeblieben war, war ein blauer Gehstock, der in einer Ecke ihres Büros stand. Von ihrem Fenster aus hätte sie, hätte ihr der Sinn danach gestanden, die Bauroboter beobachten können, die dabei waren, die letzten Trümmer dessen wegzuräumen, was einmal das Proctor Union gewesen war.

Wir hatten Pralinen mitgebracht, die Alex nun mit großer Geste überreichte. Er konnte schon charmant sein, wenn er wollte. Windy war empfänglich dafür, und man hätte glauben können, die beiden wären die besten Freunde. Von der Verärgerung, die sie mir angesichts unserer Weigerung, die Artefakte zurückzugeben, gezeigt hatte, war nichts mehr zu sehen.

Ein paar Minuten tauschten wir Trivialitäten aus. Windy hatte das Plänkelspiel wieder aufgenommen, und das erforderte gesunde Beine. Doch allmählich steuerten wir den wahren Grund unseres Besuchs an. Alex schaffte den Übergang, indem er erwähnte, dass er gerade Edward Hunts Ebbe zuEnde gelesen hätte, einen geschichtlichen Abriss diverser sozialer Bewegungen des vergangenen Jahrhunderts. Ein ganzes Kapitel des Buches war Taliaferro gewidmet. »Wussten Sie«, fragte er unschuldig, »dass er ebenfalls auf der Polaris hätte sein sollen?«

»Oh, ja«, antwortete sie. »Das ist richtig. Wenn Sie sich die ursprüngliche Passagierliste ansehen, werden Sie dort seinen Namen finden.«

»Was ist passiert?«

»Irgend so eine Sache in letzter Minute. Ich weiß es nicht.«

»In letzter Minute…«

»Sie waren beim Verladen und haben sich für den Abflug bereit gemacht.«

»Und Sie haben keine Ahnung, warum er dann doch nicht mitgeflogen ist?«

»Nein. Es heißt, er wäre wegen irgendeines Problems im Büro angerufen worden. Aber ich weiß nicht, wer ihn angerufen hat, und Aufzeichnungen werden Sie davon nicht finden.«

»Hat es denn bei der Vermessung damals irgendwelche Probleme gegeben? Irgendetwas, das so wichtig war, dass er seinen Flug absagen musste?«

Sie schüttelte den Kopf. »Für diesen Tag wurde nichts Derartiges protokolliert. Er ist während der Vorbereitung zum Abflug auf Skydeck angerufen worden, doch das war nichts Offizielles. Es ging immer nur darum, allen viel Glück für ihre Reise zu wünschen.«

»Vielleicht war es ja eine persönliche Sache«, warf ich ein.

»Er hat Mendoza erzählt, er hätte einen Anruf aus dem Büro erhalten.« Das Thema langweilte sie. »Natürlich kann es dabei um etwas Persönliches gegangen sein. Vielleicht haben sie einen Anruf von außen weitergeleitet. Ändert das irgendwas?«

»Wissen wir«, hakte Alex nach, »ob er an diesem Tag in das Verwaltungsgebäude der Vermessung zurückgekehrt ist?«

»An dem Tag, an dem die Polaris abgeflogen ist? Ich habe wirklich keine Ahnung, Alex.« Sie bemühte sich um eine Miene, die zum Ausdruck bringen sollte, dass sie allmählich Kopfschmerzen bekam. »Wir haben«, führ sie fort, »keinerlei Aufzeichnung von diesem Anruf. Und das ist schon sehr lange her.«

 

Ich fragte Jacob, was wir über Chek Boland wussten.

Bolands Spezialgebiet war das Geist-Körper-Problem, und sein Ansatzpunkt war gewesen, dass wir uns schon immer von der Vorstellung der Dualität von Körper und Seele haben hinters Licht führen lassen, dass wir den Geist als körperloses Gebilde sehen, das losgelöst vom Hirn existierte. Und obgleich Tausende von Jahren schon den Beweis des Gegenteils geführt hatten, klebten die Menschen noch immer an dieser überkommenen Vorstellung.

Boland hatte einen Durchbruch erzielt, hatte das Gehirn kartografiert und aufgezeigt, warum seine eher abstrakten Funktionen holografischer Natur waren und nicht eingebettet in eine bestimmte Region. Warum sie wesentlich für die Art waren, wie ein Gehirn funktionieren sollte.

Boland war unter Maddys Passagieren der jüngste gewesen. Er hatte dunkle Augen und sah aus wie einer dieser Kerle, die täglich zwei oder drei Stunden im Fitnessstudio verbrachten. Ich betrachtete ihn in seiner visuellen Akte, sah ihn Interviews geben, beim Mittagessen referieren oder Auszeichnungen entgegennehmen. Penbrook. Bennington. Kamal. Er war selbstironisch, unbekümmert und stets geneigt, die Anerkennung seinen Kollegen zu überlassen. Jeder schien ihn gemocht zu haben.

Trotz seiner Leistungen war er vor allem als ehemaliger Gehirnwäscheexperte bekannt, der dreizehn Jahre lang mit den Justizbehörden zusammengearbeitet hatte, um, wie sie sagten, die geistigen Strukturen von Personen zu korrigieren, die durch gewohnheitsmäßiges oder gewalttätiges kriminelles Verhalten aufgefallen waren.

Irgendwann trat er zurück und entwickelte sich später zu einem Widersacher dieser Technik. Ich fand eine Aufzeichnung, in der er sich, etwa ein Jahr, nachdem er seine eigene Karriere im Bereich der Strafverfolgung beendet hatte, an eine juristische Gesellschaft wandte. »Das ist einem Mord vergleichbar«, verkündete er dort. »Wir zerstören die vorhandene Persönlichkeit, um sie durch eine andere zu ersetzen, die ein Experte entworfen hat. Wir implantieren falsche Erinnerungen. Und kein Bestandteil der ursprünglichen Person übersteht die Prozedur. Kein einziger. Sie ist so tot, als hätten wir sie aus einem Flugzeug geworfen.«

Aber er hatte selbst dreizehn Jahre damit zugebracht, eben diese Prozedur anzuwenden. Wenn er so dachte, warum hatte er seinen Rücktritt dann nicht früher eingereicht?

»Ich hielt meine Arbeit für nützlich«, gestand er in einem anderen Interview. »Es war befriedigend, weil ich das Gefühl hatte, ich würde die verbrecherischen Charakteristika einer Person entfernen und durch Absichten ersetzen, die diese Person und jede andere, mit der sie in Kontakt kam, glücklicher leben lassen würden. Ich holte einen Kriminellen von der Straße und brachte einen anständigen, gesetzestreuen Bürger zurück. Und das ganz schmerzlos. Wir haben dem Opfer versichert, alles würde gut werden und er wäre spätestens zum Abendessen wieder draußen. Das war es, was ich ihnen erzählt habe. Spätestens zum Abendessen. Und dann, Gott vergib mir, habe ich ihnen ihr Leben genommen.

Ich habe keine Antwort auf die Frage, warum ich so lange gebraucht habe, bis ich die Wahrheit über das, was ich getan habe, akzeptieren konnte. Wenn es ein Jüngstes Gericht gibt, hoffe ich, es wird nachsichtiger mit mir umgehen als ich mit all den anderen. Ich kann nur sagen, dass ich Sie dringend bitte, über Gesetze nachzudenken, die diese barbarische Vorgehensweise verbieten.«








Zehn

      Sie legte eine Bruchlandung unter den Klassikern hin, von der sie sich nie mehr ganz erholt hat.
    

Bake Agundo

    Surfen mit Homer

 

Einen oder zwei Tage, nachdem ich mir die Hintergrundinformationen zu Boland besorgt hatte, führten wir mehrere Kunden zum Abendessen aus. Als es vorbei war und sie sich verabschiedet hatten, blieben Alex und ich noch für einen Schlummertrunk im Top of the World. Wir waren gerade fertig, als ich einen Anruf von Marcia Cable erhielt. »Chase, Sie haben mich gebeten, mich zu melden, falls im Zusammenhang mit Maddys Bluse irgendetwas Außergewöhnliches passiert.«

Wir saßen im Lokal und blickten auf das ausgedehnte, lebende Gemälde hinaus, als das sich Andiquar bei Nacht darstellte. Der Himmel brodelte vor Verkehr; die zwei Flüsse ertranken in einem Lichtermeer, und die ganze Stadt glühte. »Ja«, sagte ich noch ein wenig unkonzentriert. »Was ist passiert?«

»Da war so ein Kerl, der sie sich ansehen wollte. Er ist gerade erst gegangen. Eine verdammt komische Geschichte.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich, und Alex signalisierte mir, die Lautstärke aufzudrehen, damit er mithören konnte.

»Er hat gesagt, er wolle es kaufen. Hat mir einen Haufen Geld angeboten. Beinahe dreimal so viel, wie ich dafür bezahlt habe.«

»Und…?«

»Ich bin nicht sicher, ob ich verkauft hätte oder nicht. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Chase, ich war in Versuchung. Aber nachdem er es angesehen hat, hat er seine Meinung geändert.«

Marcia stammte aus einer reichen Familie. Sie hatte die besten Schulen besucht, hatte noch mehr Reichtum geheiratet, war eine begabte Reiterin und darauf spezialisiert, Unternehmen, die vor dem Bankrott standen, zu übernehmen und wieder flottzumachen. Sie hatte rotes Haar, dunkle Augen und wenig Geduld mit Menschen, die eine andere Meinung vertraten als sie.

»Er hat sein Angebot zurückgezogen?«, fragte ich.

»Ja. Er hat gesagt, es wäre nicht ganz das, was er erwartet hätte, und dass er den Eindruck habe, es würde doch nicht so gut in seine Sammlung passen. Oder so was in der Art. Hat mir für meine Zeit gedankt, kehrtgemacht und ist verschwunden.«

Alex sagte Hallo und entschuldigte sich für die Einmischung. »Marcia«, fuhr er fort, »Sie sagten, er habe sie sich angesehen. Hat er sie auch angefasst?«

»Ja, Alex, das hat er.«

»Besteht die Möglichkeit, dass er einen Austausch vorgenommen hat?«

»Nein. Nach dem, was Chase mir erzählt hat, habe ich ihn nicht aus den Augen gelassen. Und mein Gatte war auch dabei.«

»Okay. Gut. Wie war sein Name?«

Stille. Dann hörte ich das Piepen des elektronischen Sekretärs. »Bake Toomy.«

Alex schüttelte den Kopf. Der Name sagte ihm nichts. »Haben Sie ihn gefragt, woher er wusste, dass Sie die Bluse haben?«

»Ich glaube, das weiß jeder. Ich habe es den meisten meiner Freunde erzählt, und ich war mit dem Ding in der Terry MacIlhenny Show.«

»Ist das die, von der Sie uns die Aufnahme geschickt haben?«, fragte ich. Sie war mir im Posteingang aufgefallen, aber ich war noch nicht dazu gekommen, sie mir anzusehen.

»Ja.« Marcia überlegte offensichtlich, ob sie besorgt sein sollte oder nicht. »Ich habe mich gefragt, ob er vielleicht nur herausfinden wollte, wo ich sie aufbewahre. Vielleicht wird er versuchen, sie zu stehlen.« Ich sagte Alex außer Hörweite des Links, dass ich hoffe, wir würden die Leute nicht vollkommen grundlos aufschrecken. »Ich habe ihn gefragt«, fuhr Marcia fort, »ob er Sie kennt, Alex. Er bejahte es.«

»Wie sah er aus?«, fragte Alex.

»Ein junger Mann. Nicht sehr groß. Mitte zwanzig. Kurz geschnittenes kastanienbraunes Haar. Irgendwie ein bisschen altmodisch.«

»Hat er eine Kontaktinformation zurückgelassen?«

»Nein.«

»Okay, Marcia. Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«

»Gern, Alex. Aber was ist hier eigentlich los?«

»Vermutlich gar nichts. Aber irgendjemand zeigt ein außergewöhnliches Interesse an den Artefakten von der Polaris. Wir wissen nicht, was dahintersteckt. Aber falls Sie noch einmal von ihm hören sollten, dann versuchen Sie bitte herauszufinden, wie er erreichbar ist und informieren Sie uns. Auf der Stelle.«

 

Jung. Nicht sehr groß. Mitte zwanzig. Kurz geschnittenes kastanienbraunes Haar. Irgendwie altmodisch.

»Vielleicht ist ja gar nichts dran«, sagte ich. »Vielleicht wollte er sie sich einfach ansehen und hat es sich tatsächlich anders überlegt. Keine große Sache.«

Ein Anruf bei Paul Calder bestätigte, dass Davis, der Käufer von Maddys Weste, der Beschreibung von Bake Toomy entsprach. Es schien sich um dieselbe Person zu handeln.

Marcia lebte in Solitaire im Norden. Paul war aus unserer Gegend. »Wer auch immer dieser Kerl ist«, sagte Alex, »er kommt ziemlich weit herum.« Er wies die KI an, die Listen aus Solitaire nach dem Namen Toomy zu durchforsten. »Viele können das nicht sein«, kommentierte er. »Die Bevölkerung umfasst nur ein paar Tausend Personen.«

»Negativ«, meldete da auch schon die KI.

»Dann versuch es im ganzen Gebiet. Alles in einem Umkreis von sechshundert Klicks.«

»Ich habe achtzehn Treffer.«

»Irgendjemand mit dem Vornamen Bake oder einer Variante davon?«

»Barker.«

»Sonst noch jemand?«

»Barbara. Aber das ist alles.«

»Was haben wir über Barker Toomy?«

»Er ist Arzt. Achtundachtzig Jahre alt. Hat die medizinische Hochschule…«

»Das reicht.«

»Nicht unser Mann, Alex.«

»Nein.«

»Bake Toomy könnte nicht auf der Liste stehen.«

»Möglich. Aber für einen Sammler wäre das außergewöhnlich. Oder für einen Händler. Sieh dir unsere Kunden an. Du wirst nicht einen finden, der nicht gelistet ist.«

»Denkst du«, fragte ich, »dass das derselbe Kerl ist, der auch hier eingebrochen ist?«

»Ich halte das jedenfalls für nicht weit hergeholt.«

»Ich frage mich, ob er etwas mit der Frau zu tun hat, die Diane den falschen Preis überreicht hat.«

»Ich nehme es zumindest an. Vielleicht nicht direkt, aber sie sind beide hinter derselben Sache her.«

»Und die wäre…?«

»Ah, mein Schatz, hier müssen wir kurz innehalten. Lass mich dir eine Frage stellen. Warum hat es unser Einbrecher für notwendig befunden, die Vitrine zu öffnen, nicht aber den Bücherschrank?«

Ich sah einem Taxi zu, das vor dem Fenster aufstieg und nach Osten schwenkte. »Ich habe keine Ahnung. Warum?«

»Weil das Glas im Bücherschrank stand. Und in einem Glas kann man nichts verstecken.«

»Du meinst, jemand hat etwas in einem der Artefakte versteckt?«

»Ich glaube nicht, dass es daran noch Zweifel geben kann.«

Ich versuchte, den Gedanken zu verarbeiten. »Dann hat der Dieb die Münzen und Bücher nur genommen…«

»… um von seinen wahren Absichten abzulenken.«

»Aber warum hat er die Sachen nicht behalten? Es ist ja nicht so, dass sie keinen eigenen Wert besäßen.«

»Vielleicht wusste er das nicht«, meinte Alex. »Vielleicht wusste er überhaupt nichts über Sammlerstücke.«

»Das kann nicht sein«, widersprach ich. »Die ganze Geschichte dreht sich doch nur um Sammlerstücke.«

»Das glaube ich nicht. Die ganze Sache dreht sich um irgendetwas ganz anderes, Chase.«

Wir saßen da und stierten einander an. »Alex, falls irgendetwas in den Taschen von Maddys Jacke gewesen wäre, meinst du nicht, wir hätten es merken müssen?«

»Oh, ja«, sagte er. »Ich kontrolliere die Ware immer sehr genau. Ich habe sogar nachgesehen, ob irgendetwas eingenäht wurde. Außerdem wissen wir inzwischen, dass sie im Haus nicht gefunden haben, wonach sie gesucht haben; sonst würden sie nicht immer noch auf der Jagd sein.«

 

Das Haus, in dem sich mein Appartement befand, ist ein bescheidenes, dreistöckiges, zweckmäßiges Gebäude in Privatbesitz, das dort schon seit hundert Jahren steht. Es verfügt über vier Wohnungen pro Etage und einen überdachten Pool, der am späten Abend regelmäßig vollkommen verlassen ist. Wir kamen vom Fluss her und sanken langsam auf die Landeplattform herab. Ich hörte Musik von irgendwo und ein perlendes Gelächter. Irgendwie wirkten die Geräusche fehl am Platz. Wir saßen im sanften Lichtschein der Instrumentenbeleuchtung. »Hast du die Bibel durchgesehen?«, fragte Alex.

»Ja. Da war nichts drin.«

»Bist du sicher?«

»Naja, ich habe mir nicht jede Seite angesehen.«

»Ruf Soon Lee an und bitte sie, noch einmal nachzusehen. Wir sollten uns vergewissern.«

»Okay.«

»Und sprich mit Ida. Sie hat den Overall, richtig?«

»Ja.«

»Sag ihr, sie soll in den Taschen nachsehen. Und sie soll das Futter kontrollieren, und uns Bescheid sagen, falls sie irgendetwas findet. Egal was.«

Ich öffnete die Tür und stieg aus. Etwas raschelte in den Bäumen. Alex gesellte sich zu mir. Er begleitete mich zur Tür und vergewisserte sich, dass ich sicher zu Hause ankam. Von Kopf bis Fuß ein Gentleman. »Und wer«, fragte ich ihn, »hatte Zugriff auf die Artefakte? Jemand von der Vermessung?«

Er wickelte sich enger in seine Jacke. Es war kalt. »Ich habe einen oder zwei Tage nach dem Einbruch mit Windy gesprochen. Sie behauptet, die Artefakte hätten seit der Untersuchung durch die Trendelkommission sicher im Tresor gelegen, und der sei erst vor wenigen Wochen geöffnet worden, als sie ein Inventar für die Auktion anfertigen wollten. Das bedeutet, was auch immer sie suchen, muss in dem Zeitraum platziert worden sein, der zwischen der Öffnung des Tresors und dem Anschlag vergangen ist. Oder im ersten Monat der Untersuchung, damals, 1365.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, gab ich zu bedenken.

Er nickte langsam. »Ich wollte es nur nicht als Erster erwähnen.« Jemand an Bord der Polaris könnte etwas zurückgelassen haben.

 

Soon Lee rief mich an, um mir zu berichten, dass in der Bibel nichts war. Sie sagte, sie hätte sie Seite um Seite durchgesehen. Nirgends lag etwas zwischen den Seiten, und sie hatte auch keine schriftlichen Vermerke gefunden, die dort nicht hinzugehören schienen. Ida versicherte mir, dass in dem Overall auch nichts versteckt war.

Das Einzige, was sich in unserem Inventar befand und in direkter Verbindung zu einem der Opfer der Polaris stand, war eine Ausgabe von Pernico Hendricks Sternenwildnis. Das Buch hatte einst Nancy White gehört. Ich hatte ein wenig Zeit übrig; also grub ich es aus und fing an, es durchzublättern. Es war eine lange Geschichte, über siebenhundert Seiten, die sich mit den ökologischen Bemühungen befasste, die von diversen Organisationen in den ungefähr sechzig Jahren vor der Veröffentlichung unternommen worden waren, welche zum Beginn des vierzehnten Jahrhunderts stattgefunden hatte.

Ich fand nicht viele Anmerkungen. White neigte mehr dazu, die Abschnitte zu unterstreichen, die ihr Interesse erregt hatten, und Frage-oder Ausrufezeichen an den Rand zu setzen. Bevölkerungsdichte ist der Schlüssel für alles, hatte Hendrick geschrieben. Wenn wir nicht lernen, unsere eigene Fruchtbarkeit zu kontrollieren, das Wachstum einzuschränken, dann sind alle ökologischen Bemühungen, alle Versuche, die Umwelt zu stabilisieren, alle Anstrengungen, Missstimmungen in der Bevölkerung auszumerzen, und alle anderen Wege, die wir einschlagen, nutzlos. Drei Ausrufezeichen. Dies war der Wegbereiter zu einer langen Reihe von Zitaten durch den Autor. Trotz der fortgeschrittenen Technologie vermehrten sich die Leute zu stark. Kaum jemand stritt das ab. Die Auswirkungen waren manchmal nur sehr gering: Es mochte zu viel Verkehr geben, nicht genug Landeplattformen. Zu anderen Zeiten gingen ganze Staaten unter, brachen Hungersnöte und Bürgerkriege aus, und Beobachter aus anderen Welten sahen sich nicht imstande, Hilfe zu leisten. Es ist nicht wichtig, wie groß die Flotte ist, man kann niemals genug Nahrung zur Verfügung stellen, um eine Milliarde Leute am Leben zu halten. Das Buch listete detailliert die Bemühungen von Hunderten von Welten innerhalb der Konföderation auf, die diversen Ökosysteme zu erhalten, sparsam mit den Ressourcen zu wirtschaften und das Bevölkerungswachstum einzudämmen. Es beschrieb den Widerstand von Regierungen, von Unternehmen und religiösen Gruppierungen, die Indifferenz der Bevölkerung an sich (die, wie Hendrick behauptete, ein Problem grundsätzlich nicht erkannte, bis es zu spät war). Er verglich die menschliche Rasse und ihr Wachstum mit einem Krebsgeschwür, das sich über den Arm des Orion ausbreitete und die einzelnen Welten auf seinem Pfad infizierte. Mehr Ausrufezeichen.

Das Zeug ließ einem die Haare zu Berge stehen und war zweifellos ein wenig überzogen. Der Autor begnügte sich niemals mit einem Adjektiv, wenn auch zwei oder drei untergebracht werden konnten.

Aber das Buch war ziemlich zerlesen, und es war deutlich erkennbar, dass Nancy White in den meisten Fällen mit dem Autor übereinstimmte. Dann und wann störte sie sich an faktischen Informationen oder technischen Hinweisen, aber sie schien die Schlussfolgerung vollkommen zu akzeptieren, derzufolge eine Menge Leute starben oder in Armut leben mussten, nur weil die Spezies nicht imstande oder nicht willens war, ihren Drang, sich fortzupflanzen, unter Kontrolle zu bringen.

Ich zeigte es Alex.

»Der Kerl ist ein Panikmacher«, erklärte er. »Und sie offensichtlich auch.«

Deprimiert musterte ich das Buch. »Vielleicht ist das genau das, was wir brauchen.«

Überrascht blickte er mich an. »Ich wusste gar nicht, dass du auch so ein Ökospinner bist.«

 

Am nächsten Tag war ich auf dem Heimweg und näherte mich gerade der Stelle, an der sich die Flüsse Melony und Narakobo kreuzten, als Vlad Korinsky anrief. Vlad war der Eigentümer der Missionstafel der Polaris. Schlussendlich, so dachte ich, dürfte dies unter den Artefakten, die die Explosion überstanden hatten, das wertvollste sein. Es war nicht möglich festzustellen, wo auf dem Schiff sie ursprünglich gewesen war, aber falls Maddy die Traditionen gepflegt hatte, so musste sie einen markanten Platz auf der Brücke eingenommen haben. Vlad war ein Reisender, ein Abenteurer. Er war in Hokmir, Morikalla, Jamalupe und an einem Haufen anderer archäologischer Stätten auf diesem und anderen Planeten gewesen. Seine Wände waren mit Bildern dekoriert, die ihn neben den zerschmetterten Ruinen eines halben Dutzends untergegangener Zivilisationen zeigten. Über die Jahre hinweg hatte er etwas zu viel Sonne abbekommen, und die Winde von einem Dutzend Welten hatten Falten in sein Gesicht gegraben.

Er befand sich auf einer Einkaufstour, wollte seine Höhle neu einrichten. Und er hatte unseren Katalog durchgesehen. Hatten wir vielleicht schon wieder etwas Neues zu bieten?

»Du rufst genau im richtigen Moment an, Vlad«, sagte ich.

»Wie der Zufall will, kann ich einen Commlink aus Aruvia besorgen. Viertausend Jahre alt, aber in hervorragendem Zustand. Er ging während der Schlacht der Ephanten verloren.«

Wir sprachen darüber, und er sagte mir, er wolle darüber nachdenken. Ich kannte seinen Tonfall. Er hing am Haken, aber er wollte sich keine Blöße geben.

Ich mochte Vlad. Wir waren ein paar Male miteinander ausgegangen, was einen klaren Verstoß gegen das Prinzip darstellte, keine persönlichen Beziehungen mit Klienten zu pflegen. Alex wusste davon, und er blickte jedes Mal gepeinigt drein, wenn Vlads Name erwähnt wurde, aber er sagte nichts, sondern verließ sich, wie ich annehme, auf meine Diskretion. Oder auf meinen gesunden Menschenverstand. Aber hoffentlich nicht auf meine Vorzüge. »Wie geht es dir, Chase?«, fragte er.

Vlad klang besorgt, und mir wurde klar, warum er tatsächlich angerufen hatte. »Gut«, antwortete ich. »Mir geht es prächtig.«

»Gut.« Regen klatschte auf die Windschutzscheibe. »Weißt du schon irgendwas über den Kerl, der versucht, die Artefakte zu stehlen?«

»Ich habe nie gesagt, irgendjemand würde versuchen, sie zu stehlen, Vlad.«

»Das ist nur die logische Schlussfolgerung.«

»Wir wissen nicht genau, was los ist. Wir wollen nur kein unnötiges Risiko eingehen.«

»Naja, jedenfalls wollte ich dich wissen lassen, dass sich hier keine Fremden herumgetrieben haben.«

»Gut«, sagte ich.

»Wenn mir doch einer begegnet, werde ich dir Bescheid geben.«

 

Das war, wie ich vermutete, meine Nacht. Als ich nach Hause kam, erzählte mir die KI, dass Ida Patrick in der Leitung wäre.

Ida war die Art zielstrebiger und gut gebildeter Frau in mittleren Jahren, die man an Wochentagen des Nachmittags üblicherweise an einem Fruchtsaft nippend beim Orinocospiel im Club vorzufinden erwartete. Nichts entrüstete sie mehr als unangemessenes Verhalten. Für Ida war die Welt ein sauberer, gut beleuchteter Ort und Anstand die wichtigste aller Tugenden, und jeder, der sich mit diesen Maßstäben nicht anfreunden konnte, sollte sich schlicht anderswo hinbegeben. Ihre Entrüstung war auf den Siedepunkt gestiegen, als ich angedeutet hatte, es könnte ein Dieb sein Unwesen treiben. Nichtsdestotrotz liebte sie das Ränkespiel.

»Chase«, sagte sie. »Ich habe einen Anruf erhalten.« Bei den letzten Worten senkte sie bereits verschwörerisch die Stimme.

»Wegen des Overalls?«

»Ja.« Mit einem hörbaren Hauch entließ sie den letzten Atemzug aus ihrer Lunge.

»Von wem?«

»Er sagte, er sei Historiker. Er hat behauptet, er würde ein Buch über die Polaris schreiben, und er wollte wissen, ob er sich den Overall ansehen dürfe.«

»Wie ist sein Name?«

Sie zog ein Stück Papier zurate. »Kiernan«, sagte sie. »Ich glaube, der Vorname lautet Marcus.«

Marcus Kiernan. Ich ließ eine Suche durchführen.

Zwei Treffer. Einer war auf der anderen Seite des Planeten, der andere in Tiber, was gerade zwanzig Kilometer westlich von Andiquar lag, nahe an Idas Residenz. Der Hiesige hatte zwei populäre Geschichtsabhandlungen geschrieben. Beide behandelten berühmte Katastrophen des letzten Jahrhunderts. In Palliot rekonstruierte er den Verlust des gefeierten Luftschiffs, das im Jahr 1362 mit hundertfünfundsechzig Passagieren an Bord, zu denen auch der literarische Überflieger Albert Combs zählte, abgestürzt war; Windjammer handelte von Baxter Hollin und seinen Passagieren aus dem Showbusiness, die 1374 über die Misty Sea gesegelt und spurlos verschwunden waren. Der zweite Kiernan war siebzig.

»Wie sieht er aus, Ida?«

»Rötliches Haar. Attraktiv. Jung.«

»Wie groß ist er?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich bin ihm noch nicht persönlich begegnet. Virtuell sieht er durchschnittlich groß aus.«

»Wann wird er Sie besuchen?«

»Morgen Abend. Um sieben. Er wollte heute schon kommen, aber ich habe ihm gesagt, ich hätte zu tun.«

Zur Sicherheit überprüften wir noch den anderen Marcus Kiernan. Trotz des Namens erwies sich dieser als Frau.

Wir hätten einfach Fenn alarmieren können, aber Alex wollte selbst sehen, wer dieses Individuum war, und hören, was es zu sagen hatte. »Für den Augenblick«, sagte er zu mir, »fürchte ich, da könnte mehr dran sein, als Fenn zu handhaben versteht.«

 

Ida lebte allein in einer herrlichen Villa im traditionellen Stil außerhalb von Margulies am Spirit Lake, achtzig Kilometer westlich von Andiquar. Das Haus hatte Fenster zu allen Seiten, ein Kuppeldach und eine umlaufende Veranda im Obergeschoss. Ein Glasturm überragte den Ostflügel. Das Mobiliar im Inneren war eklektisch. Ein moderner Sessel mit geteilter Rückenlehne stand neben einem altesischen Sofa und einem Mahagonitisch. Das war nicht die Art Einrichtung, die ich mir gewünscht hätte, aber in Idas Haus schien sie zu passen.

Alex hatte ein Replikat des Overalls anfertigen lassen, und wir hatten es mitgebracht. Er reichte es Ida, die es mit dem Original verglich. »Hervorragend«, stellte sie fest. »Man kann eines nicht vom anderen unterscheiden. Nehmen Sie an, er wird versuchen, den Overall zu stehlen?«

»Nein.« Alex Stimme klang besänftigend. »Ich denke nicht, dass etwas in der Art geschehen wird. Aber falls doch, sollten Sie nicht versuchen, ihn aufzuhalten.«

»Ist er gefährlich?«, fragte Ida.

»Ich bin überzeugt, er ist harmlos, Ida. Chase wird bei Ihnen sein, also sollten Sie vollkommen sicher sein.« (Ja, und wie!) »Und ich werde gleich hinter dem Vorhang warten. Sie sollten sich dennoch der Tatsache bewusst sein, dass er nicht der ist, der er vorgibt zu sein.«

»Sind Sie sicher?«

»Nun, lassen Sie es mich so sagen: Falls er die Person ist, für die wir ihn halten, dann benutzt er jedes Mal, wenn wir von ihm hören, einen anderen Namen.« Er schlug vor, dass sie ihre KI anweisen sollte, eine audiovisuelle Aufzeichnung der Begegnung anzufertigen.

Wir hatten beschlossen, dass Alex außer Sicht bleiben sollte, weil die Möglichkeit bestand, dass unser Besucher ihn kannte. Er war eine Figur des öffentlichen Lebens und leicht wieder zu erkennen. Also blieb nur ich übrig, was vermutlich auch keinen Unterschied machte.

Ida wirkte verunsichert. »Was denken Sie, wird er tun?«, fragte sie.

»Ich denke, er wird sich den Overall ansehen, Ihnen erzählen, wie sehr er ihn bewundere und Ihnen vielleicht ein Angebot machen.«

»Wie soll ich reagieren, falls er das tut?« Ihre Stimme verriet, dass sie dem Geist des Geschehens allmählich doch noch erlag.

Alex dachte über die Frage nach. »Mir wäre es am liebsten, Sie würden ihm danken und sagen, Sie könnten das Angebot nicht annehmen. Der Overall sei nicht zu verkaufen.«

»Okay.« Wir gingen in den Salon und öffneten die Vitrine, in der Ida Maddys Overall verwahrte. Wie bei uns war Maddys Name klar und deutlich zu erkennen. Ida entfernte den Overall und ersetzte ihn durch die Fälschung, die sie ebenso sorgfältig arrangierte wie zuvor das Original. »Das ist aufregend«, sagte sie.

Vorsichtig faltete sie das Original zusammen und legte es in eine Truhe, die mit einer Flickendecke abgedeckt war. »Eigentlich bin ich beinahe enttäuscht, nachdem Sie gesagt haben, er würde nicht einfach versuchen, den Overall zu stehlen und davonzulaufen.«

»Tut mir Leid«, erwiderte Alex. »Vielleicht können wir ihn ja überreden…«

»Falls er doch etwas versucht«, fuhr sie fort, »bin ich mit einem Sonosound ausgerüstet.«

»Ist das nicht illegal?«, fragte Alex. Idas KI konnte einen Eindringling mit gerichtetem Schall niederstrecken. Diese Technik galt als tödlich, und einige Anwender waren wegen fahrlässiger Tötung angeklagt worden.

»Falls es ein Problem gibt«, sagte sie, »ist es mir lieber, ich bin die Person, die am Ende vor dem Richter stehen wird.«

 

Marcus Kiernan landete in seinem einfachen grauen Thunderbolt um exakt sieben Uhr auf der Landeplattform. Das Modell war schon drei Jahre alt. Die Kinder, die gesehen hatten, wie unsere Sachen in den Fluss geworfen wurden, hatten den Gleiter nicht erkennen können, weil es dunkel war. Aber sie hatten gesagt, er wäre grau gewesen.

Ich sah zu, wie sich die Kabinentür öffnete und unser Knabe buchstäblich hinaushüpfte. Er sah sich auf dem manikürten Grundstück um, musterte den See und machte sich über den gepflasterten Gehsteig auf den Weg zum Haus.

Ida und ich waren ins Wohnzimmer zurückgekehrt und saßen unter dem Werk eines Malers, von dem ich noch nie gehört hatte. Alex hatte sich hinter den Vorhang verzogen. Die KI, die auf den Namen Henry hörte, verkündete, dass Dr. Kiernan eingetroffen sei. Ida instruierte Henry, ihn hereinzulassen. Die Vordertür öffnete sich, und wir hörten ihn eintreten. Er sprach kurz mit der KI und betrat gleich darauf das Wohnzimmer.

Er war nicht einmal so groß wie ich. Zwar bin ich tatsächlich größer als viele Männer, aber Kiernan reichte mir nicht einmal bis zu den Ohren. Er sah gepflegt aus und machte den Eindruck eines gesetzestreuen Mannes, dem man instinktiv vertrauen wollte. Mein erster Gedanke war, dass wir uns in Bezug auf ihn geirrt haben mussten, dass dies nicht der Mann war, den wir suchten. Aber dann dachte ich daran, wie ich auf den Mazha reagiert hatte.

Kiernan erinnerte mich an jemanden, aber ich wusste einfach nicht an wen. Er besaß ein offenes Lächeln und freundliche grüne Augen, die ein bisschen zu weit auseinander standen. »Ms. Patrick«, sagte er. »Guten Abend. Ein schönes Haus haben Sie.«

Ida streckte die Hand aus. »Danke, Doktor. Chase, das ist Dr. Kiernan. Doktor, Chase Kolpath, mein Hausgast.«

Er verbeugte sich, lächelte und beteuerte, wie sehr er sich freue, zwei so schöne Frauen zur gleichen Zeit kennen lernen zu dürfen. Ich reagierte etwa so, wie er es wohl erwartet hatte. Und mir kam die Polaris-Tagung in den Sinn. Er war dort gewesen, aber ich konnte ihn immer noch nicht einordnen.

Wir schüttelten einander die Hände und setzten uns. Ida servierte Tee, und Kiernan fragte mich, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene.

»Ich fliege interstellare Schiffe«, antwortete ich, ausgehend von dem Gedanken, dass es wohl besser wäre, meine Verbindung zum Antiquitätengeschäft bliebe unerwähnt.

»Tatsächlich?« Er wirkte beeindruckt. »Dann müssen Sie ja schon die ganze Konföderation bereist haben.«

Er war mir überlegen. Ich erkannte es auf Anhieb, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich fing an, die Namen der jeweiligen Anflughäfen herunterzurasseln, darum bemüht, ihn zu beeindrucken. Und ich wusste, dass Alex, der hinter den Vorhängen lauschte, feixen musste. Aber ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. Und als er nickte und sagte, ja, da war ich schon mal, wunderschöner Ort, haben Sie das Loci-Tal gesehen, die Great Falls, da fing ich an, eine gewisse Verbundenheit mit ihm zu fühlen.

Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich ließe mich von jedem gut aussehenden jungen Mann, der des Weges kam, sogleich hinreißen; aber Kiernan besaß eine Art natürlicher Anziehungskraft. Seine Augen waren warm; er hatte ein großartiges Lächeln, und wenn man mit ihm sprach, zeigte er sich überaus aufmerksam.

»Erzählen Sie uns von dem Buch«, bat ihn Ida, die ebenfalls beeindruckt von ihm war und mir verstohlene Zeichen gab, mit denen sie zum Ausdruck bringen wollte, dass dieser Mann so süß war, er konnte einfach nichts Böses im Schilde führen.

»Der Titel wird Polaris lauten«, begann er. »Ich habe über hundert Personen befragt, die auf die ein oder andere Weise mit der Polaris zu tun hatten.«

»Und haben Sie eine Theorie, was passiert ist?«, fragte sie.

Er wirkte gleichermaßen verlegen wie verblüfft. »Jeder hat eine Theorie, Ida. Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie Ida nenne?«

»Oh, aber gewiss doch, Marcus.«

»Aber was da draußen geschehen ist, war nicht der Grund, der mich veranlasst hat, das Buch zu schreiben.«

»Nicht?«, fragte sie.

»Nein. Tatsächlich untersuche ich vor allem die politischen und sozialen Auswirkungen des Ereignisses. Wussten Sie beispielsweise, dass die Rüstungsausgaben in den acht Jahren nach dem Vorfall um zwölf Prozent gestiegen sind? Dass die Anzahl der Teilnehmer an Gottesdiensten aller Art rund um den Globus während der nächsten sechs Monate um ein Viertel zugenommen hat? Fünfundzwanzig Prozent von drei Milliarden Leuten ist eine beachtliche Menge.«

»Das ist zweifellos richtig.«

»Die Statistiken in anderen Bereichen der Konföderation sehen genauso aus.«

»Das bedeutet nicht«, wandte ich ein, »dass die Polaris etwas damit zu tun hat.«

»Meiner Ansicht nach steht es außer Zweifel, dass das eine Reaktion auf die Polaris war,Chase. Die öffentliche Stimmung hat sich in dieser Zeit verändert. Das lässt sich auf diverse Arten belegen. Die Leute haben angefangen, Nahrungsmittel und Überlebensausrüstungen zu bunkern. Die Verkaufszahlen für Waffen aller Art sind in die Höhe geschnellt. Als könnte man mit einem Störgerät hoch entwickelte Alientechnologie ausschalten.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Aber diesem Lächeln haftete ein trauriger Zug an. »Selbst die Stummen waren davon betroffen, wenn auch in geringerem Ausmaß. Natürlich waren einige Aspekte der Reaktion auf das Ereignis nur temporärer Natur. Aber sogar heute führen die Schiffe, die die Grenzen des bekannten Raums überfliegen, ein kleines Waffenarsenal mit sich.«

Wir plauschten noch etwa eine halbe Stunde. Schließlich entschuldigte sich Ida dafür, dass wir so viel von seiner Zeit in Anspruch genommen hätten, da er doch gewiss gern den Overall sehen würde.

»Es ist mir ein Vergnügen, meine Damen«, sagte er. »Aber Sie haben Recht. Ich würde ihn mir wirklich gern ansehen, wenn ich darf.« Wir erhoben uns und gingen in den Salon hinüber. Alex würde den Rest der Vorstellung über einen Monitor verfolgen müssen. Sollte er gebraucht werden, war er nur einen Raum von uns entfernt, aber bisher schien alles unter Kontrolle zu sein.

Wir gingen den langen Mittelgang des Hauses hinunter. Ida voran, Kiernan als Schlusslicht. Ölgemälde schmückten die Wände des Korridors, vorwiegend Landschaftsbilder und ausschließlich Originale, und Kiernan blieb zweimal stehen, um die Werke zu bewundern und Ida Komplimente über ihren Geschmack zu machen. Er schien recht sachkundig zu sein, und Ida war zweifellos beeindruckt von ihm.

Endlich betraten wir den Salon, und Ida wies Henry an, die Vitrine zu öffnen.

»Hier bewahren Sie ihn auf?«, fragte Kiernan. »In diesem Zimmer? Ich hatte angenommen, er läge irgendwo im Tresor.« Ein Scherz, aber sein Ton deutete an, dass er es doch ernst meinte. Das ist kostbar. Achten Sie gut darauf. Die Welt ist voller gewissenloser Verbrecher.

»Oh, hier ist er absolut sicher, Marcus.« Ida öffnete den Deckel auf der Oberseite, zog den nachgemachten Overall heraus und hob ihn an den Schultern hoch, sodass er sich ganz entfalten konnte. Er war dunkelblau, die Farbe des Meeres bei Nacht. Der Polaris-Aufnäher befand sich auf der linken Schulter, und auf der weißen Brusttasche war der Name ENGLISH in weißer Schrift eingestickt.

Kiernan trat näher, als hätte er ein Relikt vor sich. »Prachtvoll«, sagte er.

Unerklärlicherweise fühlte ich mich plötzlich schuldig.

Er streckte die Hand aus und berührte den Overall mit den Fingerspitzen. Berührte den gestickten Namenszug.

ENGLISH.

Maddy. Ich glaube, in dem Augenblick verstand ich, warum Passagiere auf der Sheila Clermo immer wieder die Anwesenheit von Mendoza, Urquhart, White und den anderen zu spüren geglaubt hatten. Und vor allem die von Maddy. Arme tragische Maddy. Einem Captain kann nichts Schlimmeres widerfahren, als die Leute zu verlieren, die mit ihm reisen, die sich darauf verlassen, dass er sie sicher durch alle erdenklichen Widrigkeiten steuert. Ida muss es auch gefühlt haben. Ihre Augen waren feucht.

Kiernan stand da, als würde er Kraft aus dem Kleidungsstück beziehen, und schließlich nahm er es in die eigenen Hände. »Ich kann es kaum fassen«, sagte er.

»Marcus«, fragte ich. »Waren Sie einmal an Bord des Schiffs?«

»Auf der Clermo? Oh ja, ich war an Bord.« Seine Miene veränderte sich, zeigte sich bekümmert. »Vor Jahren.«

»Stimmt etwas nicht?«

»Nein. Ich dachte nur gerade, dass die Vermessung das Schiff nie hätte verkaufen dürfen.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, verkündete Ida im Tonfall der Entrüstung.

»Es ist von unschätzbarem historischem Wert.«

Ich sah den Overall an. Sah ihn an. Kiernan musste ihn hochhalten, um ihn nicht den Boden berühren zu lassen. Maddy war also auch größer gewesen als er.

Wir alle starrten ihn an. Starrten den glatten dunkelblauen Stoff an, den Aufnäher auf der Schulter, die Taschen. Alles in allem sechs, Brusttaschen weiß eingefasst, Seiten-und Hintertaschen einfarbig schlicht.

»Nichts drin, nehme ich an?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Ida. »Das Glück hätte ich haben sollen.«

Lässig, fast beiläufig, sah er nach. Öffnete jede Tasche, lugte hinein, lächelte die ganze Zeit über und verkündete, man könne schließlich nie wissen, schüttelte dann traurig den Kopf, als kein Fetzen der Geschichte der Polaris in dem Overall zum Vorschein kommen wollte. Seine Vorstellung war so überzeugend, dass ich ihm beinahe geglaubt hätte. »Schade«, sagte er, als er fertig war. »Aber wir müssen schon dankbar sein, das hier zu haben.« Er faltete den Overall wieder zusammen und gab ihn Ida zurück. »Danke, Ida.« Dann sah er zur Uhr. »Es ist spät geworden. Ich muss jetzt wirklich los. Es war mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Ida. Und Sie, Chase.«

Er machte sich auf den Weg zur Tür.

»Sie sind einen langen Weg hierher gekommen, Marcus«, sagte Ida. Tatsächlich wussten wir überhaupt nicht so genau, woher er gekommen war. »Kann ich Ihnen vielleicht noch etwas anbieten, bevor Sie gehen?«

»Nein«, entgegnete er. »Vielen Dank, aber ich muss wirklich gehen.«

Er verbeugte sich vor uns beiden; dann gingen wir schon gemeinsam zur Haustür. Sie öffnete sich, und Kiernan ging hinaus in den Sonnenuntergang, kletterte in seinen Gleiter und stieg in den Abendhimmel auf.

Ich nahm den falschen Overall an mich und war gerade dabei, ihn vorsichtig in einen Plastenebeutel zu packen, als Alex in den Salon stürmte.

»Gehen wir«, sagte er.

»Wohin?«

»Ida.« Er strahlte sie an. »Sie waren wunderbar.« Und, mit einem Blick auf mich: »Alle beide.« Wir gingen in Richtung Vordertür. »Danke, Ida. Ich werde mich bei Ihnen melden und Sie wissen lassen, was weiter passiert.« Er schnappte sich den gefälschten Overall und klemmte ihn sich unter den Arm. Wenn wir schon sonst nichts zu bieten hatten, hatten wir wenigstens »Kiernans« DNS.

Im Schutz des Hauses hielten wir inne und sahen zu, wie sich der Gleiter über die Bäume erhob. Wir ließen ihm einen Moment Zeit zu verschwinden. »Dabei hat der junge Mann doch so einen netten Eindruck gemacht«, bemerkte Ida.

Als wir überzeugt waren, dass er uns nicht mehr sehen konnte, kletterten wir in unser eigenes Transportmittel. »Wie lautet der Plan?«, fragte ich.

»Mal sehen, ob wir herausfinden können, wo er wohnt.« Wir hoben ab, und Alex öffnete einen Kanal zu Ida. »Es wird vermutlich das Beste sein«, sagte er, »wenn Sie mit niemandem über diese Sache sprechen würden.«

»Warum?«, fragte sie.

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Bis wir herausgefunden haben, was das alles zu bedeuten hat.«

»Was soll ich tun, falls er erneut Kontakt zu mir aufnimmt?«

»Sagen Sie uns sofort Bescheid.«

»Und halten Sie die Türen verschlossen«, fügte ich hinzu.

Ich fragte Alex, ob er glaubte, dass sie in irgendeiner Form in Gefahr sei.

»Nein«, antwortete er. »Kiernan hat bekommen, was er wollte.«

»Eine Gelegenheit, den Overall zu durchsuchen.«

»Exakt. Er hat keinen Grund, noch einmal zurückzukommen. Aber es schadet nie, sicherzugehen.«

»Du meintest doch, er würde irgendetwas suchen…«

»Ja.«

»Sieht aus, als hätte er einen direkten Kurs eingeschlagen.«

Wir konnten Kiernan, der vor uns ostwärts Richtung Andiquar flog, im schwindenden Sonnenlicht sehen. »Folge ihm«, instruierte Alex die KI. Wie stiegen über die Bäume auf und beschleunigten. Alex drehte sich zu mir um. »Was hältst du von ihm?«

»Eigentlich kam er mir ganz nett vor.«

Alex lächelte. »Ich würde bereitwillig wetten, dass du und Ida gerade mit dem Mann gesprochen habt, der die Bomben im Proctor Union platziert hat. Oder der zumindest weiß, wer es getan hat.«

Den Gedanken musste ich mir zweimal durch den Kopf gehen lassen. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich. »Warum sollte Kiernan versucht haben, den Mazha umzubringen?«

»Das hat er nicht.«

»Tut mir Leid, Alex; ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Ich behaupte, dass er den Vorteil, der sich aus der Anwesenheit des Mazha ergeben hat, dazu genutzt hat, die Sammlung zu zerstören und es so aussehen zu lassen, als wäre es um etwas ganz anderes gegangen.«

Das war schwer zu glauben. »Du glaubst also nicht, dass es sich um einen Attentatsversuch gehandelt hat?«

»Nein, das glaube ich nicht. Und sie sind damit durchgekommen, Chase. Die Ermittler suchen nach einem politischen Attentäter. Nicht nach einem Polaris-Verschwörer.«

»Aber ich verstehe immer noch nicht…«

»Sie wollten nicht, dass irgendjemand erfuhr, was wirklich vor sich ging. Sie wollten nicht, dass die Leute anfingen, haufenweise Fragen zu stellen. Das war die perfekte Gelegenheit. Sie haben herausgefunden, dass der Mazha dort sein würde, und es überrascht niemanden, wenn ein Attentäter ihn ausschalten will.«

»Das ist unfassbar. Aber warum? Wenn es da etwas gibt, dass sie zu finden hoffen, warum sollten sie dann alles zerstören?«

»Vielleicht wollen Sie ja nur sicherstellen, dass, was immer da sein mag…« Er zögerte.

»… keinem anderen in die Hände fällt«, beendete ich den Satz an seiner Stelle.

»Genau. Und jetzt denk noch einmal über die Bomben nach.«

»Sie haben die Artefakte in tausend Teile gesprengt.«

»Es ist offensichtlich, dass Kiernan nicht weiß, wo das Etwas ist, nach dem er sucht. Es hätte in Maddys Jacke sein können. Oder in ihrem Overall. Oder in ihrer Bluse.«

»Immer wieder Maddy«, warf ich ein.

»Das könnte eine Illusion sein. Die meisten Sachen, die wir auf der Ausstellung mitgenommen haben, gehörten Maddy. Daher sollten wir uns mit unserem Urteil in diesem Punkt ein wenig zurückhalten.«

Der Himmel wurde allmählich dunkel. Unter uns leuchteten die ersten Lichter auf. »Aber was könnte dieses Etwas sein?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht.«

»Wie haben sie herausgefunden, dass der Mazha dort sein würde? Da muss doch irgendwo ein Leck sein.«

»Ich nehme an, es gibt die verschiedensten Lecks an den verschiedensten Stellen. Organisationen wie die Vermessung sind nicht daran gewöhnt, Dinge geheim zu halten. Das ist der Grund, warum der Mazha mit einer kleinen Armee von Leibwächtern aufgetaucht ist.« Mit dem Finger deutete er auf Kiernans Gleiter. »Sie wollten niemanden töten, darum haben sie Minuten vor der Explosion angerufen und die Bombendrohung durchgegeben.«

»Das war ziemlich knapp.«

»Ja. Was auch immer sie suchen, sie sind bereit, ein paar Menschenleben dafür zu riskieren, wenn es notwendig ist. Oder um dafür zu sorgen, dass niemand anderes es findet.«

»Hey, das bedeutet, Tab Wie-heißt-er-noch ist in die Sache verwickelt.«

»Everson.«

»Ja, Everson.« Der Kerl, der den Schutt gekauft, ihn verbrannt und die Asche in die Sonne geschossen hatte.

»Fangen wir langsam an, ein Muster zu erkennen?«

»Aber was könnte so wichtig sein?«

Er sah mich an. »Denk darüber nach, Chase.«

»Die Polaris. Es gibt etwas, das uns verraten würde, was passiert ist.«

»Das ist meine Vermutung.«

»Meinst du, jemand hat eine Nachricht hinterlassen? Eine Botschaft?«

»Vielleicht. Es mag nicht gleich so augenfällig sein. Aber da ist etwas, vor dem sich irgendjemand fürchtet.«

»Das ergibt keinen Sinn«, beklagte ich mich. »Selbst wenn es eine Art Verschwörung gegeben hat, wäre jeder, der dazugehört hat, inzwischen längst tot oder zumindest nicht mehr in einer Position der Macht.«

Kiernan flog immer noch nach Osten. Wir kamen näher, versuchten, uns zu nähern, ohne entdeckt zu werden. »Schalten wir auf manuell, Chase. Steig auf, aber bleib im Verkehrsfluss.«

Ich schaltete die KI ab und aktivierte das Ruder. »Das ist rechtlich nicht ohne Risiko«, bemerkte ich. Auf manuelle Bedienung umzuschalten, war keine strafbare Handlung, aber Gott helfe Ihnen, sollten Sie es tun und in einen Unfall verwickelt werden.

»Mach dir darüber keine Sorgen«, entgegnete er.

»Du hast leicht reden.«

Kiernans Thunderbolt reihte sich in den Ost-West-Verkehrsstrom an der 79 über dem Narakobo ein. Es war mitten in der Woche; der Verkehr war erträglich und bewegte sich gleichmäßig voran. »Ich denke immer noch, wir sollten Fenn Bescheid geben«, sagte ich.

»Und wessen sollen wir den Mann beschuldigen? Liebkosung von Maddys Overall?«

»Zumindest sollte die Polizei imstande sein, irgendeine Anklage gegen einen Mann vorzubringen, der durch das Land streift und sich unter Nutzung falscher Identitäten Zutritt zu den Häusern anderer Leute verschafft.«

»Ich bin nicht sicher, ob das illegal ist«, erwiderte Alex. »Aber er würde auf diese Weise erfahren, dass wir ihm auf der Spur sind. Wenn wir herausfinden wollen, was hinter all dem steckt, dann müssen wir ihm eine Chance geben, es uns zu zeigen.«

Vor uns konnten wir die Lichter von Andiquar sehen. Der Thunderbolt drehte in den Nordostkorridor ab und hielt auf die Flussmündung zu.

»Er will zu einer der Inseln«, sagte ich.

Die Nacht war voller Lichter. Abgesehen von dem Luftverkehr waren noch einige auf dem Fluss und andere auf den Gehsteigen. Verglichen mit den meisten Hauptstädten der Konföderation ist Andiquar eine horizontal angelegte Stadt. An den vier Ecken gibt es Türme, außerdem Spiegelturm und Lumenturm in der Innenstadt; aber davon abgesehen sind die höchsten Gebäude gerade sechs Stockwerke hoch. Die Stadt ist ein herrliches Gemisch aus Parks und Landebrücken, Monumenten und Hochgehsteigen, Springbrunnen und Gärten.

Es war ein kalter, stiller Abend, kein Wind und bisher auch kein Mond. Wir passierten einen Heißluftballon.

»Die Saison dafür ist eigentlich vorbei«, kommentierte Alex die Begegnung.

Kiernan bleib im Verkehrsfluss und tat nichts, was Aufmerksamkeit hätte erregen können, als er über die Narakobobucht aufs Meer hinausflog. Innerhalb einer Flugstunde von Andiquar gab es Hunderte von Inseln, auf denen beinahe die Hälfte der Stadtbevölkerung lebte.

Als wir über der Stadt waren, wurde der Verkehr stärker. »Geh näher heran«, sagte Alex. Die meisten Luftfahrzeuge flogen in Höhen zwischen ein-und zweitausend Metern. Die Langreichweitenfahrzeuge nutzten größere Höhen. Ich ging auf achthundert runter und schwenkte hinter dem Thunderbolt ein.

»Gut«, sagte Alex.

Ich hätte sofort erkennen müssen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war, denn ein schlanker, gelber Venture war auf die gleiche Höhe gesunken und tauchte nun hinter uns auf.

Alex hatte ihn noch nicht bemerkt. »Er spricht mit jemandem«, sagte er.

»Soll das heißen, da ist noch jemand anderes in dem. Gleiter?«

»Nein, das glaube ich nicht. Er spricht über das Netz.«

Der Venture schwenkte nach Steuerbord und fing an, mich zu bedrängen.

Alex’ Aufmerksamkeit wurde voll und ganz von dem Thunderbolt in Anspruch genommen. »Ich würde zu gern hören, was er sagt.«

Die Luke des Venture öffnete sich. So etwas passiert nicht beim Flug. Niemals. Es sei denn, jemand brauchte ein freies Schussfeld. »Alex, Achtung…!«

Ich riss das Ruder nach Backbord. Es gab einen Lichtblitz, und in diesem Moment fühlte ich, wie das normale Gewicht mit einem Ruck wieder einsetzte, und wir begannen zu fallen.

Alex schrie auf. »Was machst du?«

Ich versuchte zu beschleunigen, um mehr Auftrieb für die Tragflächen zu erhalten; aber natürlich sind Gleiter für den Flugbetrieb mit Antigravitationskapseln ausgelegt. Im Flug hatte das Luftfahrzeug nur noch elf Prozent des Normalgewichts. Darum brauchte es keine großen Tragflächen oder viel Schubkraft, um in der Luft zu bleiben. Folglich waren die Tragflächen klein und die Fahrzeuge langsam. Keines von ihnen kriegen Sie auf mehr als zweihundertfünfzig Stundenkilometer, und das ist einfach nicht genug, um Sie in der Luft zu halten, wenn Sie Ihr volles Gewicht mit sich herumschleppen.

Wir sanken dem Ozean entgegen. Ich kämpfte darum, die Kontrolle zu übernehmen, aber ich bekam den Gleiter nicht wieder hoch. »Wir gehen ins Wasser«, sagte ich zu Alex. »Mach dich bereit.«

»Was ist passiert?«

»Der Venture«, sagte ich nur. Er beschleunigte, entfernte sich von uns und löste sich aus dem Verkehrsstrom, während wir abstürzten.

Eine männliche Stimme meldete sich auf dem offenen Kanal. »Ist bei Ihnen da drin alles in Ordnung? Wir haben gesehen, was passiert ist.«

Und noch eine, weiblich: »Versuchen Sie runterzugehen. Wir bleiben bei Ihnen.«

Ich stellte eine Verbindung mit der Polizei her. »Code White«, sagte ich. »Ich befinde mich im freien Fall.« Das stimmte nicht ganz, kam der Wahrheit aber nahe genug.

Die Oberfläche sah dunkel, kalt und hart aus. »Festhalten«, sagte ich.

Wir erhielten eine Antwort von der nächsten Streife. »Ich sehe Sie.« Wie ich es liebe, wenn diese Jungs die Ruhe weg haben, während jemand anderes vom Himmel fällt. »Wir sind unterwegs.«

Ich hatte nicht mehr genug Geschwindigkeit, um auch nur die Nase hochzuziehen. »Versuch, locker zu bleiben«, sagte ich zu Alex. Er brachte tatsächlich ein Lachen zustande. Manchmal konnte ich ihn nur bewundern.

 

Wasser kann hart sein. Wir schossen herab, prallten ab, drehten uns zur Seite und krachten in eine Welle. Das Dach wurde fortgerissen. Gleiter werden normalerweise von KIs gesteuert, und sie kollidieren nie, sei es miteinander oder mit irgendetwas anderem. Außerdem laufen sie umso effizienter, je leichter sie sind. Folglich sind sie nicht dazu gebaut, einem harten Aufprall standzuhalten. Sogar die Sicherheitsgurte sind nur eine Vorsichtsmaßnahme für schlechtes Wetter.

Wasser klatschte auf uns herab. Für einen Augenblick sah ich Lichter; dann gingen wir unter. Ich spürte, wie mich der Auftrieb gegen meine Gurte presste.

Ich sah nach, was von der Konstruktion über uns noch da war, um mich zu vergewissern, dass der Weg zur Meeresoberfläche frei war. Als ich sicher war, dass nichts im Weg war, öffnete ich meine Gurte, hielt mich aber fest und drehte mich um, um nachzusehen, wie es Alex erging. In diesem Moment brach die Energieversorgung zusammen und das Licht ging aus.

Alex kämpfte mit seinem Gurt. Er wusste nicht, wie er manuell geöffnet werden konnte. Das war nicht überraschend; er hatte ihn vermutlich noch nie von Hand öffnen müssen. Der Mechanismus saß in der Mitte des Luftfahrzeugs in der Konsole zwischen den Sitzen; aber ich musste erst Alex’ Hand aus dem Weg schieben, um dranzukommen. Die Lage war miserabel, weil er in diesem Moment mit dem Gleiter in die Tiefe gezogen wurde und verzweifelt herumfummelte und absolut nicht bereit war, Hilfe anzunehmen. Ich musste seine Hand buchstäblich fortreißen, ehe ich die Entriegelung betätigen konnte. Dann stieß ich ihn nach oben. Er glitt aus dem Fahrzeug, und ich folgte ihm.

 

Die Patrouille nahm uns auf und wollte wissen, was passiert war. Ich erzählte es ihnen. Eine unbekannte Person in einem gelben ziemlich neuen Venture hatte auf uns geschossen. Offenbar hatte sie die Antigravitationskapseln getroffen.

»Sie sagten sie. Wissen Sie, wer das war?«

»Keine Ahnung«, antwortete ich.

Die Befragung wurde von einer Frau an Bord des Rettungsfahrzeugs durchgeführt. »Warum sollte sie so etwas tun?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Keine Ahnung.«

»Aber es war eine Frau?«

»Ich glaube.« Ich war keine große Hilfe.

Wir waren beide patschnass und zitterten vor Kälte, obwohl wir in Decken eingewickelt waren. Sie gaben uns Kaffee.

Als die Polizistin uns für einen Moment allein ließ, fragte Alex, ob ich daran gedacht hätte, den gefälschten Overall zu retten.

»Nein«, antwortete ich. »Ich dachte, du hättest ihn.«

Er sah mich an und seufzte.








ELF

      Er schaut hier, er schaut dort, er schaut, beim Himmel, überall. Er schaut in dunkle Ecken und alle Schatten, schaut hinter Türen und unter alle Kissen.
    

Chen Lo Cobb,

    »Ich habe es irgendwo hier gelassen.«

    aus Gesammelte Werke

 

Als Fenn auf dem neuesten Stand war, war er gekränkt. Wie konnten wir ihm nur so wenig Vertrauen entgegenbringen? Es war der Morgen nach unserem Bad, und wir waren im Landhaus und sprachen über das Netz mit dem Polizeiinspektor. Er parkte hinter seinem Schreibtisch, eine finster dreinblickende, wütende Bulldogge, und ich fragte mich, was aus dem leichtfüßigen Dieb geworden war, der er in seinem früheren Leben gewesen war. »Sie hätten sich um Kopf und Kragen bringen können.«

»Wie dachten nicht, dass es gefährlich wäre«, protestierte Alex.

»Ach«, konterte Fenn. »Sie haben jemanden, der Artefakte stiehlt, und Sie denken nicht, dass das gefährlich wäre?«

»Eigentlich hat er die Artefakte ja nicht gestohlen.«

»Warum erklären Sie mir nicht, was genau er getan hat?«

Also erklärte Alex. Jemand sah sich Gegenstände an, die von der Polaris stammten. Durchsuchte sie sogar. Änderte von einem Ort zum nächsten seinen Namen. Eine Frau gehörte auch dazu. Eine Gina Flambeau. Wir zeigten ihm Bilder von Kiernan in Idas Haus.

»Ist Flambeau die Frau, die das andere Fahrzeug gesteuert hat?«

»Keine Ahnung, aber sie hat das Gleiche getan wie Kiernan: versucht, einen Blick auf die Polaris-Artefakte zu werfen. In ihrem Fall, indem sie vorgegeben hat, sie wolle einer unserer Klientinnen einen hoch dotierten Preis übergeben.«

»Vorgegeben?«

»Na ja, die Klientin hat das Geld tatsächlich bekommen. Aber darum geht es nicht.« Das alles klang lahm – abgesehen von der Tatsache, dass jemand versucht hatte, uns umzubringen.

Fenn wollte nicht glauben, dass der Anschlag auf die Vermessung etwas anderes als der Versuch eines politischen Attentats war. Es hatte tatsächlich einen Plan gegeben, den Mazha zu ermorden, solange er in Andiquar war. Mitglieder zweier unabhängiger Gruppen waren verhaftet worden. Sie stritten alles ab, und beide sagten die Wahrheit. Was für die Behörden schlicht bedeutete, dass es noch eine dritte Gruppe geben musste. Oder einen einsamen Streiter.

»Eines ist dabei aber wirklich seltsam«, erklärte Fenn. »Die Experten sagen, dass diese Leute keine Bomben benutzen, um ein Attentat auszuführen. In Korrim Mas gilt das als zu unpersönlich.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Die korrekte Methode, ein Attentat zu begehen, ist, mit einem Messer oder einer Schusswaffe aus nächster Nähe zuzuschlagen. Mit viel Augenkontakt. Alles andere ist unsportlich. Es gibt Regeln.«

Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Jedenfalls bin ich froh, dass Sie beide in Ordnung sind. So etwas passiert eben, wenn Zivilisten sich in derartige Dinge einmischen. Ich hoffe, beim nächsten Mal finden wir eine Möglichkeit, den offiziellen Weg zu gehen.«

Er sah mich direkt an, als läge es in meiner Verantwortung, Alex im Auge zu behalten.

Und Alex sagte ohne das geringste Zögern: »Auf jeden Fall.«

Etwas in seiner Stimme deutete dann auch gleich an, dass er, wäre ich nicht gewesen, unverzüglich die Polizei informiert hätte. Er sah sogar zu mir herüber, als wolle er damit andeuten, dass Fenn genau wusste, wie es so hatte kommen können.

»Haben Sie ihre Nummer?«, fragte der Inspektor.

»Wir haben die des Thunderbolt.«

»Aber nicht die von dem Venture?«

»Es passierte zu schnell.«

Weitere tadelnde Blicke. »Okay, dann sehen wir mal, wem der Thunderbolt gehört.«

 

Als Fenn sich spät am Nachmittag wieder bei uns meldete, hatte er die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Er war gemietet«, sagte er.

»Von wem?«, fragte Alex.

Fenn beäugte eine Datenkarte. »Diesen Daten zufolge von Ihnen, Chase.«

»Von mir?«

»Ist das Ihre Adresse?« Er zeigte mir das Dokument.

Ich muss Ihnen nicht erzählen, wie beunruhigend es war, dass diese Leute wussten, wo ich wohnte. Dass Kiernan während der ganzen Konversation bei Ida genau gewusst hatte, wer ich war.

»Wir haben mit der Verleihfirma gesprochen. Er wurde vor drei Tagen gemietet. Die Beschreibung passt zu Ihrem Knaben, Kiernan. Aber er hatte einen Ausweis, demzufolge er Chase Kolpath war.« Die Falten auf seiner Stirn kehrten wieder zurück.

»Vielleicht«, sagte Alex, »solltest du dir einen geschlechtsspezifischeren Namen zulegen. Lola wäre nett.«

»Das ist nicht lustig, du Held.«

»Wie dem auch sei, wir arbeiten daran«, meldete sich Fenn wieder zu Wort. »Ich sage Ihnen Bescheid, sobald wir ihn gefunden haben.« Er zog ein Notizbuch aus der Tasche und studierte es. »Sieht aus, als hätten sie einen ziemlich starken Beamer benutzt. Hat die Kapseln weggerissen und einen Teil der rechten Tragfläche. Sie haben Glück, dass Sie noch am Leben sind. Eine der anderen Verkehrsteilnehmerinnen hat alles gesehen. Sie hat sich die Nummer leider auch nicht gemerkt. Aber Sie hatten Recht, was die Fahrerin betrifft. Offenbar eine junge Frau. Schwarzes Haar.«

»Sie sollten die Verleihfirmen nach ihr fragen«, sagte Alex.

»Gute Idee. Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen.« Alex murmelte eine Entschuldigung, und Fenn fuhr fort: »Ich glaube nicht, dass es lange dauern wird, bis wir etwas haben.«

»Gut.«

»Sie sagen, Sie haben die DNS von dem Kerl auf einem Overall?«

»Er ist mit unserem Gleiter untergegangen«, erklärte ich.

»War er eingetütet? Am Absturzort ist das Wasser nicht sehr tief. Ich könnte Taucher runterschicken.«

Alex schüttelte den Kopf. »Wir haben den Beutel nicht versiegelt«, gestand er.

 

Am nächsten Morgen meldete Fenn sich erneut. »Gute Neuigkeiten. Wir haben sowohl Fingerabdrücke als auch DNS an der Eingangstür im Haus der Patrick gefunden. Kiernans echter Name lautet vermutlich Joshua Bellingham. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Alex sah mich an, und ich schüttelte den Kopf. Nicht das Geringste. »Wir haben noch nie von ihm gehört«, antwortete Alex.

Fenn kontrollierte seine Notizen. »Bellingham war Verwaltungsangestellter bei ABS – Allied BioSolutions. Sie stellen medizinische Geräte her. Die Leute sagen, er wäre ein fleißiger Arbeiter, gut in seinem Job und käme nie in Schwierigkeiten. Aber niemand weiß viel über sein Privatleben, und er scheint keine Familie zu haben.

Er wohnt seit fünf Jahren in dieser Gegend, und hat kein Vorstrafenregister, jedenfalls nicht als Joshua Bellingham.«

»Sie sagten, das sei vermutlich sein richtiger Name?«

»Tja, das ist schon eine merkwürdige Geschichte. Bevor er hier bei ABS aufgetaucht ist, scheint Bellingham gar nicht existiert zu haben. Es gibt keine Geburtsurkunde. Keine ID-Nummer. Wir haben die Bewerbungsunterlagen durchgesehen, die er für diesen Job hat ausfüllen müssen. Der Lebenslauf ist falsch. Die angeblichen ehemaligen Arbeitgeber haben nie von ihm gehört.«

»Also hat ABS ihn nie überprüft?«

»Nein. Damit plagen sich Arbeitgeber normalerweise nicht ab. Die meisten Unternehmen fordern lediglich einen Persönlichkeitsscan. Der verrät ihnen, ob man wirklich verlässlich ist. Ob man weiß, wovon man spricht. Viel mehr als das brauchen sie nicht.«

»Werden Sie ihn festnehmen?«

»Wir würden sehr gern mit ihm reden. Bisher wissen wir nicht, ob er irgendwelche Gesetze gebrochen hat. Aber im Augenblick wird er vermisst. Hat sich seit dem Tag, an dem Sie ihn gesehen haben, nicht mehr am Arbeitsplatz blicken lassen und auch nicht angerufen.«

»Und zu Hause ist er auch nicht?«

»Er wohnt auf einer kleinen Jacht. Die Jacht ist weg.«

»Also wer ist er wirklich?« Diese Frage sollte leicht zu beantworten sein. Jeder war in den Datenbanken.

»Keine Ahnung, Alex. Er könnte aus Oberpisspott stammen oder was weiß ich woher. Es gibt ein paar Länder, die kein Register führen. Vielleicht kommt er auch von einem anderen Planeten. Aber wir haben sein Bild in die Fahndung gegeben. Sobald er an einem Bot vorbeispaziert oder von einer Streife oder einem aufmerksamen Bürger gesehen wird, sind wir im Geschäft.« Was, wie ich befürchte, so viel bedeutete wie, sobald er in die Polizeizentrale marschierte und sich freiwillig stellte.

 

Trotz der lässigen Haltung, die er gegenüber Fenn an den Tag gelegt hatte, war Alex nach diesem Vorfall sichtlich erschüttert. Ich schätze, für mich galt das ebenso. Wenn jemand versucht, Sie umzubringen, neigen Sie dazu, es persönlich zu nehmen, und Sie sehen plötzlich einen Haufen Dinge in einem anderen Licht. Alex nahm seine alten Arbeitsgewohnheiten wieder auf, was so viel hieß wie, er vergnügte sich mit Klienten im Nachtleben, wenn er nicht gerade durch sein Gewächshaus wanderte. Aber er war stiller als sonst, irgendwie kleinlaut, fast schon mürrisch. Wir sprachen nicht viel darüber. Vermutlich, weil keiner von uns zugeben wollte, wie sehr uns die Erfahrung, aber auch die Tatsache, dass uns dort draußen immer noch Gefahr drohen könnte, beschäftigte. Er verbrachte viel Zeit damit, aus dem Fenster zu sehen. Fenn installierte etwas, das er als Frühwarnsystem bezeichnete, in meinem Appartement und im Landhaus. Es war nur ein schwarzer Kasten mit einer eigenen Stromversorgung, der mit den KIs verbunden wurde. Er würde alle Besucher überwachen, würde Türen blockieren, Eindringlinge außer Gefecht setzen, die Polizei benachrichtigen, Lärm machen und ganz allgemein ein Höllenspektakel veranstalten, sollte irgendwer irgendwas versuchen. Das war vermutlich der Untergang meiner Privatsphäre, aber ich war bereit, mich auf den Handel einzulassen, wenn ich so friedlich schlafen konnte.

Am Tag nach der Installation der schwarzen Kästen rief Fenn an, um uns zu erzählen, dass er versucht hatte, Gina Flambeau ausfindig zu machen, die Frau, die Diane Gold besucht und ihr den Geldpreis übergeben hatte, offensichtlich in der Absicht, Maddys Etui zu inspizieren. »Eine Person dieses Namens existiert nicht«, sagte er, »jedenfalls keine, auf die diese Beschreibung zutreffen würde.«

»Haben Sie versucht, eine DNS-Probe zu bekommen?«, fragte Alex. »Sie hatte doch das Etui in Händen.«

»Sie meinen dieses kleine Schmuckkästchen?«

»Ja.«

»Die halbe Dorfbevölkerung hatte das Ding in Händen.«

 

Jedes Mal, wenn ich an Marcus Kiernan dachte, kam mir die Tagung in den Sinn.

Die Angehörigen der Polaris-Gesellschaft bezeichneten sich selbst als Polariten. Natürlich ist das keine ernsthafte Benennung, aber es passt zu der Grundstimmung. Die leitende Polaritin war eine Frau aus Lark City, die ich nicht erreichen konnte. Nicht in der Stadt. Keinen Link mitgenommen. Will nicht gestört werden, vielen Dank auch.

Polarit Nummer Zwei war ein Elektroingenieur aus Ridley, was etwa neunzig Kilometer die Küste hinab lag. Ich rief ihn an und sah, wie sein Bild, begleitet von einem strahlenden Sternenhimmel, langsam Gestalt annahm. Leute, die ihre Präsenz zu Kommunikationszwecken mit Spezialeffekten unterstreichen, machen mich immer ein bisschen misstrauisch. Wenn man sich mit jemandem unterhält, sollte ein Gespräch stattfinden, keine Show. Er hatte schmale Augen, trug eine schwarze Freizeitjacke und sah ganz allgemein gelangweilt aus. Ich habe Besseres zu tun, als mit Ihnen zu reden, junge Dame. »Was kann ich für Sie tun, Ms. Kolpath?«, fragte er. Er saß in einem Gartenhof in einem dieser unsäglichen, polierten braunen Stühle, die neuerdings auf jeder Terrasse aufzutauchen schienen. Auf einem Tisch neben ihm stand ein dampfender Drink.

Ich erklärte, ich sei bei der Tagung gewesen und hätte mich sehr gut unterhalten, und ich würde Informationen sammeln für ein Buch über die Gesellschaft und ihren Beitrag dazu, die Geschichte der Polaris am Leben zu erhalten. »Ich hatte mich gefragt«, sagte ich, »ob es vielleicht einen archivierten Datensatz über das diesjährige Treffen gibt.«

Seine Haltung wurde freundlicher. »Haben Sie schon etwas veröffentlicht?«

»Einiges«, antwortete ich. »Zuletzt eine Studie über den Mazha.«

»Ach ja«, sagte er.

»Der Titel lautet: Das Schwert des Glaubens.«

»Das habe ich schon mal gesehen«, erklärte er feierlich.

»Es kommt gut an«, sagte ich. »Nun, jedenfalls hatte ich mich gefragt, ob es ein derartiges Archiv gibt, und ob ich es mir ansehen dürfte.«

»Wir stellen grundsätzlich eine Archivdatei zusammen.« Er hatte eine heisere, schrille Stimme. Die Art Stimme, die man mit einer Person assoziiert, die gern Kinder anbrüllt. »Das hilft uns bei der Planung der jeweils folgenden Veranstaltung. Wollen Sie nur die von diesem Jahr sehen? Wir haben die Daten schon seit Beginn des Jahrhunderts archiviert.«

»Im Augenblick brauche ich nur den aktuellen Datensatz.«

»Okay, darum kann ich mich kümmern.« Zugestellt mit einem Schluck des Gebräus.

Wenige Minuten später bahnte ich mir im schnellen Vorlauf einen Weg durch die Tagung. Ich übersprang alles, was ich nicht bei meinem richtigen Besuch gesehen hatte. Wieder besuchte ich das Forum ›Fremder Wind‹. Sah mich. Ging weiter zur Toxicon-Entführungstheorie. Sah den Mann, der an Bord der Polaris gewesen war, als sie bereits Sheila Clermo geheißen hatte. Und da war er! Kiernan saß etwa sechs Reihen hinter mir auf der linken Seite. Beinahe direkt hinter mir. Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn dort gesehen zu haben. Ich brachte ihn instinktiv mit der Tagung in Verbindung, aber die Version von ihm, die in meinem Hinterkopf lauerte, war eine andere als die, die ich vor mir sah.

 

Alex bat mich, Tab Everson anzurufen. Everson war der Mann, der die Überreste der Artefakte zu Asche verbrannt und in den Solarorbit geschossen hatte. »Worüber sollen wir mit ihm sprechen?«

»Über die Polaris«, sagte er. »Ich glaube, er wird sich empfänglich zeigen.«

Er hatte Recht. Eversons KI am Morton College stellte mich zu seiner Privatsekretärin durch, einer grauhaarigen, fleißig wirkenden Frau. Ich gab mich zu erkennen und erklärte, warum ich angerufen hatte. Sie lächelte höflich und bat mich zu warten. Augenblicke später meldete sie sich zurück. »Mr. Everson ist im Moment beschäftigt. Darf ich ihm sagen, er möge Sie zurückrufen?«

»Natürlich.«

Alex bat mich, das Gespräch von einem Platz aus zu verfolgen, der außerhalb des Aufnahmewinkels lag. Everson sollte nicht merken, dass ich da war. Eine Stunde später meldete er sich.

Tab Everson war Präsident einer Nahrungsmittelvertriebsgesellschaft, aber sein Hauptinteresse schien dem Morton College zu gelten. Die Datenbanken gaben sein Alter mit dreiunddreißig an, doch er sah zehn Jahre jünger aus. Er war salopp gekleidet, weißes Hemd, blaue Hose, buntes Halstuch. Eine Windjacke, auf der der Name des Colleges in großen Druckbuchstaben prangte, hing an einer Tür. Sein Büro war angefüllt mit Andenken -Auszeichnungen, Zertifikate, Bilder von Schach spielenden Studenten und anderen, die an Seminaren teilnahmen oder hinter einer Kanzel standen. Everson war etwas größer als der Durchschnitt, hatte schwarzes Haar und stechende graue Augen. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mr. Benedict«, sagte er. Er saß in einem Lehnstuhl vor einem großen Fenster. Draußen konnte ich eine Bergspitze und einige Bäume erkennen. »Es ist mir ein Vergnügen.«

Alex hatte das Gespräch im Wohnzimmer angenommen, wie er es stets zu tun pflegte, wenn er das Unternehmen repräsentierte. Er erwiderte die Begrüßung. »Sie wissen vielleicht, dass ich Antiquitätenhändler bin«, sagte er.

Everson war im Bilde. »Oh, ich denke, Sie sind weit mehr als nur ein Antiquitätenhändler, Mr. Benedict. Ihnen eilt der Ruf eines Historikers voraus.« Naja, das war ein bisschen viel, aber Alex akzeptierte das Kompliment in höflicher Form, und Everson schlug ein Bein über das andere. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

Der Mann strahlte eine Reife aus, die im Widerspruch zu seinem Alter stand. Er beugte sich ein wenig nach vorn, was den Eindruck vermittelte, er wäre gespannt, was Alex wohl zu sagen hatte. Trotzdem schaffte er es noch zu signalisieren, dass Zeit ein Faktor war und ein langes Gespräch nicht zu erwarten sei. Sag, was du zu sagen hast, Benedict, und hör auf, mir meine Zeit zu stehlen. Ich hatte das Gefühl, er wusste, warum wir hier waren. Und damit war er mir einen Schritt voraus.

»Ich habe die Verwendung bestaunt, die Sie für die Artefakte der Polaris gefunden haben«, sagte Alex.

»Danke, aber das war das Mindeste, was ich tun konnte.«

»Das war nicht als Kompliment gedacht. Ihnen muss doch der Gedanke gekommen sein, dass sie sogar in dem Zustand nach der Explosion für Historiker noch einen gewissen Wert haben mussten. Oder für Forscher.«

Everson zeigte deutlich, dass ihm dieser Blickwinkel keineswegs sympathisch war. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was ein Historiker da noch zu finden gehofft haben könnte.

Und der Schutt wäre auch bei Sammlern nicht auf Interesse gestoßen. Nicht in dem Zustand. Haben Sie zufällig gesehen, was von den Artefakten übrig war? Nach dem Bombenanschlag?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Hätten Sie es, Mr. Benedict, dann hätten Sie das Thema gar nicht erst zur Sprache gebracht. Übrigens hörte ich, Sie wären an jenem Abend dort gewesen.«

»Ja. Ein angenehmer Abend war das nicht.«

»Das dachte ich mir. Ich hoffe, Ihnen ist nichts geschehen.«

»Nein. Ich bin unbeschadet davongekommen. Danke.«

»Sehr schön. Diese Wahnsinnigen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber sie haben die Strolche am Ende ja doch noch geschnappt. Oder nicht?« Er gestattete sich eine vorübergehend verwirrte Miene. »Ich weiß einfach nicht, was aus dieser Welt werden soll.« Er erhob sich von seinem Stuhl. Tja, tut mir schrecklich Leid, aber ich muss wieder an die Arbeit. »Gibt es sonst noch etwas?«

Alex ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Sie kennen sich offensichtlich auch mit Antiquitäten aus.«

»Auf meine bescheidene Weise kann das schon sein.«

»Jeder, der mit Antiquitäten umgeht, lernt schnell den Wert all dessen zu erkennen, das uns mit der Vergangenheit verbindet.«

»Ja.«

»Würden Sie mir dann erklären, warum Sie…«

»Warum ich alles zu Asche verbrannt habe, ehe ich es in den Orbit entsendet habe? Sie stellen mir wieder die gleiche Frage, Mr. Benedict, und ich habe immer noch keine andere Antwort für Sie. Es geschah aus Respekt. Es tut mir Leid, aber das wird Ihnen genügen müssen. Einen anderen Grund gibt es nicht.«

»Ich verstehe.«

»Dann darf ich Ihnen jetzt vielleicht eine Frage stellen?«

»Aber selbstverständlich.«

»Was wollen Sie wirklich wissen?«

Alex’ Züge verhärteten sich. »Ich denke, die Bomben bei der Vermessung galten der Ausstellung, nicht dem Mazha.«

»Oh, aber das ist doch völlig unmöglich…«

»Vor ein paar Tagen wurde ein Mordanschlag auf mich und meine Begleitung verübt.«

Er nickte. »Tut mir sehr Leid, das zu hören. Aber warum sollte jemand Sie tot sehen wollen?«

Was auch immer er sonst sein mochte, ein guter Schauspieler war er nicht. Er verbarg irgendetwas. Zumindest hatte er offenbar schon vorher von dem Anschlag auf unser Leben gewusst.

»Ich denke, unter den Ausstellungsgütern gab es etwas, das irgendjemand als bedrohlich betrachtet.«

»Bedrohlich genug, um dafür zu töten?«

»Offensichtlich.«

Everson sah schockiert aus. Dann gekränkt. »Und Sie denken…«

»Ich denke, Sie wissen, was dieses Etwas ist.«

Er lachte. »Mr. Benedict, es tut mir Leid, dass Sie so empfinden, aber ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Absolut keine.« Er räusperte sich. Abflug steht unmittelbar bevor. Wieder einmal. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber bedauerlicherweise kann ich das nicht. Inzwischen schlage ich vor, Sie wenden sich an die Behörden, sollten Sie wirklich glauben, ich hätte irgendetwas mit dieser Sache zu tun. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden? Ich muss mich wieder meiner Arbeit widmen.«

 

»Warum haben wir das getan?«, fragte ich.

»Der Kerl gehört dazu, Chase. Ich wollte ihn wissen lassen, dass wir davon wissen. Und damit weiß er auch, dass, sollte uns etwas zustoßen, jemand da sein wird, der noch viel mehr Fragen stellen wird.«

»Oh, tja, das ist gut. Es könnte aber auch andersrum laufen.«

»Wie meinst du das?«

»Sie haben uns ins Meer fallen lassen, damit wir Kiernan nicht nach Hause folgen konnten. Aber wenn du Recht hast, dann könntest du Everson soeben davon überzeugt haben, dass wir dem wie auch immer gearteten Geheimnis allmählich zu nahe kommen und sie folglich keine andere Wahl haben, als uns loszuwerden – und es dieses Mal richtig zu machen.«

Diese Möglichkeit schien ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen zu sein. »So dumm ist er nicht, Chase.«

»Das hoffe ich. Aber wenn wir das nächste Mal beschließen, etwas zu tun, das unser beider Leben in Gefahr bringt, wäre es nett, wenn wir vorher darüber reden könnten.«

»Okay.« Er sah verlegen aus. »Du hast Recht.«

»Du hegst wirklich nicht den geringsten Zweifel, nicht wahr? Dass Everson damit zu tun hat, meine ich.«

»Nein.« Er holte sich einen Kaffee. »Ich habe mit Soon gesprochen und mit Harold und Vlad. Niemand hat einen von ihnen besucht. Niemand ist an dem Zeug interessiert, das sie bekommen haben.«

»Die Tafel, die Bibel und das Armband.«

Er schenkte mir sein Siegerlächeln. »Habe ich Recht?«

»In keinem dieser Gegenstände kann man etwas verstecken.«

»Exakt.«

»Außer vielleicht in der Bibel.«

»Man kann ein Stück Papier in der Bibel verstecken. Alles andere würde wohl nicht so gut funktionieren.«

»Also ist es keine Notiz. Keine Botschaft.«

»Jedenfalls keine Papiernotiz.«

»Was auch immer es war, es ist vermutlich in die Luft geflogen«, sagte ich. »Neunundneunzig Prozent der Artefakte sind der Explosion zum Opfer gefallen.«

Wir schlenderten in den beheizten Wintergarten hinaus. Der Wind drang beständig auf die Verglasung ein. »Nicht unbedingt«, widersprach er.

»Was bringt dich darauf?«

»Sie haben den Schutt bestimmt durchsucht, bevor sie ihn verbrannt haben. Und sie haben nicht gefunden, wonach sie gesucht haben.«

»Wenn das der Fall wäre, warum haben sie dann noch alles verbrannt?«

»Nenn es übertriebene Vorsicht. Auf jeden Fell denke ich, wir können davon ausgehen, dass, was immer es auch ist, nach wie vor irgendwo da draußen ist.«

Maddys Jacke und das Schiffsglas befanden sich noch immer im Büro. Ich stand auf und ging zu den Artefakten hinüber. Das Polaris-Siegel, der Stern und die Pfeilspitze, erschienen mir beinahe prophetisch, als hätten sie die Zerstörung von Delta Karpis durch ein Projektil von enormer Dichte vorausgesagt, das sich mitten in sein Herz gebohrt und das System zerschmettert hatte, nur um anschließend seinen Flug fortzusetzen.

 

Am nächsten Tag hörten wir wieder von Fenn. Er sah müde aus. Ich erinnerte mich, dass er mal zu mir gesagt hatte, Polizisten erginge es wie Ärzten: Sie sollten keine Fälle bearbeiten, an denen sie ein persönliches Interesse hegten. »Ich muss mit Alex sprechen«, sagte er.

Ich hatte ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen, aber ich wusste, dass er im Haus war. Die Polaris-Geschichte fing an, ihn zu belasten. Ich war ziemlich sicher, dass er die halbe Nacht wach gewesen war und nach einer sinnvollen Erklärung gesucht hatte.

Das Problem war, dass er das Geschäft vernachlässigte. Sicher, er erledigte die Kontaktpflege, aber er war auch dafür verantwortlich, die Märkte zu beobachten, zu sehen, was verfügbar war, was vielleicht demnächst zu haben sein würde, und was es wert war, dass wir unsere Zeit darauf verwendeten. Ich konnte das nicht tun. Dazu fehlte mir das notwendige Wissen. Und sein Instinkt. Mein Job war es, administrative Details mit den Klienten abzusprechen und sie bei Laune zu halten. Aber wenn Alex nichts Neues ranschleppte, geriet unser Saldo allmählich in Gefahr.

Jacob verriet mir, dass er im Garten war. »Sag ihm, Fenn ist in der Leitung.«

Minuten später spazierte er ins Büro. »Sie sehen erschöpft aus«, verriet ihm der Inspektor.

»Danke«, erwiderte Alex. »Sie sehen richtig geschniegelt und gestriegelt aus.«

»Ich meine es ernst. Chase, Sie müssen besser auf ihn aufpassen.«

»Was kann ich für Sie tun, Fenn?«

»Wir wissen, wer den Venture geflogen hat.«

Das weckte Alex’ Lebensgeister. »Guter Mann. Wer ist die Hexe?«

»Gina Flambeau.«

»Okay. Das ist keine Überraschung. Sie haben sie festgenommen, richtig?«

»Nicht ganz. Sie wird vermisst.«

»Sie wird auch vermisst?«

»Yep. Spurlos verschwunden.«

»Wie haben Sie herausgefunden, wer sie ist?«

»Wir hatten ihre Beschreibung von Diane Gold bekommen, und in der Umgebung von Andiquar gibt es nicht so viele Ventures; also haben wir uns in der Annahme, dass sie die Person ist, die Sie angegriffen hat, Bilder von allen weiblichen Eigentümern und Mietern besorgt, die der Beschreibung im Großen und Ganzen entsprachen, und sie Gold gezeigt.«

»Was wissen wir über sie?«

»Ihr richtiger Name ist Teri Barber. Sie ist Lehrerin. Vierundzwanzig Jahre alt. Außerweltlerin. Geboren auf Korval.«

»Wir wurden von einer Lehrerin ausgeschaltet?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Sie kam vor vier Jahren nach Rimway. Ihren Akten zufolge stammt sie aus einem Ort namens Womble und hat an der Universität von Warburlee graduiert. Mit Auszeichnung. Hauptfach: Humane Schriften.«

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.

Sie ignorierten mich, und Alex fragte: »Denken Sie, sie ist nach Hause zurückgekehrt?«

»Wir überprüfen das.« Korval war weit weg, buchstäblich am anderen Ende der Konföderation. »Es gibt keinerlei Aufzeichnungen über eine Teri Barber, die in den letzten paar Tagen den Planeten verlassen hat; aber sie könnte unter falschem Namen reisen.« Ein Bild nahm neben Fenns Schreibtisch Gestalt an. Eine junge Frau, kurz geschnittenes schwarzes Haar, attraktive Züge, blaue Augen, roter Pullover, graue Hose. Alex war die Aufmerksamkeit in Person.

»Sie hat übrigens eine mustergültige Akte als Lehrerin. Jeder in der Schule bezeichnet sie als eine Prinzessin. Die Kinder, die Verwaltung, alle lieben sie. Die denken, sie könne über Wasser laufen.« Er stützte das Kinn auf die Handfläche. »Der Venture war gemietet. Dauerhaft. Die Verleihfirma hat die gleiche Adresse von ihr wie wir.«

Die Frau mit dem rabenschwarzen Haar war kein übler Anblick. Ich konnte verstehen, warum jedermann – zumindest jeder Mann – nur Gutes über sie zu sagen hatte. Sie erinnerte mich an Maddy. Sie machte den gleichen unerbittlichen Gipfelstürmereindruck. Vielleicht nicht ganz so deutlich, aber schließlich war sie auch noch bedeutend jünger, als Maddy es damals gewesen war.

»Wir können nur vermuten, dass Barber in der Nähe von Ida Patricks Haus gewartet hat, um sicherzustellen, dass Kiernan nicht verfolgt wurde. Sie wussten, dass Sie ihnen auf der Spur waren. Die Tatsache, dass Kiernan Chases Namen benutzt hat, um den Gleiter zu mieten, lässt keinen anderen Schluss zu.« Er runzelte die Stirn. »Ich schätze, das war eine Botschaft für Sie, eine Art Rückmeldung.«

Für einen Augenblick schwieg Alex. Dann endlich sagte er: »Barber hat das Ganze mit einem Ausrufezeichen versehen. Fenn, wenn Sie sie schnappen, würde ich gern mit ihr sprechen.«

»Das können wir nicht gestatten, Alex, tut mir Leid. Aber ich werde Folgendes tun: Wenn sie uns erzählt, was da vor sich geht, werde ich es Ihnen erzählen. Aber da ist noch etwas.«

»Raus damit.«

»Wir haben ihr Haus abgeriegelt. Mir ist der Gedanke gekommen, dass es da etwas geben könnte, was uns möglicherweise entgehen würde. Es wäre vielleicht gut, wenn Sie und am besten auch Chase einen virtuellen Rundgang durch das Haus machen würden. Vielleicht fällt Ihnen etwas auf, das uns weiterhelfen würde.«

 

Ich staune immer wieder darüber, dass die Leute es trotz der Fülle verfügbarer Baumaterialien immer noch vorzogen, in Häusern zu leben, die aussahen, als wären sie aus Natursteinen, Ziegelsteinen oder Holz erbaut worden. Was sie natürlich üblicherweise gar nicht sind, und zwar an den meisten Orten bereits seit Millennien. Aber der Unterschied ist kaum zu erkennen. Ich schätze, das liegt in den Genen.

Teri Barber hatte in einem Haus im Blockhausstil auf dem Gipfel eines bewaldeten Hügels auf Trinity Island gewohnt, etwa vierhundert Kilometer südöstlich von Andiquar. Eine große Veranda mit Glasaußenwänden gestattete den freien Blick auf die See. An diesem Ort wehte der Wind ohne Unterlass. Auf halbem Weg den Hügel hinab gab es eine Landeplattform, die über eine knarrende Holztreppe auf der einen Seite mit dem Haus und auf der anderen Seite mit einem Pier verbunden war. Der gelbe Venture stand dort bereit. Einige Meter entfernt lag ein Kanu am Rand des Piers ordentlich vertäut an seinem Platz.

»Alles gemietet«, sagte Fenn.

Alex war sichtlich beeindruckt. »Wo hat sie gelehrt?«, fragte er.

»Trinity University. Sie hat den Syntax-Grundkurs für Erstsemester unterrichtet. Und klassische Literatur.«

Wir gingen zur Landeplattform hinunter und inspizierten den Venture. Er war schnittig und hatte eine elegante Linienführung. Ein ideales Transportmittel für Kinder, abgesehen davon, dass er etwas kostspielig war. »Irgendeine Spur von dem Laser?«, erkundigte sich Alex.

Fenn schüttelte den Kopf. »Keine Waffen welcher Art auch immer auf dem Grundstück oder in dem Fahrzeug. Wir sind noch nicht fertig, aber es sieht nicht so aus, als würde es uns viel weiterbringen.«

Wir warfen einen Blick in den Venture, sahen aber keine persönlichen Gegenstände. »Genauso haben wir ihn vorgefunden«, berichtete Fenn. »Sie hat nichts zurückgelassen.«

Wir kehrten zum Haus zurück. Auf der Veranda standen zwei Schaukelstühle und ein kleiner Tisch. An der Mauer befand sich ein Stapel Holz, und neben dem Haus war von weitem ein Stumpf zu sehen, den sie offenbar als Hackklotz benutzt hatte.

Das Haus war sehr gepflegt. Es war eines jener zweistöckigen Gebäude mit großen Fenstern, die noch aus dem vergangenen Jahrhundert übrig geblieben waren. Etwas an ihm gemahnte an die Empfindlichkeiten des vierzehnten Jahrhunderts. Vielleicht lag es an der großen Veranda und den Schaukelstühlen.

»Hat sie allein hier gelebt?«, fragte Alex.

»Laut ihrem Mietagenten schon. Sie ist seit vier Jahren hier. Er kommt nicht sonderlich oft hierher, aber er hat gesagt, es hätte nie Anzeichen dafür gegeben, dass sie mit einem Freund zusammenlebt hätte oder irgendetwas in der Art. Aber er hat auch gesagt, dass er ihr Verschwinden nicht bemerkt habe.«

Die Szenerie wechselte, und wir waren drinnen. Mein erster Eindruck, eine altertümliche Atmosphäre vorzufinden, wurde durch die Inneneinrichtung bestätigt: Das Mobiliar war enorm: ein gepolstertes Sofa, das groß genug für sechs Personen war; zwei dazu passende Sessel und ein Kaffeetisch, so groß wie ein Tennisplatz. Dicke, tannengrüne Vorhänge verdeckten die Fenster. Man versank in den Teppichen. Flickendecken waren über Sofa und Sessel geworfen worden.

»Wie lange wird sie schon vermisst?«, erkundigte sich Alex.

»Wir wissen es nicht genau. In der Schule waren Semesterferien. Aber niemand erinnert sich daran, sie während der letzten Woche gesehen zu haben.« Er sah zum Fenster hinaus. »Schönes Haus. Ich kann verstehen, dass sie eine Warteliste für den Fall haben, dass es frei wird.«

»Denken Sie, dass sie zurückkommen könnte?«

»Das bezweifle ich.« Er zupfte an seinem Ärmel. »Also gut, das ist offensichtlich das Wohnzimmer. Die Küche ist da drüben auf der anderen Seite des Korridors. Badezimmer hinter dieser Tür. Zwei Schlafzimmer und ein weiteres Badezimmer im Obergeschoss. Alles sehr gepflegt.«

»Aber nur eine Person hat hier gelebt.«

»Sie hat Geld«, bemerkte ich.

»Das ist ein wenig seltsam. Wir haben ihre Finanzlage überprüft. Sie ist recht behaglich ausgestattet, aber sie ist nicht reich. Dieses Haus ist die reinste Verschwendung. Es sei denn…«

»Sie unterhält Konten unter anderen Namen«, beendete Alex den Satz für ihn.

An den Wänden hingen etliche Bilder. Ein alter Mann, tief in Gedanken versunken; ein paar Kinder auf einer Brücke in ländlicher Umgebung; ein Schiff, das an einem beringten Planeten vorüberglitt. »Die Mietsache ist möbliert. Das gehört alles dem Eigentümer. Sie hat nur ein paar Kleidungsstücke und ein bisschen Krimskrams zurückgelassen. Kein Schmuck, keine ID-Karten.«

»Als sie gegangen ist, hat sie gewusst, dass sie nicht wieder zurückkommen wird«, verkündete Alex.

»Oder dass die Möglichkeit bestand, dass sie nicht zurückkommen würde. Vielleicht hat sie sich nur vorsichtshalber auf eine Flucht vorbereitet.«

Ihr Schlafzimmer lag im hinteren Bereich des Hauses mit Blick auf den Ozean. Es war behaglich, hatte dunkel getäfelte Wände und einen Teppich, der gut zu den Vorhängen passte. Das Bett war übertrieben groß und enthielt einen Haufen Kissen. Es wurde von Beistelltischen flankiert, auf denen Leselampen standen. Ein paar gerahmte Bilder standen auf einem Schreibpult: Barber, lachend, gut gelaunt im Kreis von einem halben Dutzend Studenten; Barber, posierend, mit einem Freund auf den Stufen eines Gebäudes, bei dem es sich vermutlich um ihre Schule handelte.

»Wer ist der Kerl?«, fragte ich.

»Hans Waxman. Lehrt Mathe.«

Alex musterte ihn genauer. »Was hat er zu sagen?«

»Er macht sich Sorgen um sie. Er sagt, sie hätte so etwas noch nie getan. Einfach verschwinden, meine ich. Sie hatten eine immer wieder aufflackernde Beziehung während des letzten Jahrs.«

»Und ihre Studenten mochten sie, richtig?«

»Ja. Sie sagen, sie war eine gute Lehrerin. Niemand scheint irgendetwas über ihr Privatleben zu wissen. Aber sie haben sie alle wirklich gern gehabt. Und sie können nicht begreifen, was wir von ihr wollen.«

»Haben Sie es ihnen erzählt?«

»Nur, dass wir mit ihr reden wollen, weil sie Zeugin eines Unfalls gewesen sein könnte.«

Das Gästezimmer war etwas kleiner, und der Blick führte hinaus zum Hackklotz. Ein Stuhl, eine Tischlampe, ein Bild von Lavrito Correndo, der über eine Bühne sprang.

»Klingelt irgendwo was?«, fragte Fenn.

»Ja«, sagte Alex. »Was fehlt?«

»Wie meinen Sie das?«

»In Ihrem Büro gibt es Bilder von Ihrer ganzen Karriere, von Ihrem ersten Tag im Beruf an bis heute, Fenn. Im Haus kann ich herumlaufen und sehe Bilder von Ihren Leuten, von Ihrer Frau und Ihren Kindern, von Ihrer Plänkelmannschaft. Sogar, wenn ich mich recht erinnere, von mir.«

»Oh.«

»Aber sie hat Bilder«, sagte ich und deutete auf sie.

»Die sind alle von letzter Woche. Wo ist ihre Vergangenheit?« Alex hielt die Hände hoch, als wäre das Haus gänzlich leer. »Wo war sie, bevor sie nach Trinity gekommen ist?«

Über dem Sofa hing ein reich verzierter Spiegel. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und Sonnenlicht drang durch eine ganze Reihe Fenster herein.

»Was ist mit dir, Chase? Ist dir irgendetwas aufgefallen?«

»Eigentlich«, entgegnete ich, »schon. Lass uns wieder runtergehen.« Über einem der Stühle lag eine dunkle Decke, in deren Mitte ein weißer Stern mit einem Ring gestickt war. Sie musste handgewebt sein, und es sah aus, als hätte sie schon einige Jahre auf dem Buckel.

»Was ist Ihnen aufgefallen?«, fragte Fenn.

»Was denken Sie, wem die Decke gehört? Dem Vermieter?«

»Warum fragen Sie?«

»Sie steht mit einer Person in Verbindung, die interstellare Schiffe fliegt.«

Blinzelnd musterte Fenn die Decke. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Sehen Sie sich das Siegel an. Hier, ich zeige es Ihnen.« Ich schaltete das Bild ab, und wir waren wieder im Landhaus. Ich führte mein Armband an das Lesegerät. Der Bildschirm wurde dunkel, und meine Lizenz flackerte auf: … erhält Agnes Chase Kolpath die Lizenz, überlichtschnelle Schiffe und alle anderen Raumfahrzeuge bis zur Klasse 3 zu steuern und zu kommandieren mit allen dazugehörenden Privilegien und Pflichten. Dies wird am heutigen Tage bezeugt von – es folgten die Unterschriften.

»Agnes?«, rief Alex. »Ich wusste nicht, dass das dein Vorname ist.«

»Können wir jetzt weitermachen?«, entgegnete ich.

Beide Männer lachten.

Das Hintergrundsymbol auf dem Dokument war, wie nicht anders zu erwarten, Diapholos Ring und Stern. »Er ist nach dem Helden des vierten Millenniums benannt worden«, erklärte ich. »Er hat sich geopfert, um seine Passagiere zu retten.«

»Ich kenne die Geschichte«, sagte Alex. »Aber ich habe nicht den Eindruck, dass es das gleiche Bild ist.«

»Der Stil hat sich über die Jahre hinweg verändert.« Ich brachte uns zurück in Barbers Wohnzimmer und regulierte den Aufnahmewinkel, damit wir einen genaueren Blick auf die Decke werfen konnten. »Das ist der früheren Version ziemlich ähnlich.«

»Wann, früher?«

»Vor sechzig Jahren. Mehr oder weniger.«

»Und wer könnte damals der Pilot gewesen sein? Ihr Großvater?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das wissen nur die Götter.

Aber die Decke sieht wie ein Original aus. Gehört sie ihr oder ihrem Vermieter? Und hast du bemerkt, dass Barber Maddy sehr ähnlich sieht? Vielleicht sind sie verwandt.«

 

Am Nachmittag rief Fenn wieder an. Er hatte mit dem Vermieter gesprochen. Die Decke gehörte Barber. Er berichtete außerdem, dass die Teri Barber, die an der Universität von Warburlee graduiert hatte, nicht die Teri Barber war, die während der letzten paar Jahre in Trinity unterrichtet hatte.

Die Akten über die Vergabe von Lizenzen für überlichtschnelle Schiffe führten niemanden mit dem Namen Barber auf; also fütterten Alex und ich Jacob mit ihrem Bild. »Sieh nach, ob du irgendjemanden finden kannst«, so wies ich ihn an, »der eine Lizenz hat oder hatte und ihr ähnlich genug sieht, um eventuell mit ihr verwandt zu sein.«

»Das ist ziemlich vage«, beklagte er sich. »Wie lauten die Suchparameter?«

»Männlich und weiblich.« Ich sah mich zu Alex um. »Denkst du, sie wurde wirklich in Womble geboren?«

»Vermutlich nicht, aber das wäre immerhin ein Ort, an dem wir anfangen könnten.«

»Zeitraum?«

»Die ganzen sechzig Jahre. Das Design war eine ganze Weile aktuell.«

»Irgendwann während der letzten sechzig Jahre«, sagte ich zu Jacob. »Geboren oder wohnhaft in Womble. Auf Korval.«

»Suche läuft«, sagte er.

»Lass dir Zeit.«

»Das ist natürlich sehr unwissenschaftlich. Es verlangt nach einer Meinung.«

»Ich verstehe.«

Und, nach wenigen Augenblicken: »Suche ergebnislos.«

»Du musst keine Doppelgängerin suchen«, erklärte ich. »Jeder, der ihr auch nur entfernt ähnlich sieht, könnte es sein.«

»Es gibt keine Personen, weiblich oder männlich, die eine Pilotenlizenz für interstellare Schiffe haben und irgendwann in Womble auf Korval gelebt haben.«

»Versuch es noch einmal«, sagte Alex. »Aber dieses Mal planetenweit.«

Er fand drei Piloten, zwei Männer und eine Frau. Nach meinem Eindruck hatte keiner von ihnen allzu viel Ähnlichkeit mit Barber. »Das ist das Beste, was ich tun kann.«

»Wie weit von Womble entfernt?«, fragte Alex.

»Der Nächste lebt achthundert Kilometer entfernt.«

Detaillierte Informationen über die Familien unterlagen der Gesetzgebung zum Schutz der Privatsphäre und waren blockiert. »Macht nichts«, sagte Alex. »Ich glaube nicht, dass Teri Barber existiert. Versuchen wir etwas anderes. Die gleiche Suche im ganzen Staatenverbund.«

Ich fragte mich, ob Fenn eine Durchsicht der Collegejahrbücher von, sagen wir, 1423 bis 1425 durchführen lassen würde. »Sie muss irgendwo graduiert haben.«

»Die Datenmenge wäre extrem groß«, sagte Alex. »Außerdem, wer sagt, dass sie irgendwo graduiert hat?«

»Ich habe einen Treffer«, meldete Jacob. »Eine Frau.«

»Zeig sie uns, Jacob.«

Sie sah tatsächlich aus wie Teri Barber. Sie trug eine graue Uniform, und ihr Haar war nicht schwarz, sondern braun. Aber die Lizenz war aus dem Jahr 1397. Das war einunddreißig Jahre her. »Sie ist ein ziemlich guter Treffer«, stellte Alex fest. Die Frau musste jetzt in den Fünfzigern sein. Barber war jedoch nicht älter als fünfundzwanzig.

»Wie heißt sie?«, fragte ich.

»Agnes Shanley.«

»Noch eine Agnes.« Alex lächelte, aber eigentlich war es kein echtes Lächeln. Es schien mehr nach innen gerichtet zu sein. »Hatte Agnes eine Tochter?«

»Das ist nicht verzeichnet. Sie hat 1401 geheiratet. Einen Edgar Crisp.«

»Haben wir einen Avatar von ihr?«

»Negativ.«

»Wie steht es mit einer Adresse? Können wir mit ihr sprechen?«

»Ja«, sagte Jacob.  »Ihre Akte ist seit fünfundzwanzig Jahren inaktiv. Aber ich habe einen Ortungscode.«

»Gut. Auf den Schirm, bitte.«

»Wir sollten das Fenn überlassen«, mahnte ich.

Alex ignorierte mich. Das tat er immer, wenn er sich nicht mit mir auseinander setzen wollte. Aber ich war nicht so sicher, ob ich weiterhin so direkt in diese Sache verwickelt werden wollte. Das war immerhin exakt die Methode, mit der wir uns bereits einmal in Schwierigkeiten gebracht hatten.

»Wenn wir Fenn davon erzählen«, sagte Alex, dem offenbar aufgefallen war, dass in der Stille zwischen uns eine gewisse Spannung gelegen hatte, »wird er mit den Schultern zucken und sagen, die Tatsache, dass sie aussieht wie Barber, sei irrelevant. Ich kann ihn jetzt schon hören: Wenn wir uns jeden Piloten vornehmen, der während der letzten sechzig Jahre irgendwo auf der Welt existiert hat, müssen wir ja jemanden finden, der aussieht wie sie.«

»Eigentlich«, gab ich zu bedenken, »ist das gar kein schlechtes Argument.«

Er lachte. »In dem Punkt könntest du Recht haben.«

»Und ich denke immer noch…«

»Lass uns einfach noch ein bisschen dranbleiben. Ich möchte wissen, was so wichtig ist, dass jemand sogar versucht hat, uns dafür umzubringen.« Irgendwo in seiner Stimme hörte ich Zorn. Gut für ihn. Alex war mir immer ein wenig zu passiv vorgekommen. Aber ich fragte mich, ob wir nun nicht den Kampf gegen die falschen Leute aufnehmen wollten. Ich persönlich reagiere ein bisschen nervös auf Bombenleger. Er widmete sich wieder der KI. »Jacob, versuch, eine Verbindung zu Agnes Shanley Crisp herzustellen.«

Jacob bestätigte. Ich erhob mich und wanderte durch das Zimmer. Alex lauschte den Vögeln vor dem Haus. An diesem Nachmittag waren sie besonders laut. Dann meldete sich Jacob wieder. »Alex«, sagte er, »wie es scheint, ist der Code derzeit nicht aktiv.«








ZWÖLF

      Darüber, von der Bildfläche zu verschwinden, gibt es eine Menge zu sagen. Sie können die Steuerbehörden austricksen; Ihre Verwandten auf die Palme bringen; Ihr soziales Umfeld erschüttern und einfach jedem etwas zu reden geben. Das ist ein einfacher Weg, um zur Legende zu werden. Und es fühlt sich gut an. Ich weiß es, weil ich es selbst ein paarmal getan habe.
    

Schaparelli Cleve,

    Autobiografie

 

Alex hatte einige Fragen an Hans Waxman, den Mathelehrer. Aber Waxman kannte uns nicht und würde vermutlich nicht sonderlich darauf erpicht sein, mit Fremden über seine Freundin zu sprechen; also suchten wir nach einer besseren Lösung.

Waxman nahm sein Frühstück an den meisten Tagen in einem ruhigen Lokal namens Sally’s an der Nordgrenze des Campus der Trinity University ein. Einige Tage nach unserem Rundgang durch Teri Barbers Haus sorgte ich dafür, dass ich bereits vor ihm dort war.

Ich hatte einen Tisch in der Nähe des vorderen Fensters ausgesucht. Alex wartete im Park auf der anderen Straßenseite und bemühte sich, unverdächtig auszusehen. Ich wollte, dass Waxman die Straße erkennen konnte; also legte ich meinen Hut auf den Stuhl, der mit dem Rücken zum Fenster stand. Dann legte ich mein Lesegerät auf den Tisch und öffnete Mathematische Winkelzüge. Das ist eine Sammlung von Puzzles und logischen Problemen, und ich sorgte dafür, dass sie so auf dem Tisch lag, dass er den Titel erkennen konnte, wenn er zur Tür hereinkam.

Er traf zur gewohnten Zeit ein und sah gedankenverloren aus. Vermutlich weilte sein Geist bereits bei den vor ihm liegenden Unterrichtseinheiten. Er war, wie man in der Mädchenumkleide sagen würde, ein süßer Kerl – groß, blond, hübsche Kinnlinie. In der Realität sah er sogar noch sympathischer aus als auf dem Bild. Wir stellten Augenkontakt her, und ich lächelte, und mehr war nicht nötig.

Er kam zu mir, scharrte ein bisschen mit den Füßen und sagte Hallo. »Wie ich sehe, haben Sie Interesse an Puzzles«, bemerkte er.

»Nur ein Hobby.« Puh. Er war attraktiv. Auf eine unschuldige Art. Die Art von Mann, die man nur noch selten zu sehen bekommt.

Ich bestellte einen Obstteller und eine heiße Schokolade. Die Schokolade traf bereits ein, während er noch überlegte, mit welchem Zug er das Spiel fortsetzen sollte. Ich beschloss, ihm die Mühe zu ersparen, und streckte die Hand aus. »Jenny«, sagte ich.

Sein Lächeln wurde breiter. Eigentlich war es eher ein schüchternes Grinsen, was einen Mann, der eigentlich fähig sein sollte, jede Frau im Sturm zu erobern, gleich noch ein bisschen attraktiver erscheinen ließ. »Schön, Sie kennen zu lernen, Jenny. Mein Name ist Hans. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Die Wahrheit lautet, ich habe diese Lüge schon bedauert, bevor ich sie ausgesprochen hatte. Alex hatte mich angewiesen, meinen richtigen Namen nicht zu benutzen, aber ich dachte, ja, gewiss, er war ein bisschen zu jung für mich, aber zum Teufel damit. Doch jetzt, nach diesem Schwindel, war er für mich für immer außer Reichweite. »Sicher«, sagte ich.

Er wählte einen der verbliebenen Stühle mit Blick auf das Fenster, ganz, wie ich es geplant hatte, und setzte sich. »Sind Sie Lehrer?«, fragte ich.

»Ja. Mathematik. Wie kommen Sie darauf?«

Ich deutete mit einem Nicken auf mein Buch. »Den meisten Leuten wäre das gar nicht aufgefallen.«

»Oh.« Sein Lächeln wurde immer strahlender. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»So würde ich das nicht sagen. Aber wir sind in der Nähe einer Schule, und Sie sehen aus, als gehörten Sie…« Ich brach ab, legte den Kopf schief und zeigte ihm, dass er mich beeindruckt hatte. »Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll.«

»Schon gut, Jenny. Danke. Außerdem habe ich tatsächlich in einer Dreiviertelstunde Unterricht.« Er bestellte Eier und Toast, und ich fragte ihn, woher er käme. Er fing an, über weit entfernte Orte zu sprechen. Mein Obstteller wurde serviert, und alles lief bestens. Er fragte mich, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiente.

Ich gab mich als Finanzberaterin aus, die nur ihren Urlaub auf Trinity verbrachte. »Aus Wespac«, sagte ich. Wespac liegt mehr oder weniger in der Mitte des Kontinents. »Morgen muss ich wieder nach Hause fahren.«

Seine Miene fiel in sich zusammen. Er sah ehrlich bekümmert aus, und ich gebe zu, ich war entzückt. »Tut mir Leid, das zu hören«, sagte er. »Es wäre schön gewesen, Sie wiederzusehen. Immer vorausgesetzt, Sie hätten Interesse daran gehabt.« Er griff nach der Speisekarte, sah sie aber nicht einmal an. »Sind Sie vielleicht heute Abend frei? Ich würde Sie sehr gern zum Essen einladen.«

Ich zögerte.

»Es gibt einige hervorragende Restaurants auf der Insel. Aber das wissen Sie bestimmt.«

»Ja, das weiß ich. Und ich wünschte, ich könnte Ihre Einladung annehmen, Hans. Aber ich bin bereits anderweitig verpflichtet.« Süße Versuchung. Ich hätte nur zu gern Ja gesagt und den Abend genossen, wie immer er ausgegangen wäre. So reagierte ich normalerweise nicht auf Fremde, wie attraktiv sie auch sein mochten. Dann überlegte ich, dass das auch eine interessante Möglichkeit wäre, mich bei Barber zu revanchieren – nimm ihr den Freund weg und zeig ihm, was das Leben zu bieten hat. Aber das wäre Hans gegenüber unanständig gewesen.

»Was ist so lustig, Jenny?«

»Eigentlich gar nichts«, antwortete ich. »Ich treffe die gut aussehenden Jungs eben immer dann, wenn ich gerade dabei bin, die Stadt zu verlassen.« Ich ließ ihn fühlen, dass meine Worte mehr als nur ein Scherz waren.

Dann lenkte ich das Gespräch wieder auf seinen Beruf, seine Leidenschaft für Mathematik und sein Bedauern angesichts der Studenten, die kaum imstande waren, den Reiz mathematischer Gleichungen zu erkennen. »Als hätten sie da einen blinden Fleck«, sagte er.

»Wie lange sind Sie schon in Trinity, Hans?«, fragte ich.

»Sechs Jahre. Zehn, wenn Sie meine Studienzeit mitrechnen.«

»Ich habe eine Freundin, die auch hier unterrichtet. Literatur.«

Das erregte seine Aufmerksamkeit. »Wirklich? Wer?«

»Ihr Name ist Teri.«

Er lächelte. »Ich kenne sie«, sagte er. Unverbindlich.

Seine Eier wurden serviert. Er kostete eines, verkündete, wie schmackhaft sie seien, und biss in seinen Toast. »Sie hat die Insel verlassen. Ich weiß nicht, wo sie ist.«

»Sie meinen, nach dem Unfall?«

»Sie wissen davon?«

»Ich weiß, dass ein Gleiter abgestürzt ist. Die Polizei hat sie gesucht. Sie glauben, dass sie gesehen hat, was passiert ist.« Ich legte eine kurze Pause ein. »Ich hoffe, es geht ihr gut.«

»Ich auch. Ich weiß nicht genau, was los ist. Aber die Polizei denkt anscheinend, sie wäre dafür verantwortlich.«

»Das habe ich auch gehört, aber davon glaube ich kein Wort.«

»Ich auch nicht«, sagte er mit einem abwehrenden Schulterzucken.

Sally’s war automatisiert. Unser Bot kam an unseren Tisch und füllte meine heiße Schokolade nach. »Hans«, sagte ich. »Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe, ein paar Tage vor dem Unfall, hatte ich den Eindruck, dass irgendetwas sie beschäftigt.«

Sein Blick traf den meinen. Ruhig. Aber besorgt. »Das Gefühl hatte ich auch. Sie war in letzter Zeit irgendwie bedrückt. Deprimiert.«

»Das passt so gar nicht zu ihr. Früher war sie immer so optimistisch.«

»Ich weiß.«

»Haben Sie eine Ahnung, was mit ihr los sein könnte?«

»Nein. Sie hat mir nichts darüber erzählt. Sie hat sogar abgestritten, dass irgendetwas nicht in Ordnung wäre.«

»Ja. Das hat sie mir gegenüber auch getan. Ich frage mich, was passiert ist.« Ich versuchte, meine Stimme beiläufig und doch besorgt klingen zu lassen. Das war nicht einfach für jemanden, dessen Schauspieltalent auf der Stufe ›hölzern‹ hängen geblieben ist.

»Keine Ahnung«, sagte er.

»Wie lange ist sie schon so?«

Er dachte darüber nach. »Ein paar Wochen.« Hans gab ein gutturales Geräusch von sich. »Ich hoffe, bei ihr ist alles in Ordnung.«

Ich wollte die Polaris ins Gespräch bringen, fand aber keinen Weg durch die Hintertür; also platzte ich einfach damit heraus: »Sie war fasziniert von der Polaris.«

»Sie meinen das Geisterschiff?«, fragte er. »Das wusste ich nicht. Sie hat es nie erwähnt.«

Ich war mit meinem Essen noch nicht ganz fertig, dennoch schob ich den Teller zur Seite. Das war das Signal für Alex, der mit einem Projektor bewaffnet war.

»Das war schon eine komische Sache«, sagte ich und fuhr noch ein oder zwei Minuten in demselben Stil fort, berichtete, wie oft ich gehört hatte, wie Teri laut überlegt hatte, was wohl aus den Leuten, die an dieser Mission teilgenommen hatten, geworden war. Inzwischen schlenderte Marcus Kiernans Scheinbild, projiziert von Alex, den Bürgersteig entlang. Direkt durch Hans’ Blickfeld. Natürlich konnte Hans nicht erkennen, dass Kiernan nicht wirklich da draußen war. Das Scheinbild blieb neben der Tür stehen, um die Karte zu studieren.

Hans blickte direkt zum Fenster hinaus. Er konnte ihn nicht übersehen. Aber er zeigte nicht das geringste Anzeichen, dass er ihn erkannte. Er aß nur weiter sein Frühstück. Er kannte Marcus Kiernan nicht, und er hatte ihn noch nie gesehen.

Nachdem Hans sich auf den Weg zum Unterricht gemacht hatte, ging ich hinaus und über die Straße in den Park.

Alex wartete schon auf mich. Er hatte das Gespräch über den Link mitverfolgt, und nun schilderte ich ihm detailliert meine Eindrücke, während er gelassen dasaß und ein paar Kleinkinder beobachtete, die unter Aufsicht ihrer Mutter auf einer Schaukel spielten. Ich hatte den Eindruck, dass wir keine neuen Erkenntnisse hatten sammeln können. Abgesehen davon, dass wir nun wussten, dass er Kiernan nicht kannte.

»Da bin ich nicht so sicher«, sagte Alex.

»In welcher Hinsicht? Was wissen wir jetzt, was wir vorher nicht gewusst haben?«

»Er hat gesagt, ihre Stimmung hätte sich vor ein paar Wochen verändert. Das könnte also zu der Zeit passiert sein, zu der die Vermessung die Auktion der Artefakte angekündigt hat.«

 

Als ich an diesem Abend zu Hause einen Krimi las, rief Alex mich an. »Ich habe in den Archiven etwas entdeckt«, sagte er.

Er schickte es rüber und blieb in der Leitung, während ich das Licht dimmte, mein Stirnband anlegte und mir seine Entdeckung ansah.

Wir waren in einem getäfelten Raum. Bücher säumten die Wände. Bokkarische Kunst. Blumen. Altmodisches Mobiliar. Viele Leute, Händeschütteln, Umarmungen. Ich sah Dunninger. Und Urquhart. »Wo sind wir?«, fragte ich.

»Universität von Carmindel, am Abend vor dem Abflug der Polaris.«

»Oh.« In einer Ecke des Raums entdeckte ich Nancy White. Und Mendoza. Und da war Maddy, schritt wie eine Göttin durch die Reihen der Geistesriesen.

»Sie haben am Abend vor dem Abflug eine Feier für alle Leute ausgerichtet, die etwas mit der Polaris zu tun hatten.«

Mendoza unterhielt sich mit zwei Frauen. »Die Jüngere«, sagte Alex, »ist seine Tochter.«

Jess Taliaferro erging sich in einer lebhaften Konversation mit einem Mann, dessen Größe ihn selbst wie einen Zwerg erscheinen ließ. Ein Tupelo. Das hat irgendwas mit einer Welt mit niedriger Gravitation zu tun. Taliaferro lächelte, sah ernsthaft aus. Er fühlte sich offenbar gut. Er war dem Anlass entsprechend gekleidet: blaue Karymjacke, weiße Krawatte, goldene Knöpfe und Manschettenknöpfe.

»Martin Klassner ist an dem Tisch dort drüben.«

Klassner saß neben einer Frau in mittleren Jahren und einem kleinen Mädchen. Die Kleine spielte mit einem Spielzeuggleiter. Sie ließ ihn durch die Luft sausen und auf Klassners Arm landen. Er schien die Aufmerksamkeit des Kindes zu genießen.

»Er war ziemlich krank«, sagte Alex. »Ich weiß aber nicht genau, woran er gelitten hat.«

»Bentwood«, erwiderte ich. Es war schon eine Ironie, dass Klassner gemeinsam mit zwei der größten neurologischen Forscher seiner Zeit auf die Reise gegangen war, aber doch niemand irgendetwas für ihn hatte tun können. Inzwischen ist Bentwood natürlich längst besiegt. Man geht ins Krankenhaus und bekommt eine Tablette. Aber damals…

»Die Frau ist Tess, seine Frau. Und das kleine Mädchen ist eine Enkelin.« Tess sah besorgt aus.

Chek Boland stand in einer kleinen, gemischten Gruppe am Fenster. »Den Untertiteln zufolge gehören diese Leute alle zur literarischen Szene. Eine von ihnen, die in dem weißen Kleid, ist Jalia Horn. Eine der bedeutendsten Essayistinnen ihrer Zeit.«

»Nie von ihr gehört.«

»Es heißt, sie wäre heute weitgehend vergessen. Wird nur von Wissenschaftlern und Studenten gelesen. Sie hatte vor, über die Kollision zu schreiben. Über Delta Kay. Sie hat einen Haufen Analogien zwischen dem gesehen, was mit dem Stern passieren sollte, und dem, was die institutionelle Staatsgewalt der individuellen Freiheit antut. Oder so was in der Art.«

»Aber sie ist nicht mitgeflogen?«

»Doch. Sie war auf der Sentinel.«

Nancy White wurde von einer Gruppe junger Leute bedrängt, bei denen es sich, wie ich annahm, um Studenten handelte. White hatte gleich mehrere Karrieren beschritten. Eine davon bestand aus dem Verfassen kurz gefasster Biografien großer Wissenschaftler. Ihr berühmtestes Werk aber war Von den Bäumen geklettert, ein Versuch, die frühen Fortschritte des Wissenserwerbs zu rekonstruieren. Wo war der erste Beweis dafür, dass wir angefangen hatten zu glauben, das Universum würde einem Regelsystem unterliegen? Wer hatte zuerst erkannt, dass der Kosmos nicht ewig war? Warum lehnten die Leute diesen Gedanken instinktiv ab? Wie hatten die Wissenschaftler es geschafft, erstmals die Bedeutung einer Quantenwelt zu erfassen? Wer hatte die Natur der Zeit zuerst begriffen?

Nun, ich jedenfalls hatte die Natur der Zeit nicht verstanden, und mir fiel auch niemand ein, der sie verstanden hätte.

Gelegentlich gelang es mir, einen Gesprächsfetzen auszumachen. »… wünschte, ich könnte mit dir gehen.«, »Ist es gefährlich?«, »Innerhalb der maximalen Reiseentfernung wird das vermutlich in den nächsten hunderttausend Jahren nicht noch einmal passieren.«

»Willst du mit dieser Vorführung auf etwas Bestimmtes hinaus?«, fragte ich. Ich kam mir vor, als würde ich erneut die Abschiedsszene von Skydeck vor mir sehen.

»Ich lasse es schneller laufen.«

Er beschleunigte den Ablauf, und die Feiernden rannten mit enormer Geschwindigkeit durch den Raum, stürzten ihre Getränke herunter und plünderten das Buffet. Dann kehrte er zur normalen Geschwindigkeit zurück, und die Leute verabschiedeten sich voneinander und bewegten sich zur Tür. Letztes Händeschütteln. Sagen Sie Ihrem Bruder, dass ich reingeschaut habe.

White löste sich aus dem Kreis ihrer Bewunderer, machte eine Runde durch den Raum, nickte, ließ sich umarmen. »Ist das ihr Mann an ihrer Seite?«

»Der Große?«

»Ja.«

Alex nickte. »Sie waren seit neunzehn Jahren verheiratet. Sein Name ist Karl.«

Dunninger und Mendoza schleiften jeweils eine kleine Menschenmenge mit sich, als sie den Raum verließen. Maddy English wartete an der Bar und sprach ernst mit einem rothaarigen Mann mit olivfarbener Haut. »Sy Juano«, klärte Alex mich auf. »Er ist Finanzberater, heißt es hier.« Sie schien an ihm vorbeizulächeln, als wären ihre Gedanken weit entfernt von ihm. Das Gespräch endete. Juano nickte, beugte sich vor und küsste sie. Sie sah ein wenig abgeneigt aus.

Das Bild erlosch, und die KI schaltete das Licht wieder ein. »Tja, interessant«, sagte ich.

Alex sah mich an, als wäre ich das begriffsstutzigste Kind im Klassenraum. »Ist es dir nicht aufgefallen?«

»Was?«

»Teri Barber.«

»Wie bitte?«

»Ich dachte, du würdest sie gleich erkennen.«

»Teri Barber war dort?«

»Na ja, nicht die Barber selbst. Aber es könnte Agnes gewesen sein.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Wo?«, fragte ich.

»Sieh es dir noch einmal an.« Er bat Jacob, die letzten zwei Minuten noch einmal abzuspielen. Dunninger und Mendoza nebst Satelliten versuchen, sich zur Tür durchzuquetschen. Maddy gestattete Juano, sie zu küssen. Er hing an ihr dran, presste keusch seine Wangen an ihre, als wüsste er, dass er im Zentrum meiner Aufmerksamkeit stand.

»Standbild«, sagte ich.

»Und? Was meinst du?«

Ich starrte Maddy an. Die gleichen blauen Augen, die perfekt geformten Kiefer, die kesse Nase, das vage Lächeln, das ihre Lippen umspielte. Ein paar Falten mehr, aber davon abgesehen… »Ja«, sagte ich. »Wäre sie jünger, würden sie sich extrem ähnlich sehen.«

»Mach sie dreiundzwanzig Jahre alt, Jacob. Und ändere die Haarfarbe. Versuch es mit Schwarz.«

Ihre Züge wurden weicher. Die Intensität ihres Ausdrucks wich einer gemächlichen Unschuld. Die Fältchen, die gerade erst anfingen, sich an Stirn und Mundwinkeln zu zeigen, verschwanden. Die Haut im Kinnbereich straffte sich.

Dazu schwarzes Haar. Kürzer.

»Hattest du nicht gesagt, Teri Barber würde Maddy ähnlich sehen?«

Tja, ich hatte Recht behalten. Sie war Maddy. Die beiden Frauen waren identisch.

Den Akten zufolge hatte Madeleine English nie ein Kind bekommen. Aber es gab eine ganze Armee von Nichten und Cousinen, und als wir die Bilder der Familienangehörigen unserer Zeit durchsahen, fanden wir gleich drei, die Teri Barber ähnelten und etwa im richtigen Alter waren. Vor allem eine, eine Mary Capitana, glich ihr bis aufs Haar. Aber Mary war Assistenzärztin in der Kubranklinik mitten im Western Ocean, und die beiden anderen hatten auch eigene berufliche Laufbahnen beschatten, die ihnen keine Möglichkeit gelassen hätten, in ihrer Freizeit auf Trinity Island zu leben.

 

Wir konnten über Agnes Shanley Crisp keine Aufzeichnungen für die Zeit vor dem Erwerb der Fluglizenz für überlichtschnelle Schiffe im Jahr 1397 finden. Was auch immer sie dem Gremium über ihre Vorgeschichte erzählt hatte, unterlag dem Datenschutz. Ihre einzige bekannte Adresse lag in einem Urlaubsort mit dem unheilverkündenden Namen Walpurgis, elfhundert Kilometer die Küste hinauf. Den Datenbeständen zufolge hatte sie die Stadt vor zwei Jahrzehnten, im Jahr 1405, verlassen. Danach gab es keine weiteren Aufzeichnungen.

Derzeitiger Wohnort unbekannt.

Walpurgis ist einer jener Orte, an denen der Aufschwung der letzten zehn Jahre spurlos vorübergegangen war. Aus welchem Grund auch immer – um diese Frage zu beantworten, sollten Sie einen Soziologen konsultieren – hat die Masse die Urlaubsorte an der Nordküste zugunsten der Ferieninseln aufgegeben.

Nicht, dass das Gebiet arm gewesen wäre. Aber als Alex und ich dort eintrafen, sah es so aus, als würden die meisten Bewohner von dem staatlichen Mindestunterhalt leben und weiter nicht viel tun. Das Stadtzentrum zeichnete sich durch große, verfallende Hotels aus, die noch aus dem letzten Jahrhundert stammten, ein paar Restaurants, die sich mit bunten Farben schmückten, und ein paar Sportstudios. Eine Unmenge an Gehwegen und Rampen gestattete einen freien Blick auf das Meer, und der ganze Süden der Stadt diente als riesiger Freizeitpark, der vor allem zu Kriegsspielen genutzt worden und vermutlich Pleite gegangen war, als die große Spielwelle vor einigen Jahren abgeebbt war. Auf den Straßen rührte sich nichts.

Wir saßen in Rainbows neuem Gleiter, den wir erworben hatten, um den zu ersetzen, der uns verloren gegangen war. Er machte Shanleys alte Adresse ausfindig und brachte uns auf einer öffentlichen Landeplattform an einer Straßenecke am westlichen Stadtrand herunter. Eine ältere Frau mit einem weißen Hund kam aus einem Laden heraus, die Arme voller Einkäufe. Auf einem nahe gelegenen Schulhof spielten ein paar Kinder. Davon abgesehen war die Umgebung wie ausgestorben.

»Dieser Ort hat schon bessere Tage gesehen«, kommentierte Alex.

Tja, dachte ich, wer nicht?

Rasenflächen waren von Unkraut überwuchert und seit langer Zeit nicht gemäht. Häuser lehnten sich windschief mal in die eine, mal in die andere Richtung. Rankgewächse strangulierten Bäume, und es sah nicht so aus, als hätte sich in den letzten Jahren irgendjemand um die Hecken gekümmert. Der Tag war grau und trostlos, drohte mit Regen, lieferte ihn aber nicht, und wir sahen Lichter in den meisten Fenstern. Auf dem Schulhof wurden Jubelschreie laut. Kinder sind erstaunlich. Geben Sie ihnen zu essen und ein Spielzeug, und sie merken gar nicht, in welch einem Trümmerfeld sie leben.

Der Gehweg wand sich an der Schule und einem heruntergekommenen Park mit einem Fußballfeld und Klettergerüsten vorüber. Das Haus, in dem Agnes und ihr Mann gelebt hatten, stand in der Nähe eines Hains aus Staciabäumen. Es war grün und weiß gestrichen, aber die Farben waren längst verblasst. Die vordere Veranda war abgesackt; die Fensterläden hätten dringend erneuert werden müssen, und eine Gartenlaterne präsentierte sich in einem verwegenen Standwinkel.

»Ja?«, sagte die KI, als wir uns näherten. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Die Vordertür war groß, schwer und von zu vielen Jahren in windigem Wetter gezeichnet. »Ja«, erwiderte Alex. »Mein Name ist Alex Benedict. Ich würde gern mit den Bewohnern sprechen. Ich werde ihre Zeit nur für einen Moment beanspruchen.«

»Wenn Sie so freundlich wären, mir Ihr Anliegen zu offenbaren, Mr. Benedict, dann werde ich sie informieren.«

»Ich habe das Haus bewundert. Ich bin an einem möglichen Erwerb interessiert.«

»Einen Moment, bitte.«

»Du hast wirklich überhaupt kein Schamgefühl«, tadelte ich ihn.

»Was hättest du denn getan? Ihm gesagt, wir sind hier, um Fragen über eine verschwundene Raumschiffpilotin zu stellen?«

»Ich kann mir dich hiergut vorstellen.«

»Das ist ein netter, abgelegener Platz zum Leben.«

»Das ist wahr.«

Alex trat von der Veranda herunter und blickte nach oben, tat, als würde er das Dach in Augenschein nehmen. Abrupt öffnete sich die Tür, und eine müde aussehende Frau in den Fünfzigern kam zum Vorschein. Sie blickte misstrauisch von einem zum anderen. In diesem Teil der Welt brachten Besucher normalerweise keine guten Nachrichten.

Sie passte gut in die Umgebung, lustlos, vernachlässigt und verfallen. In einem Zeitalter, in dem niemand Hunger leiden, niemand auf ein Heim verzichten und niemand unbedingt arbeiten muss, falls er ein bequemes Leben vorzieht, bin ich immer wieder überrascht, dass es trotzdem noch Leute gibt, die anscheinend nicht imstande sind, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Aber vielleicht ist der Grund dafür gerade die mangelnde Notwendigkeit. »Mr. Benedict«, sagte sie und schoss einen argwöhnischen Blick in meine Richtung. »Das Haus steht nicht zum Verkauf.«

»Ich bin trotzdem interessiert.«

Sie musterte uns, entschied, dass sie nichts zu verlieren hatte, und trat zur Seite, sodass wir eintreten konnten. Das Innere entsprach mehr oder weniger dem, was man erwarten konnte: abgenutzte Möbel, keine Gardinen, nackte Böden. Ein paar Familienbilder an den Wänden. Alle abgebildeten Personen waren entweder sehr jung oder sehr alt.

»Mein Name ist Casava«, sagte sie. »Casava Demmy.«

Wir stellten uns ebenfalls vor, und Casava führte uns herum. Das Haus war muffig, aber nicht ungepflegt. Während wir herumgingen, erkundigten wir uns nach dem Anwesen. Wie viel wollte sie dafür? Wie waren die Nachbarn? Wie lange lebte sie schon hier?

»Achtzehn Jahre. Es ist ein hübsches Haus. Erfordert ein bisschen Arbeit, wie Sie sehen. Aber es ist sehr solide gebaut.«

»Ja, das sehe ich.«

»Nahe am Strand.«

»Ja. Es ist wirklich sehr hübsch. Sieht aus, als hätten sich auch die früheren Eigentümer gut darum gekümmert.«

»Ja, das haben Sie. Tawn Bracket. Ein guter Mann.«

»Ehe Tawn kam«, sagte Alex, »hat ein Ehepaar das Haus bewohnt. Ed und Agnes Crisp.«

Casavas Züge verhärteten sich. »Geht es etwa darum?«, fragte sie. »Um den Mord?«

Alex stutzte. »Was für ein Mord?«

Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Dann: »Angeblich war es ein Unfall. Aber ich glaube das nicht.«

»Wer wurde denn ermordet?«

»Na, ihr Mann, Ed.« Sie schüttelte den Kopf über die Verderbtheit der Welt. »Sie kennen die Crisps und wissen nicht, was passiert ist?«

»Nein. Was ist passiert?«

»Er starb an den Folgen eines Sturzes. Vom Wallaba Point. Sie war bei ihm, als es passiert ist. Sie waren erst ein paar Jahre verheiratet.«

»Kannten Sie sie?«, fragte Alex.

Plötzlich wirkte sie abwehrend. »Flüchtig.«

Alex zeigte ihr seinen Commlink. Er transferierte Geld, so viel konnte ich sehen. Sie überprüfte ihr Konto, musterte uns, als wolle sie herausfinden, welcher Art unser Interesse sein mochte, und zuckte mit den Schultern. »Ja, ich kannte sie. Wir waren im gleichen Alter. Haben uns bisweilen mit denselben Männern verabredet. Natürlich nur, bis sie geheiratet hat.«

»Natürlich. Waren Sie mit ihr befreundet?«

»So weit würde ich nicht gehen.«

»Was für eine Art Mensch war sie? Und warum glauben Sie, sie hat ihren Mann umgebracht?«

»Das alles ist sehr lange her, Mr. Benedict. Und so gut habe ich sie nie gekannt.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Wir werden es nicht weiterverbreiten.«

Wir waren wieder im Wohnzimmer, und die Frau studierte Alex eingehend, ehe ihr Blick zu mir hinüberwanderte. Ich hätte schwören können, dass dieser Blick mich fragte, ob sie Alex trauen könne. Auf jeden Fall nickte ich; aber sicher können Sie. »Nicht, dass ich Ihnen nicht trauen würde«, sagte sie schließlich, »aber noch vor einem Augenblick haben Sie mir erzählt, Sie wollten mein Haus kaufen.«

Wir warteten. Draußen bellte ein Hund.

»Es war einfach merkwürdig. Sie gingen eines Abends spazieren, und er ist nicht zurückgekommen. Ich glaube, sie hatte ihn satt.«

»Hat sie Ihnen einen Grund gegeben, so zu denken?«

»Sie kam mir vor wie eine Frau, die einen Mann ziemlich schnell satt haben konnte.«

»Was können Sie uns sonst noch erzählen?«

»Sie war Pilotin, und sie hat sich eine Menge darauf eingebildet. Dachte, sie wäre besser als alle anderen. Ich habe in Brentwood gewohnt, als sie in die Stadt gekommen ist. Damals hatte ich die Schule gerade hinter mir. Wir haben beide einer Theatergruppe angehört. Da habe ich sie kennen gelernt.«

»Haben Sie zusammen Stücke aufgeführt?«

»Ja. Ich hatte damals eine gute Stimme.«

»Wissen Sie, was für eine Art Pilot sie war?«

»Ich war Sängerin«, sagte sie. Dann ratterte sie einige der Shows herunter, bei denen sie mitgespielt hatte. Wir lauschten, gaben uns Mühe, beeindruckt auszusehen, und Alex wiederholte seine Frage. »Raumschiffe«, antwortete die Frau schließlich. »Wie ich Ihnen gesagt habe. Sie war oft lange Zeit fort. Ist zu den Sternen geflogen. Manchmal ist sie monatelang verschwunden. Sogar, nachdem sie geheiratet hat.«

»Hatten sie Kinder?«

»Nein. Keine Zeit für Kinder, schätze ich.«

»Wissen Sie, ob sie überhaupt irgendwelche Angehörigen hatten?«

»Ich weiß es wirklich nicht mehr, Mr. Benedict. Tatsächlich bin ich nicht sicher, ob ich es überhaupt je wusste.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass sie oft weg war. Und dann ist ihr Mann gestorben. Nicht lange danach ist sie auf und davon, und wir haben sie nie wieder gesehen.«

»Aber zuerst hat sie das Haus verkauft?«

»Das nehme ich an; aber wissen tue ich es nicht.«

»Hat sie irgendjemandem verraten, dass sie fortgehen wollte?«

»Falls sie das getan hat, weiß ich nichts davon.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. Dieses Mal glaubte ich, Bedauern zu erkennen. »Keine Ahnung, was aus ihr geworden ist.«

»Wie lange hat sie in Walpurgis gelebt, wissen Sie das?«

»Ich weiß nicht«, antwortete sie, »vielleicht zehn Jahre.«

 

Wir gingen ins Rathaus, loggten uns ein und fingen an, die öffentlichen Protokolle zu durchforsten.

Das erste interessante Thema für uns war der tote Ehemann. Der war in den Archiven der Nachrichten eines zwölf Tage umfassenden Zeitraums Ende August 1404 problemlos zu finden.

 

Kasino-Angestellter stürzt von Klippe in den Tod

 

Und, acht Monate später:

 



    
      Die Polizei bestritt am heutigen Tage, dass sie, basierend auf der Vermutung, Agnes Crisps Verschwinden stünde in Verbindung mit dem Tod ihres Ehemannes im vergangenen Jahr, Ermittlungen aufgenommen hätte.
    

 

Wir fanden Bilder von Agnes in Uniform und in Zivilkleidung. Außerdem ein paar Hochzeitsfotos. Sie und Ed waren ein hübsches Paar gewesen.

Ed hatte in einem der Kasinos gearbeitet. Die Meldungen bestätigten, was Casava uns erzählt hatte. Sie waren eines Abends spazieren gegangen. Zum Wallaba Point. Den Aussagen ihrer Freunde zufolge waren sie regelmäßig dorthin gegangen. Das gehörte zu ihrem Freizeitprogramm. Aber an diesem speziellen Abend hatte es, wie Agnes später zugegeben hatte, einen Streit gegeben. Offenbar hatten sie sich auch gegenseitig gestoßen, auch wenn Agnes bestritt, dass sie ihn in den Abgrund befördert hätte. »Er hat den Halt verloren«, hatte sie beharrlich erklärt. »Ich habe ihn geliebt.« Offensichtlich fand die Polizei keine Beweise für das Gegenteil. Es kam nie zu einer Verhaftung.

Worüber hatten sie gestritten?

»Es ging darum, ob wir Kinder haben wollten oder nicht. Ich dachte, wir wären noch nicht bereit dazu, weil er nicht so viel verdient hat und ich meine Karriere hätte aufgeben müssen.«

Wir warfen einen Blick in den Almanach. Es war eine mondlose Nacht gewesen, dunkel und wolkenverhangen.

Crisp hatte den Körper eines Moonballspielers besessen. Jung, athletisch, angenehme Züge. Sein Haar war der damaligen Mode entsprechend kurz geschnitten. Er hatte dunkle, durchdringende Augen, eine breite Stirn und dunkle Haut. Ordentlich gestutzter Vollbart. Beschäftigt als Croupier im Easy Aces Casino. Er gehörte nicht zu der Art Leute, die einfach so versehentlich von einer Klippe fallen mochten.

Ein Avatar war nicht verfügbar.

Die Polizei hatte Agnes mehrere Tage lang verhört. Leute, die sie gekannt hatten, hatten ausgesagt, zwischen den beiden habe es keine Unstimmigkeiten gegeben. Sie hätten gut zusammengepasst, so schienen alle gedacht zu haben (ich fragte mich, ob irgendjemand Casava um ihre Meinung gebeten hatte). Nichtsdestotrotz kochte die Gerüchteküche über.

Ed Crisp erinnerte mich an jemanden.

»Schon wieder?«, fragte Alex. »Wer ist es dieses Mal?«

Ich ging meinen internen Katalog durch: Klienten, Verwandte, Personen aus einer Sim. »James Parker«, antwortete ich. Der Schauspieler.

»Jeder, der dir begegnet«, sagte er, »erinnert dich an irgendjemand anderen. Er sieht Parker überhaupt nicht ähnlich.«

Das tat er wirklich nicht. Aber irgendjemandem sah er ähnlich. Nun, darüber konnte ich später noch nachdenken.

Casava und ihr Mann hatten das Haus in der Nähe der Schule 1409 gekauft. Bracket hatte es dreieinhalb Jahre vorher erstanden.

Die Medienarchive zeigten auf, dass Agnes an einem schönen Tag im Frühling des Jahres 1405, acht Monate nach Crisps Tod, das Haus verkauft und Walpurgis verlassen hatte und nie wieder zurückgekehrt war. Niemand wusste, wohin sie gegangen war.

Sie hatte das Haus 1396 gekauft. Ein zweiter Ehemann wurde nirgends erwähnt. Kinder ebenso wenig. Das schien darauf hinzudeuten, dass sie nicht Teri Barbers Mutter war. Es sah beinahe so aus, als würden wir den falschen Hasen jagen.

»Vielleicht aber auch nicht«, bemerkte Alex. »Wenn Leute einen Ort verlassen, bleiben sie normalerweise mit irgendjemandem in Kontakt, richtig? Ein Freund. Jemand, mit dem sie zusammengearbeitet haben. Leute aus einem Club. Agnes hat Theater gespielt.«

»Ich verstehe n…«

»Man kann nicht Theater spielen, ohne anderen Personen nahe zu kommen. Das ist unmöglich.«

»Woher weißt du das?«

Er lachte. »Ich weiß es nicht. Aber ich denke, es muss so sein. Und doch hat diese Frau den Kontakt zu allen abgebrochen.«

»Soweit wir wissen.«

»Einverstanden. Wie dem auch sei, worauf ich hinauswollte, war: Wer hat so etwas außer ihr noch getan?«

»Du meinst, abhauen und verschwinden? Taliaferro. Aber das ist eine seltsame Assoziation.«

»Die seltsamen sind oft die besten. Teri Barber muss drei oder vier gewesen sein, als das alles passiert ist.«

»Aber wir haben keine Verbindung zwischen Barber und Shanley. Abgesehen davon, dass sie einander ähnlich sehen.« Langsam hegte ich den Verdacht, wir könnten Muster sehen, wo gar keine waren. Da waren all diese Studien, nach denen die Leute dazu neigten, genau das zu finden, wonach sie suchten, auch wenn dazu eine gewisse Einbildungsgabe erforderlich war.

Etliche Wochen nach Agnes’ Verschwinden gab es eine letzte Meldung in den Nachrichten:

 



    
      Versuche, Edgar Crisps Familie zu finden und über sein Ableben zu informieren, sind gescheitert. Crisp stammte aus Rambuckle im Riegel-System. Nach Walpurgis kam er im Jahr 1397.
    

 

»Etwa zur selben Zeit wie Agnes«, sagte ich.

»Ja.« Alex zog die Stirn in Falten. »Warum konnten sie seine Familie nicht finden?«

»Ich weiß nicht. Wie ist die Vorgehensweise auf Rambuckle? Ich war nie dort.«

»Vielleicht führen sie kein Verzeichnis.«

»Vermutlich nicht.«

Er verzog das Gesicht, wie er es immer tat, wenn er versuchte, etwas auszutüfteln. »Aber ich frage mich, ob wir es bei ihm schon wieder mit einer Person mit fiktiver Identität zu tun haben.«

»Also hör mal, Alex. Wenn du dir einen falschen Namen zulegen solltest, würdest du da ausgerechnet Edgar Crisp wählen?«








DREIZEHN

      Schreite über die Berge und schaue die Welt. Aber pass auf, wo du hintrittst.
    

Tora Shawn,

    Feuerschein

 

In den Datenbanken fanden wir Bilder von Agnes’ Haus. Um die Jahrhundertwende herum hatte es recht hübsch ausgesehen. Damals war es kleiner gewesen. Ein Flügel war angebaut worden, ebenso die abgesackte vordere Veranda. Eines der Bilder, aufgenommen während eines Schneesturms, zeigte die leuchtende Gartenlaterne, die inzwischen windschief über dem Gehweg hing, und zwei Leute, die durch eines der vorderen Fenster hinausblickten. Agnes und Ed? Wir konnten es nicht erkennen. Das Licht hinter ihnen erreichte ihre Gesichter nicht.

Die Medienberichte beschrieben Agnes als Pilotin interstellarer Schiffe und deuteten an, dass sie oft lange Reisen unternommen hätte (in jener Zeit konnte so ein Flug natürlich Monate dauern. Oder sogar Jahre, wenn man genug Nahrungsmittel an Bord verstauen konnte). Sie erwähnten außerdem, dass sie Captain im Echoflug gewesen sei. »Unglaublich«, verlieh Alex seinem Erstaunen Ausdruck.

»Warum?«, fragte ich. »Was ist ein Echoflug?«

Mit der Antwort ließ er sich Zeit. »Du weißt doch von der Idee, der Verlust der Leute an Bord der Polaris sei ein übernatürliches Ereignis gewesen.«

»Ja.«

»1400, am fünfunddreißigsten Jahrestag der Mission, haben ein paar Leute, die dem Pfeilspitzenclub angehörten, beschlossen, die Reise zu wiederholen, so authentisch wie nur möglich.«

»Was ist der Pfeilspitzenclub?«

»Du kennst ihn unter dem Namen Polaris-Gesellschaft, wie er sich heute nennt. Das war eine Gruppe von Enthusiasten. Sie haben die Clermo von Evergreen gechartert. Die Polaris. Sie wollten versuchen, die Umstände des ursprünglichen Flugs zu rekonstruieren, um herauszufinden, ob das okkulte Ereignis ein zweites Mal stattfinden würde.«

Manchmal ist das Ausmaß menschlicher Leichtgläubigkeit schwer zu begreifen. Erst kürzlich sah ich einen Bericht, demzufolge mehr als die Hälfte der Bevölkerung von Rimway an Astrologie glaubt. »Ich erinnere mich, davon gehört zu haben. Der Flug der Verrückten.«

»Dann kennst du den Rest.«

»Frisch meine Erinnerung auf.«

»Sie haben das Schiff wieder auf den Namen Polaris getauft, haben einen Stapellauf inszeniert, sechs Passagiere, fünf Männer, eine Frau, an Bord gebracht und sich auf die Suche nach einem weiblichen Piloten begeben. Ich nehme an, sie wollten jemanden haben, der Ähnlichkeit mit Madeleine English hatte, und so haben sie sich für Agnes entschieden.«

»Haben sie von ihr verlangt, dass sie sich die Haare färbt?«

»Keine Ahnung. Ich glaube, ihr größtes Problem war, dass sie dachten, das okkulte Ereignis, nach dem sie suchten, hätte irgendwie mit dem Stern und dem Zwerg zu tun. Sie dachten, der Vorgang hätte, wenn ich mich recht erinnere, etwas freigesetzt, das man als ›psychokinetische Energie‹ bezeichnet. Aber sie konnten schlecht ein zweites Ereignis dieser Art inszenieren; also mussten sie sich mit der Hoffnung begnügen, dass, was auch immer 1365 aufgetaucht war, sich nach wie vor in der Nähe der Kollisionsstelle befand.«

»Aber das war, was, fünfunddreißig Jahre später? Der Zwerg war da schon längst weit entfernt, und das Gleiche gilt für was auch immer von Delta Kay übrig war. Was, wenn ich mich richtig erinnere, nichts war.«

»Das ist richtig. Aber ich nehme an, sie waren in erster Linie optimistisch. Sie haben sich ausgerechnet, wo die Trümmer der zerstörten Sonne sein müssten, und, wie ich annehme, wo sie mit dem Auftreten spiritueller Kräfte rechnen konnten. Und da sind sie hingeflogen.«

»Ich verstehe nicht, worüber du sprichst, Alex.«

»Wer tut das schon?«

»Sie müssen jedenfalls einen Haufen Geld gehabt haben.«

»Davon gehe ich aus.«

»Und was haben sie sich davon erhofft? Dass sie auch alle verschwinden würden?«

»Sie haben sechs Passagiere mitgenommen; wie beim Originalflug. Einer von ihnen war Spiritist. Der dachte, wenn sie die richtigen Kerzen abbrannten und die richtigen Laser mit der richtigen Frequenz aktivierten, könnten sie, was auch immer sich zeigen würde, beherrschen.«

»Keine Trommeln?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Wie kommt es, dass du so viel darüber weißt?«

Alex lächelte. Der federführende Mann. »Dieses ganze Zeug fasziniert mich. Und es ist, professionell betrachtet, signifikant. Ich wusste immer, dass die Vermessung die Artefakte nicht freigegeben hätte, wäre es nicht um einen Haufen Geld gegangen. Selbst die Artefakte aus dem Echoflug dürften einen anständigen Preis erzielen.«

Das führte zu einem weiteren Punkt. »Warum hat die Vermessung die Polaris verkauft? Sie mussten doch erkannt haben, dass das Ding eines Tages viel Geld wert sein würde.«

Alex schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht einfach, die Denkweise von Bürokraten zu verstehen, Chase. Ich nehme an, dass sie wussten, es würde Zeit brauchen, bis das Schiff an Wert gewinnen würde. Und das bedeutete, der Verkauf würde unter der Aufsicht einer anderen Person stattfinden. Inzwischen hätte die Polaris herumgelegen und jedermann ständig an den spektakulärsten Fehlschlag der Organisation erinnert. Wusstest du, dass die Leute tatsächlich Angst davor hatten?«

»Vor dem Schiff?«

»Lies die Berichte. Sie hatten ernsthaft Angst. Wenn eine außerweltliche Macht die Passagiere einfach verschwinden lassen konnte, wozu war sie dann noch imstande? Manche Leute glaubten sogar, dass etwas mit dem Schiff zurückgekommen sein könnte.«

»Und was ist nun bei dem Echoflug passiert?«

»Sie haben die KI mit Flugdatenschreibern ausgestattet, die speziell dazu entworfen worden waren, übernatürlichen Mächten standzuhalten. Und weiter aufzuzeichnen. Sie sollten aktiviert werden und senden, sobald irgendetwas Ungewöhnliches geschah.«

»Wie haben sie das definiert? ›Irgendetwas Ungewöhnliches‹?«

»Das habe ich dir schon erzählt. Das Auftauchen psychokinetischer Kräfte. Die Pfeilspitzen haben in der Öffentlichkeit eine Menge Aufmerksamkeit erregt, haben alle möglichen Interviews gegeben und was nicht alles, und dann sind sie abgeflogen.«

»Und haben rein gar nichts entdeckt.«

»Sie haben später behauptet, es hätte Erscheinungen gegeben. Dass mehrere Passagiere des ursprünglichen Flugs sich gezeigt hätten. Ich habe vergessen, welche es waren. Ein paar Pfeilspitzen-Mitglieder haben nach der Rückkehr erklärt, sie wüssten, was passiert sei, aber die Menschheit wäre noch nicht bereit für die Wahrheit.«

»Klingt, als hätten sie zu viel Stepanik Regal gelesen.«

»Ja. Es hat Geschichten gegeben, denen zufolge die Erscheinungen um Hilfe gebeten hätten. Sie seien durch das Schiff geschwebt. Weiter nichts als Gespenster. Und sie hätten gesagt, dass die Kerzen und Laser die infernalen Wesen auf Distanz halten würden. Es hat sogar Bilder gegeben, glaube ich.«

»Bilder wovon?«

»Dunst. So sah es jedenfalls in meinen Augen aus. Nebelstreifen im Maschinenraum. Ich erinnere mich, dass einer dieser Nebelfetzen wirklich so aussah, als hätte er Augen.«

 

Wir erhielten Namen und Adressen von Nachbarn, die hier gewesen waren, als Agnes in der Stadt gewohnt hatte. Wir requirierten eine Kabine im ersten Stock des Rathauses und fingen an, sie anzurufen. Ich erklärte, mein Name sei Chase Shanley, ich wäre eine Nichte von Agnes Crisp, und meine Familie sei immer noch auf der Suche nach ihr. »Wir haben noch nicht aufgegeben«, so behauptete ich.

»Sie hatte ein schönes Leben hier«, sagte eine ältere Dame. »Sie schien genug Geld zu besitzen, hatte ein nettes Haus und einen guten Ehemann.«

»Sie muss sehr unglücklich gewesen sein«, wandte ich ein, »als Ed gestorben ist.«

Manche sagten, sie hätte kaum um ihn getrauert. Andere behaupteten, sie wäre zutiefst unglücklich gewesen. Ein ehemaliger Kasinoangestellter, der mit Crisp zusammengearbeitet hatte, erzählte uns, der Verlust hätte sie schwer getroffen. »Sie hat Ed geliebt«, sagte er. »Es war schon schlimm genug für sie, dass sie ihn verloren hat, und dann hat sich auch noch die ganze Stadt gegen sie gewandt und behauptet, sie hätte ihn umgebracht. Die Wahrheit lautet, dass die Leute in der Stadt neidisch waren. Sie war eine schöne Frau. Gottverdammt, sie hat Raumschiffe geflogen. Natürlich konnte niemand sie leiden. Darum ist sie gegangen. Das hatte nichts damit zu tun, dass sie Schuldgefühle gehabt hätte, wie alle behauptet haben. Sie hatte lediglich die Nase voll.«

Tatsächlich aber sprachen alle nur gut von ihr. Das passiert, nehme ich an, wenn man behauptet, ein Verwandter zu sein. Wir fanden zwei ehemalige Liebhaber, aber beide schienen nicht gewillt, ins Detail zu gehen. »Ich bin ein glücklich verheirateter Mann«, sagte einer von ihnen. »Sie war eine nette Dame, und das ist alles, was ich weiß.«

Niemand erinnerte sich an eine Tochter. »Sie hat gern im Garten gearbeitet«, berichtete ein Nachbar. Und sie war eine begabte Schachspielerin. Hat unten im Club gespielt. »Hat jeden geschlagen, habe ich gehört.«

»War sie fähig, jemanden von der Klippe zu stoßen?« Die, die sie persönlich gekannt hatten, behaupteten, das wäre sie nicht. Sie war freundlich, erklärten sie. Nett zu Kindern und Hunden. Sie hat nie jemandem wehgetan. Obwohl sie vielleicht ein bisschen reserviert war. »In welcher Hinsicht?«

»Naja«, sagte eine Frau, »ich hatte immer den Eindruck, sie hielte sich irgendwie für überlegen. Aber ich habe nie erlebt, dass sie wütend geworden wäre. Und sie hat mir auch nie etwas getan.«

Niemand hatte eine Ahnung, wohin sie verschwunden war.

Einige glaubten, sie hätte sich von derselben Klippe gestürzt, die ihrem Ehemann das Leben gekostet hatte. Am Fuß der Klippe wuchs dichter Wald. Die Polizei hatte nachgesehen; aber manche meinten, sie hätten sich nicht viel Mühe gegeben, weil sie die Idee so oder so nie ernst genommen hätten.

»Ich glaube das auch nicht«, kommentierte Alex.

 

Ed Crisp war an einer Stelle abgestürzt, die Wallaba Point genannt wurde. Sie befand sich drei Kilometer nordwestlich von Walpurgis, wo das Land steil anstieg und in die Gebirgsausläufer des Golden Horn überging, einer Bergkette, die im Landesinneren beginnt, die Stadt umrundet und südwestlich beinahe bis zum Meer hinabführt. An der Unglücksstelle befand sich ein Zaun, als Alex und ich sie aufsuchten.

Wir trafen am frühen Abend ein. Es war kalt und bewölkt, und ein paar Schneeflocken trieben durch die Luft.

Wenn ich mich in einem Luftfahrzeug aufhalte, habe ich mit Höhen keine Probleme, aber mir wird immer ein wenig mulmig, wenn ich mich auf dem Land an einer erhöhten Position befinde. Es gelang mir gerade noch, mich über den Zaun zu beugen, und in die Tiefe zu sehen. Die Sonne war gerade untergegangen. Der Fuß der Klippe lag im dichten Wald begraben. Es gab einen Fluss, ein paar Felsen und, in einiger Entfernung, eine baufällige Hütte. Der Weg nach unten war nicht allzu weit, aber die Klippe war steil, und der Aufprall am Boden dürfte hart sein.

Wir schritten vor und zurück, erfassten die Möglichkeiten und fragten uns, wo genau Edgar abgestürzt sein mochte. Sogar ohne Zaun, der zum Zeitpunkt des Unfalls noch nicht da gewesen war, konnte ich mir nicht vorstellen, wie ein erwachsener Mann im Vollbesitz seiner Kräfte einfach so über den Rand spazieren konnte. Die Nachrichten hatten seinerzeit gemeldet, es seien weder Alkohol noch Drogen gefunden worden. In der Nähe des Abgrunds befanden sich keine Bäume oder Sträucher, nichts, was seine Existenz hätte verbergen können. Der Wald endete schon fünfzehn Meter von der Gefahrenstelle entfernt.

»Unmöglich«, schloss ich.

Alex war da nicht so sicher. »Kein Mond. Spannung liegt in der Luft. Sie will ihren Job behalten. Er will Kinder. Aber er verdient nicht viel, hat vielleicht keine große Zukunft vor sich. Also geht es hin und her, und er passt nicht auf, wohin er tritt.«

Ich konnte es immer noch nicht glauben. »Das ist, nicht möglich.«

»So etwas passiert ständig, Liebling.«

»So etwas passiert nicht ständig.«

»Ernsthaft, Chase, wenn Leute sich aufregen, verlieren sie unter Umständen ihre ganze Umgebung aus dem Auge. Er ist vor ihr zurückgewichen, hat vielleicht die Hände hochgerissen, ist über einen losen Stein gestolpert, und ab geht’s.«

»Ich kann das nicht so sehen. So dämlich ist niemand.«

Der Wanderweg, dem wir folgten, verlief an der Kante entlang. Wer sich hier streiten wollte, würde ein gutes Stück zurückweichen und sich in den Schutz der Bäume zurückziehen. Die Instinkte würden kein anderes Verhalten gestatten. »Ich glaube, sie hat ihn ermordet.«

Er nickte. »Du also auch. Warum?«

»Ich glaube, das ist die einzige Möglichkeit, wie es passiert sein kann. Sie kommen hier herauf, und vielleicht hat sie herausgefunden, dass er sie betrogen hat; vielleicht hatte sie auch einfach genug von ihm. Sie sind, wie viel, drei oder vier Jahre verheiratet. Das ist ungefähr die Zeit, in der man herausfindet, ob man auch verheiratet sein will oder nicht.«

»Seit wann bist du Eheexpertin?«

»Dazu muss man kein Experte sein, Alex. Wir sprechen über Dinge, die jede Frau weiß, aber offensichtlich nicht jeder Mann. Wenn sie das getan hat, bezweifle ich, dass es irgendetwas mit der Frage zu tun hatte, ob sie Kinder haben sollten oder nicht. Jedenfalls hat sie vermutlich erkannt, dass sie einen leichten Ausweg vor sich hat, vielleicht war sie auch wütend oder frustriert, also versetzt sie ihm einen kurzen Stoß, und es ist vorbei. Wer würde schon den Unterschied erkennen?«

 

Wir gingen durch den Wald zurück zu unserem Gleiter. Es fühlte sich gut an, wieder in der warmen Kabine zu sein. Wir befanden uns auf einem Hang, etwa einen halben Kilometer vom Gipfel entfernt. Alex saß teilnahmslos da, sagte keinen Ton und starrte in den Wald hinaus. Ich fühlte es auch. Dieser windumtoste Hügel hatte etwas Deprimierendes an sich. »Es ist das Wetter«, sagte ich.

Alex gab ein Grollen aus tiefster Kehle von sich. »Louise«, sagte er zu der KI, »schau mal, was du über Edgar Crisp in Erfahrung bringen kannst.« Er hatte es mir überlassen, einen Namen für das System auszusuchen, und ich hatte aufs Geratewohl einen Namen gewählt, der warm und freundlich und ganz und gar nicht bedrohlich klang. Alex war nicht gerade begeistert, aber er hatte auch nichts dazu gesagt.

Es gab nicht viel über Crisp. Geburt. Tod. Eltern waren 1391 nach Rimway gekommen. Graduiert an der Indira-Khan-Akademie in Lakat, die auf halbem Weg über das Meer lag. Lizenz zum Führen eines Gleiters 1397. Erwerb eines Gleiters 1398. Lebte drei Jahre an der Seaview Avenue in einer Mietwohnung, ehe er Agnes heiratete. Angestellter bei Allnight Recreation Service, dem Eigner des Easy Aces Casino. Gestorben im Alter von achtundzwanzig.

Das war alles. Edgars Reise durch die Welt war recht unspektakulär verlaufen. Er hatte nichts bewirkt, nichts verändert, hatte erst Aufmerksamkeit erregt, als er gestorben war. Es war beinahe, als hätte er gar nicht existiert. Ich fragte mich, wer wohl bei seiner Beerdigung gewesen war.

»So ergeht es den meisten von uns«, sagte Alex. »Geburt, Tod und ab dafür. Die Welt nimmt keine Notiz davon. Es sei denn, du hast das Glück, die Sagenwelt eines anderen auf den Kopf zu stellen.«

Ich lachte. Alex war überzeugt, durch die Entdeckungen bezüglich Christopher Sim Unsterblichkeit erlangt zu haben, und er hatte sehr wahrscheinlich sogar Recht.

»Louise«, sagte er, »überprüf die Liste der Absolventen der Khan-Academie in den Jahren 1395 und 1396. Sieh nach, ob ein Edgar Crisp verzeichnet ist.«

»Du glaubst nicht, was die Medien berichten?«, fragte ich ihn.

»Ich folge nur meinen Instinkten.«

Louise brauchte nur ein paar Sekunden. »Lakat führt kein Register.«

»Gibt es eine andere Möglichkeit, seinen Lebenslauf zu überprüfen? Abgesehen davon, persönlich dorthin zu gehen?«

»Es gibt keine Offline-Einrichtung.«

Ein paar Kinder mit Rucksäcken wanderten vorbei. Unterwegs zum Point. Sollten sie die Absicht haben, im Freien zu bleiben, würden sie vermutlich ziemlich frieren müssen.

»Noch jemand ohne Geschichte«, stellte ich fest. »Woher wusstest du das?«

»Ich denke, es kann kein Zufall sein, dass wir ständig über Leute stolpern, die aus Gegenden stammen, in denen es kein Register gibt.«

Ich startete den Motor. »Denkst du, irgendeine dieser Personen wird sich als diejenige entpuppen, die sie vorgibt zu sein?«

»Keine Ahnung«, antwortete er. »Was ich mich frage, ist, wo sie wirklich herkommen.«

 

Der Friedhof von Walpurgis war keine halbe Stunde Fußweg von dem Haus entfernt, in dem einst Agnes und Ed Crisp gelebt hatten. Er war etwa einen Quadratkilometer groß und schmiegte sich an einen sanften Hang. Die Grabsteine waren wie die Stadt selbst alt und abgenutzt. Er wurde nur noch selten gebraucht, weil die hiesige Bevölkerung stark geschrumpft war, aber auch, weil die meisten Leute es derzeit vorzogen, die Asche ihrer Verstorbenen dem Wind oder der See zu übergeben.

Wir hatten gehört, dass manche der Gräber achthundert Jahre alt seien, wenn wir auch nichts dergleichen zu sehen bekamen. Die Gräber lagen dicht beieinander; drei oder vier Personen teilten sich eine Grabstelle, und ich sah nicht eine Stelle auf dem ganzen Friedhof, auf der kein Platzmangel geherrscht hätte. Der Friedhof war voll, die Stadt leer.

Die Grabsteine umfassten ein breites Spektrum verschiedener Stilrichtungen, was, wie ich annahm, vorwiegend mit den Vermögensverhältnissen des Eigners und, bis zu einem gewissen Grad, dem Zeitpunkt seiner Beerdigung zusammenhing. Mode kam und ging. Manche Grabmale bestanden aus schlichten Schiefertafeln, die in den Boden eingelassen worden waren und Namen und Daten enthielten. Andere waren größer, kunstvoller und dazu angetan, die Gefühle der Hinterbliebenen zum Ausdruck zu bringen. Geliebter Vater. Zu früh von uns gegangen. Auf einigen waren die Lettern schon zu ausgewaschen, um sie zu entziffern.

Statuen, von bescheiden bis übertrieben, verteilten sich über das Gelände. Engel hielten Wache; ein Knabe wiegte ein Lamm; biblische Gestalten hielten die Köpfe gesenkt und Tauben flogen umher.

Als wir ankamen, war es bereits dunkel geworden. Es hatte aufgehört zu schneien, und die Nacht war sehr still. Kurz dachte ich an Tom Dunninger, der seinen überragenden Geist der Entwicklung lebensverlängernder Maßnahmen gewidmet und gesagt hatte, er hasse Friedhöfe, der, wie es hieß, kurz vor einem Durchbruch gestanden hatte, als er zusammen mit seinen Kollegen auf der Polaris auf die Reise gegangen war. Nun, Tom, es hat sich nichts geändert. Bestenfalls leben die Leute hundertzwanzig oder maximal hundertdreißig Jahre, und so geht es schon seit langer Zeit. Dunninger selbst war bereits in diesem Alter gewesen, als er nach Delta Kay geflogen war. Über hundertzwanzig, so weit ich mich erinnere. Ich konnte sein Interesse verstehen. Wir alle bilden uns gern ein, es müsste einen Weg geben, den Alterungsprozess aufzuhalten, aber wenn es bis jetzt nicht gelungen war, dann, so fürchtete ich, würde es nie gelingen.

Wir gingen zwischen Grabmalen hindurch, tauschten Belanglosigkeiten aus, beklagten die Sterblichkeit und versuchten, uns warm zu halten.

Crisps Grab lag im Schatten eines kleinen Hügels. Sein Grabstein war einer von vieren, die dicht beieinander standen. Er war unprätentiös, ein schlichter weißer Stein, in den sein Name und seine Daten eingraviert waren, gefolgt von den Worten: In liebender Erinnerung. Jemand hatte einen Sabulastrauch neben den Grabstein gepflanzt. Das war im Angesicht des nahenden Winters nicht viel, aber im Frühjahr würde er sich in seiner ganzen güldenen Pracht entfalten.

Der Boden war ausgetreten, doch wenn es wieder wärmer wurde, würde auch das Gras wieder wachsen. »Ich frage mich, wer er ist«, sagte Alex.

 

Zurück im Gleiter rief Alex Fenn an, erzählte ihm, wo wir waren und was wir getan hatten, und fragte ihn, ob er eine Exhumierung für Crisp beantragen könne.

Ich denke, ich könnte behaupten, Fenn habe sich widerstrebend gezeigt. Verärgert träfe es allerdings besser. »Sie sollten sich doch nicht einmischen«, schimpfte er.

»Ich breche keine Gesetze, Fenn.«

»Wer immer das ist, den Sie suchen, sie sind gefährlich, Alex. Können Sie nicht einfach die Finger davon lassen?«

Alex war gut. Er war im Umgang mit Menschen geübt, und nun brach sein professionelles Selbst durch. »Fenn«, sagte er, »ich glaube nicht, dass die Identität von diesem Kerl stimmt. Finden Sie heraus, wer er ist, und Sie werden vielleicht erfahren, warum jemand versucht hat, uns umzubringen.«

»Ach, hören Sie auf, Alex. Ein Kerl, der schon vor zwanzig Jahren gestorben ist?«

»Ich glaube, es besteht eine nicht von der Hand zu weisende Möglichkeit, dass das alles zusammenhängt, Fenn. Ich bitte Sie nicht um viel…«

Ein paar Minuten lang ging es zwischen den beiden hin und her, und Fenn wurde allmählich etwas zugänglicher. Schließlich gab er nach. »Ich würde, wenn ich könnte, Alex; aber Sie sprechen von einer wirklich uralten Geschichte. Was haben Sie für Beweise?«

»Es sind zu viele Leute in diese Sache verwickelt, die anscheinend kommen und gehen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Barber. Agnes, die ihre Mutter sein könnte oder auch nicht. Crisp. Vielleicht sogar Taliaferro.«

»Taliaferro hat eine lange Geschichte, Alex. Der ist nicht aus dem Nichts aufgetaucht.«

»Nein. Aber er ist verschwunden. Und sieben weitere Leute sind an Bord der Polaris verschwunden. Ich denke, es wäre hilfreich, wenn wir herausfinden könnten, wer in Crisps Grab liegt.«

Fenn hielt beide Hände hoch, so, wie es die Leute zu tun pflegen, wenn sie ihren Gesprächspartner beruhigen wollen. Oder wenn sie ihm vermitteln wollen, dass er sich hysterisch gebärdet. »Hören Sie«, sagte er. »Crisp ist – wann – gestorben? Vierzehn-null-fünf? Vierzehn-null-vier? Und niemand hat Agnes Shanley seither gesehen.« Er schob sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich werde das, was Sie mir erzählt haben, an die höheren Kompetenzebenen weiterreichen. Mit der Empfehlung, einen zweiten Blick auf den Fall zu werfen. In Ordnung? Sind Sie dann zufrieden?«

»Glauben Sie, sie werden die Leiche untersuchen?«

Ich konnte ihm ansehen, dass er mit sich selbst darum rang, ob er uns erzählen sollte, was er wirklich dachte. »Nein«, antwortete er schließlich. »Aus ihrem Blickwinkel gibt es, ganz gleich, wer auch in diesem Grab liegt, ganz einfach niemanden, den sie bestrafen könnten. Wozu sollen sie sich also die Mühe machen?«








VIERZEHN

      Die Leute sollten nur dann sterben, wenn sie von Brücken stürzen. Oder mit den Haien schwimmen. Niemandem sollte einfach das Licht ausgeschaltet werden, nur weil eine Uhr, die sich in seinen Zellen versteckt, Mitternacht geläutet hat. Wir scheinen der Auffassung zu sein, dass es, wenn die Natur verfügt hat, Selbstzerstörung zu begehen, irgendwie verschroben wäre, etwas dagegen zu unternehmen, und dass wir folglich zufrieden ins Gab zu steigen hätten. Was mich betrifft, so suche ich nach einer alternativen Route.
    

Thomas Dunninger,

    Das Recht zu leben

 



    
      Die Natur interessiert sich lediglich dafür, dass Sie sich reproduzieren und Nachwuchs hinterlassen. Wenn Sie damit fertig sind, geben Sie gefälligst den Weg frei.
    

Charmon Colm,

    Chaos und Symmetrie

 

Alex sprach davon, ihn selbst auszugraben. Ich weiß nicht, wie ernst er das meinte, aber ich wies ihn darauf hin, dass die Störung der Totenruhe hart bestraft wurde. Und ich war nicht einmal sicher, was es uns helfen sollte, würden wir tatsächlich herausfinden, wer dort begraben war. Das alles war nur ein Ratespiel, und sogar Alex gab das zu. Und er ließ die Idee endgültig fallen, als ich anfing, Mutmaßungen darüber anzustellen, wie die Schlagzeilen wohl ausfallen würden.

 

ANTIQUITÄTENHÄNDLER ALS GRABRÄUBER ENTTARNT.

    BENEDICT WEGEN STÖRUNG DER TOTENRUHE ANGEKLAGT.

 

Als wir in dem Gleiter an der Friedhofsgrenze saßen und zusahen, wie der Mond über den Himmel wanderte, schweiften meine Gedanken zu Tom Dunninger, der davon geträumt hatte, Friedhöfe abschaffen zu können. Oder zumindest den Bedarf an Friedhofsflächen deutlich zu vermindern.

Wir beschlossen, in Walpurgis zu übernachten. Die meisten Restaurants und Hotels waren außerhalb der Saison geschlossen, aber wir ergatterten eine Suite im Fiesta, von der aus wir den Ozean sehen konnten, und aßen im Speisesaal, der den wenig verlockenden Namen Monk’s trug. Aber das Essen war gut, und es speisten noch andere Gäste hier, sodass wir nicht vollkommen allein waren.

Ich erinnere mich nicht, worüber wir gesprochen haben. Aber ich erinnere mich, dass ich immer wieder an das Grab denken musste und mich fragte, ob es ein Unfall gewesen war oder ein Verbrechen aus Leidenschaft. Oder ob es um etwas ganz anderes gegangen war: Hatte es womöglich jemand für notwendig oder vielleicht auch nur für zweckdienlich erachtet, Ed Crisp umzubringen? Hatte er etwas gewusst?

 

Ich konnte nicht recht schlafen. Mitten in der Nacht stand ich auf und bereitete mir einen Snack zu. Der Himmel war voller dünner Wolkenstreifen, die den Mond mit einem Lichthof umgaben. Aus Gründen, die ich nicht verstand, vielleicht abgesehen davon, dass ich ihn mit Friedhöfen assoziierte, rief ich den Avatar Tom Dunningers auf, der sich mitten im Raum materialisierte und Hallo sagte. Er war groß, dunkelhäutig, hatte weißes Haar und trug eine düstere Miene zur Schau. Er sah ganz sicher nicht wie eine Person aus, die gern lachte.

Ich hatte es mir mit einem Donut und einem Kaffee auf der Couch bequem gemacht. »Was kann ich für Sie tun, Chase?«, fragte er. Mit der Bügelfaltenhose, der blauen Jacke und dem weißen Hemd mit Krawatte war er stilsicher gekleidet.

Die letzte Aktualisierung des Avatars hatte 1364 stattgefunden, ein volles Jahr vor dem Flug der Polaris. Dies war ein Dunninger, dessen Gesicht vom Alter gezeichnet war. Seine Knie schienen ihm Probleme zu bereiten, und er verzog schmerzgeplagt das Gesicht, als er sich setzte.

»Können wir uns einfach ein bisschen unterhalten, Professor?«

»Meine Zeit gehört Ihnen«, sagte er. Dann sah er sich im Zimmer um. »Ein Hotel?«

»Ja.«

»Wo sind wir?«

»Walpurgis.«

»Ach, ja, dieser Urlaubsort. Wissen Sie, ich glaube, ich habe niemals Urlaub gemacht. In meinem ganzen Erwachsenenleben nicht.«

»Hatten Sie keine Zeit?«

»Ich hatte kein Interesse.« Er lächelte. »Ich glaube nicht, dass ich mich an einem dieser Orte hätte amüsieren können.«

»Vermutlich nicht«, stimmte ich ihm zu. »Professor, Sie haben in Ihrem Leben eine Menge erreicht, aber Sie sind vor allem für Ihre Suche nach lebensverlängernden Mitteln bekannt.«

»Nett, dass Sie sagen, ich hätte einiges zustande gebracht, aber ich habe die einzige Aufgabe, die wirklich von Bedeutung war, nicht gemeistert.«

»Weil die Leute immer noch alt werden?«

»Ja. Weil die Leute immer noch durch ihren eigenen Körper verraten werden. Weil sie nur eine Hand voll Jahre leben, ehe sie anfangen zu verfallen.«

»Aber ist das nicht der natürliche Lauf der Dinge? Was würde passieren, wenn die Leute aufhören würden zu sterben? Wo sollten wir sie alle unterbringen?«

»Der natürliche Lauf der Dinge verlangt, dass die Leute durch die Wälder der Erde streifen und Rotwild und Wildschweine jagen, nehme ich an. Und gejagt werden. Dass sie sich in Nächten wie diesen an einem Feuer zusammenkauern. Ist es so kalt, wie es aussieht?«

»Ja.«

»Würden Sie so ein Leben vorziehen? Würden Sie es vorziehen zu leben, wie es Ihre Urahnen getan haben?«

»Jagen ist nicht mein Ding. Nein.«

»Oder gejagt werden. Damit ist das erste Argument also vom Tisch. Und Sie fragen, was geschehen würde, wenn die Leute aufhörten zu sterben? Ich würde Ihnen zunächst einmal entgegenhalten, dass das die falsche Frage ist. Stattdessen sollten wir herausfinden, was geschehen würde, wären die Leute imstande, ihre Jugend und Vitalität auf ewig zu erhalten. Ich gebe zu bedenken, dass wir den größten Teil der Ursachen menschlichen Leidens mit einem Schlag aus der Welt schaffen könnten. Natürlich nicht alle. Das liegt nicht in unserer Macht. Aber wir können dieses automatische Sterben aufhalten, es gänzlich aus unserem Dasein tilgen. Und wenn es uns gelingt, den schleichenden Abbau aufzuhalten, der am Ende nur ins Grab führen kann, werden wir der Menschheit ein Geschenk von unschätzbarem Wert gegeben haben.«

»Professor, eine Menge Leute sind der Ansicht, dass der Tod gar nicht notwendigerweise etwas Schlechtes sein muss. Dass ein Leben, das zu lange dauert, irgendwann furchtbar langweilig sein wird…«

»Es wird nur langweilig, weil der Körper steif und zerbrechlich wird. Alles bricht leichter und schneller, und der Energiepegel fällt und fällt.«

»… dass es sowohl für die Person selbst als auch für ihre Familie zu einer Bürde werden wird…«

»Noch einmal: Das liegt nur an dem körperlichen Verfall. Natürlich sind extrem alte Leute eine Last. Ich schlug aber vor, das Eintreten eben dieses Zustands zu verhindern.«

Ich hielt durch, so gut ich konnte: »Es mag sein, dass Kunst aus unserem Sinn für die Vergänglichkeit schöner Dinge entsteht. Dass Tod ein Teil dessen ist, was uns menschlich sein lässt. Dass die Leute den Weg frei machen müssen, damit ihre Kinder ihn weiter beschreiten können.«

»Unsinn. Chase, das ist nur Geschwätz. Alks ist wunderbar, solange man es nur im Abstrakten bespricht. Der Tod ist ein akzeptabler Teil menschlichen Daseins, solange es um jemand anderen geht. Solange wir uns nur über Statistiken und andere Leute unterhalten. Vorzugsweise fremde Leute.«

»Aber wenn Sie Erfolg gehabt hätten, wo hätten Sie all die Leute gelassen? Uns steht keine unendlich große Landmasse zur Verfügung. Das Gleiche gilt für unsere Ressourcen.«

»Natürlich. Wir müssten einen Preis dafür bezahlen. Die Menschen müssten aufhören, sich fortzupflanzen.«

»Das würden sie nicht tun.«

Er lächelte auf eine Weise, die andeutete, dass er all das schon früher gehört hatte. »Meinen Sie?«

»Ich bin davon überzeugt.«

»Dann verrate ich Ihnen, dass Sie, sollten Sie einem jungen Paar die Wahl lassen, Kinder zu bekommen oder für immer in ihren jungen Körpern zu leben und einander nie verlieren zu müssen, nicht die Antwort erhalten würden, mit der Sie rechnen dürften.«

»Das glauben Sie tatsächlich?«

»Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran.«

»Also hören wir auf, Kinder zu bekommen.«

»Ein paar werden wir haben. Müssen wir haben, um diejenigen zu ersetzen, die durch Unfälle zu Tode kommen. Das müsste man noch genau ausarbeiten, aber das ist nur ein Detail.«

»Was ist mit der Evolution?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Die Art würde aufhören, sich zu entwickeln.«

»Dass ist vermutlich schon passiert, kurz nachdem wir von den Bäumen geklettert sind.« Er seufzte. »Okay, das war ein bisschen übertrieben. Aber denken Sie wirklich, irgendeiner Ihrer Nachkommen in ferner Zukunft wird schlauer sein als Sie?«

Naja. Nein. Aber mir fielen eine Menge anderer Leute ein, die umfassende Verbesserungen gut hätten vertragen können.

Als ich nicht antwortete, stürmte er weiter voran: »Wir sind nicht verpflichtet, der Natur zu geben, was sie vielleicht will. Wir sind nur uns selbst verpflichtet – verpflichtet, dafür zu sorgen, dass es uns gut geht, die notwendigen Grundlagen für ein erfülltes Leben zu schaffen, Schmerz und Verfall, wie er uns von der Natur bestimmt wird, zu eliminieren und individuelle Persönlichkeiten zu erhalten. Was die Evolutionisten betrifft, wenn sie den Tod so sehr mögen, dann sollen sie doch freiwillig abtreten. Wenn wir wirklich stärkere Körper sehen wollen, wird die Gentechnik sie uns liefern. Und wenn wir klügere Menschen wollen, nutzen wir die Verbesserungstechniken.«

»Ich weiß nicht, Professor. Das kommt mir nicht richtig vor.«

»Das liegt daran, dass die Leute schon seit mehreren Millionen Jahren alt werden und sterben. Wir haben uns daran gewöhnt. Und wie bei jeder anderen Grausamkeit der Natur, geben wir, weil wir so oder so nichts daran ändern können, einfach vor, es zu billigen. Wir behaupten, wir wollten es gar nicht anders haben. Ich habe tatsächlich Leute – vorwiegend Frauen – sagen gehört, sie würden ihr Leben unter keinen Umständen noch einmal leben wollen.

Aber wir sterben nicht gern. Darum haben wir die Religion. Wir haben immer versucht, den Tod zu umgehen, uns einzureden, wir wären unsterblich. Wir geben uns bereitwillig dem physischen Ende hin und geben gleichzeitig vor, wir würden nicht sterben.«

»Professor, jemand sagte mal, die menschliche Rasse bräuchte den Tod für den Fortschritt. Die Leute verlieren mit den Jahren die geistige Flexibilität. Würden wir nicht als ein Haufen alter Griesgrame in jungen Körpern enden?«

»Oh, nun, da haben Sie einen Punkt. In dieser Hinsicht wird es ein paar Probleme geben. Bosse würden nie in den Ruhestand gehen. Würden nie sterben. Es gäbe sehr wenig frische, neue Talente. Bestatter müssten ihr Geschäft aufgeben und sich eine neue Arbeit suchen. Politiker würden versuchen, buchstäblich ewig an ihren Stühlen zu kleben. Aber wir waren immer schon eine adaptive Spezies. Ich denke, dass einerseits die Leute, wenn sie sich nicht von einem Alterungsprozess bedroht sehen, weniger geneigt sein werden, einmal gewonnene Überzeugungen ihr Leben lang zu verteidigen. Sie sind wie Krücken, Prinzipien, an denen sich die Leute umso verzweifelter festhalten, je näher das Ende rückt. Aber wenn kein Ende kommt…« Er streckte die Hände aus, die Handflächen nach oben. Was könnte noch offensichtlicher sein? »Es würde eine Periode der Anpassung geben. Aber ich denke, das Endergebnis wäre mehr als zufriedenstellend.«

»Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte ich.

»Wie meinen Sie das, Chase.«

»Die meisten Leute akzeptieren Tod und Verlust als den Preis, den wir für das Leben zu zahlen haben. Was ist mit Ihnen passiert? Haben Sie jemanden verloren, der Ihnen besonders nahe stand?«

»Hören Sie sich nur selbst zu, Kind. Wer hat denn nicht jemanden verloren, der ihm besonders nahe stand? Einen Vater, eine Schwester, eine Tochter. Einen Freund. Einen Liebhaber. Wir wohnen der Beerdigung bei und geben vor, der Verblichene wäre in irgendein sonniges Land aufgestiegen. Wir reden darüber, wie viel besser der Tote es nun hätte. Wir erzählen uns gegenseitig, wir wären unsterblich und dass es einen Teil von uns gäbe, der ewig weiterleben würde. Aber die Wahrheit, Chase, lautet, wie jeder Mensch, der je darüber nachgedacht hat, tief im Herzen weiß, dass tot einfach tot bedeutet. Weg. Für immer.

Sie sehen selbst, dass ich nicht jung bin. Aber wenn Sie wissen wollen, warum ich an diesem Problem arbeite, dann sage ich Ihnen, es liegt daran, dass ich zu viele Menschen habe sterben sehen. So einfach ist das, und ich will, dass es aufhört. Und ich habe eine Möglichkeit gesehen, das zu erreichen.« Eine einzelne Lampe erhellte den Raum. Er musterte sie für einen langen Moment. »Wir lieben das Licht«, sagte er.

»Wo liegt der Stolperstein? Ich meine, ich weiß, dass wir fähig sind, die Zellen dazu zu bringen, sich endlos zu reproduzieren. Das sollte im Grunde bereits die Unsterblichkeit bedeuten. Aber so ist es nicht.«

»Was tun Sie so, Chase?«

»Ich verkaufe Antiquitäten.«

»Tatsächlich?«

»Naja, ich fliege auch überlichtschnelle Schiffe.«

»Ah. Wären Sie an einer Lebensverlängerung für sich interessiert, wenn ich sie Ihnen anbieten könnte?«

»Nein. Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe.«

»Eine vernünftige Position, meine Liebe. Aber auch eine Selbsttäuschung. Und absolut unehrlich.«

»Ich akzeptiere die Bedingungen, zu denen ich ins Leben gerufen wurde.«

»Oh, Chase, Sie fangen an, schrill zu klingen. Sie sind noch jung. Lassen Sie der Sache Zeit. Warten Sie, bis sich die ersten Auswirkungen des Winters in Ihren Gelenken einnisten. Fühlen Sie das erste Herzflattern, die Taubheit in den Fingerspitzen, das stärker werdende Gefühl der Kälte in ihren Eingeweiden, wenn der Reiter herangaloppiert. Und er wird kommen. Im Galopp, wie Sie noch feststellen werden. Keiner von uns ist wirklich jung. Wir werden alt geboren. Wenn ein Jahrhundert für jemanden wie Sie auch lang erscheint, kann ich Ihnen doch versichern, dass der Wechsel der Jahreszeiten vor Ihnen verschwimmen wird, wenn die Jahre immer schneller und schneller dahinziehen.«

Er hatte natürlich Recht. Niemand von uns gibt gerne zu, dass er etwas haben will, was er einfach nicht haben kann. Es kommt nicht darauf an, ob es dabei um ein Haus geht oder um einen Liebhaber oder ewige Jugend. Wir machen uns einfach immer wieder etwas vor. »Professor, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht erfolgreich waren?«

Sein Blick wurde bohrend. »Sehen Sie mich an«, forderte er mich auf. »Komme ich Ihnen wie der Mann vor, der das Geheimnis der Unsterblichkeit kennt?«

Ich sagte nichts dazu, und er setzte ein breites Lächeln auf. »Das Problem ist grundlegender Natur. Es reicht nicht aus, die Zellen dazu anzuregen, sich unendlich zu reproduzieren. Sie müssen auch miteinander kommunizieren.«

»Synapsen.«

»Sehr gut. Ja, Synapsen. Diese Fähigkeit ist der eigentliche Kern jeglichen Lebens. Hirnzellen kollaborieren, um die Entscheidung darüber zu fällen, ob es gescheit wäre, einer Flutwelle auszuweichen. Zellen des Verdauungssystems arbeiten gemeinsam daran, die lebensnotwendigen Nährstoffe aus der letzten Mahlzeit zu extrahieren. Muskelzellen nehmen Anweisungen von Nervenzellen entgegen.

Wenn ein menschliches Wesen hundertfünfundzwanzig Jahre alt wird, hören die Zellen einfach auf, miteinander zu reden. Lange Zeit wussten wir nicht, woran das lag.«

»Wissen wir es jetzt?«

»Ioline.«

»Das ermöglicht die Kommunikation?«

»Das lässt sie entstehen. Wenn der Körpervorrat an Ioline zu Ende geht, brechen die Prozesse ab. Wir haben versucht, die körpereigene Produktion zu stimulieren, haben versucht, einen synthetischen Cocktail zuzusetzen. Nichts davon funktioniert. Außer für einen sehr begrenzten Zeitraum. Es scheint eine Art Uhr zu geben, einen Wecker, etwas, das festlegt, wann die Lichter ausgehen. Man nennt das das Crabtree-Limit.« Er erging sich in detaillierten Erklärungen, denen ich von Anfang an nicht folgen konnte. Aber ich hörte aufmerksam zu und nickte dann und wann, als hätte ich ihn verstanden. Als er fertig war, fragte ich ihn, ob er noch irgendeine Hoffnung hätte, dass das Problem gelöst werden kann.

»Das ist seit Jahrtausenden der Heilige Gral der Wissenschaft«, antwortete er. »Barcroft hat vor zwei Jahrhunderten in der Stadt auf dem Crag geglaubt, er hätte die Lösung gefunden, etwa zu der Zeit, als die Stadt von den Stummen angegriffen wurde. Er wurde getötet, sein Labor zerstört. Niemand weiß, wie nahe er der Lösung gewesen sein mag.« Ein düsterer Ausdruck legte sich über seine Augen. »Dummheit kommt uns stets teuer zu stehen.« Er starrte an mir vorbei, fixierte etwas, das ich nicht sehen konnte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Im letzten Jahrtausend könnte Torchesky eine Möglichkeit entdeckt haben, den Körper dazu zu bringen, die Iolinproduktion fortzusetzen, und es gab sogar Gerüchte, dass tatsächlich ein paar Unsterbliche geschaffen worden seien. Dass sie immer noch irgendwo da draußen leben und sich vor dem Rest von uns verstecken. Das sind natürlich nur Legenden. Seine Arbeit fand in einer Zeit statt, die von instabilen politischen Verhältnissen geprägt war. Viele Leute zeigten sich beängstigt, wenn sie hörten, woran er arbeitete. Es gab einen theologischen Aufruhr. Schließlich wurden er und seine Arbeit von einem frömmelnden Pöbel heimgesucht, und das ist das Letzte, was von ihr bekannt ist. Und von ihm.

Es hat noch andere Berichte über wichtige Fortschritte gegeben, die vielleicht stichhaltig gewesen sind, vielleicht aber auch nicht. Letztendlich hat nichts von alldem je Wirkung gezagt.«

»Sind Sie der Lösung nahe?«

»Ja«, antwortete er. »Sie steht unmittelbar bevor.«

Unmittelbar. Immer und immer wieder.

 

Es war Zeit, nach Hause zu gehen.

Wir deckten uns mit Sandwiches und Kaffee ein und stiegen aufs Dach hinauf. Dies war wieder ein kalter, bedeckter Tag, keine Sonne, aber vielleicht bald Schnee. Wir gingen zu unserem Gleiter und kletterten hinein. Alex übernahm das Steuer. »Louise«, sagte er. »Bring uns nach Hause.«

Plötzlich wehte eine kräftige Böe vom Meer heran. Außer unserem standen nur drei weitere Luftfahrzeuge auf dem Dach, was Ihnen vielleicht eine Vorstellung davon vermittelt, wie gut das Hotel belegt war.

»Louise? Melde dich bitte.«

Nichts.

Die KI-Lampe leuchtete nicht. »Sie ist ausgefallen«, sagte ich.

Alex verlagerte ungeduldig sein Gewicht auf dem Sitz. Er besaß wenig Toleranz gegenüber Störungen. Schlimmer noch, kam es zu einer Störung, so ging er stets davon aus, dass jemand dafür verantwortlich sein musste. Und dieser Jemand war natürlich nie er selbst. »Ein brandneuer Gleiter«, sagte er, »und schon haben wir Probleme.«

Er betätigte den Schalter, aber es gab keine Spur von Aktivität. »Vermutlich hat sich nur ein Kabel gelockert«, sagte ich.

Er grollte. »Du sagst doch immer, die Dinger würden nie ausfallen.« Alex schaltete auf manuellen Betrieb um und startete die Maschine. »Dann werden wir wohl selbst steuern müssen.« Er zog den Steuerknüppel aus der Verankerung und aktivierte die Kapseln. Es war stets ein gutes Gefühl, wenn neun Zehntel des eigenen Gewichts plötzlich verschwanden. Das ist ein anderes Projekt, an dem schon seit langer Zeit gearbeitet wird: der Versuch, eine Möglichkeit zu finden, die Antigravitationsmaschinen so weit zu verkleinern, dass man sie beispielsweise am Gürtel tragen könnte. Wenn man den ganzen Tag herumlaufen und sich so frei wie in einem Gleiter fühlen könnte… aber das ist nur wieder eines von diesen Dingen, von denen ich nicht glaube, dass wir sie nie je wirklich zu sehen bekommen werden.

»Wir sollten ihn morgen zurückbringen«, sagte Alex, »und reparieren lassen.« Das war natürlich mein Job.

Alex überprüfte die Verkehrslage auf den Monitoren, aktivierte den vertikalen Schub, und wir hoben ab. Ich machte großes Aufhebens darum, mein Geschirr anzulegen und dafür zu sorgen, dass ich auch wirklich sicher angegurtet war. Er grinste mich an und erklärte mir, ich solle durchhalten. Wir beschrieben eine Wende, passierten die Dachkante und wandten uns gen Süden. Die Hauptdüsen zündeten, und wir beschleunigten.

Ein paar Kinder liefen über den Strand, und jemand ließ im Park in der Innenstadt einen Drachen steigen. Davon abgesehen sah Walpurgis aus wie eine Geisterstadt.

Wenn man schon selbst steuern musste, war dies die Gegend, in die man sich wünschen würde. Am Himmel war nichts, abgesehen von einem einsamen Luftfahrzeug, das von Westen näher kam. Wir schossen über das Sumpfland hinweg, das das Land direkt im Süden der Stadt beherrschte. Wenige Kilometer weiter gerieten wir in grauen Dunst. Die Sensoren zeigten vor uns keinen Verkehr an, aber ich wusste, dass Alex nicht gern durch Bereiche steuerte, in denen er nichts sehen konnte, und so brachte er uns weiter nach oben, und wir kamen auf etwa zweitausend Metern im Sonnenschein wieder heraus. Ein paar Minuten später rissen die Wolken auf, und wir glitten über die Goldheart Bay hinweg. Im Wasser dümpelten ein paar Boote, und ich glaubte, ich hätte einen langen Tentakel aus dem Wasser ragen und wieder hineingleiten sehen.

Ich erzählte Alex davon und fügte hinzu, dass wir die Augen aufhalten sollten.

Alex steuerte gerne selbst. Er kam nicht oft dazu. Aber ich denke, das brachte sein Testosteron in Wallung.

Die Bucht ist groß; hundertfünfzig Klicks, bis wir wieder über dem Festland sein würden. Alex schien nicht an einer Unterhaltung interessiert zu sein; also schloss ich die Augen und legte den Kopf zurück. Ich war beinahe eingeschlafen, als ich spürte, wie sich meine Haare hoben.

»Hier stimmt was nicht«, bemerkte ich.

»Was? Geht es dir nicht gut?«

»Null g.« Das war kein gutes Zeichen. »Wir haben sämtliches Gewicht verloren.«

Er starrte auf die Instrumententafel. »Du hast Recht. Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Was hast du getan?«

»Nichts. Gehen wir jetzt runter?«

»Rauf. Wir gehen rauf.«

Ich weiß, wer auch immer das hier lesen mag, benutzt seinen Gleiter Tag für Tag, ohne sich viele Gedanken über die Technik zu machen. Genauso, wie ich es vor diesem Vorfall getan habe, von dem ich nun berichten werde. Die Luftfahrzeuge sind üblicherweise mit zwei bis vier Antigravitationskapseln ausgerüstet. Die Standardeinstellung für sie liegt bei 0,11 g. Sie schalten sie ein, und neunundachtzig Prozent Ihres Gewichts fallen einfach weg, und schon können Sie abheben und fliegen, wohin Sie wollen. Das funktioniert so, dass die Kapseln eine Antigravitationsblase um den Gleiter herum bilden. Die Größe und Form der Blase ist von einem Luftfahrzeug zum anderen verschieden, aber sie ist in jedem Fall nach ökonomischen Gesichtspunkten gestaltet: Die Blase ist stets nur so groß, wie es unbedingt notwendig ist, um sicherzustellen, dass sie das ganze Luftfahrzeug, Tragflächen, Heckbaugruppe, was auch immer, umschließt. Könnte man sie sehen, hätte sie Ähnlichkeit mit einem Schlauch.

Die Kapseln können gefährlich werden, darum ist es notwendig, eine Blackbox zu öffnen, die sich in der Mittelkonsole befindet, um manuell Änderungen an der Einstellung der Kapseln vorzunehmen. Alex blickte auf sie herab. Er hatte eine Abneigung gegen die Dinger. Aber er öffnete den Deckel, drückte auf den Steuerknopf und wartete darauf, dass die Gravitation wieder einsetzte.

Nichts geschah.

Er versuchte es erneut.

Wir stiegen immer noch höher.

Ich versuchte es ebenfalls und erhielt das gleiche Resultat. »Es funktioniert nicht«, sagte ich, und Alex zog ein Gesicht, das unmissverständlich erklärte, dass ich ihm damit nichts Neues erzählt hatte. Mehr oder weniger gewaltsam löste ich die Abdeckplatte der Einheit und zog ein paar Zentimeter Kabel aus dem Gerät heraus. »Der Kontakt wurde unterbrochen.«

»Du meinst, absichtlich?«

Ich dachte darüber nach. »Schwer vorstellbar, dass so etwas von allein passiert.«

Der Gleiter war ein Dualmodell, was bedeutete, dass er über zwei Antigravitationseinheiten verfügte, die beide unter dem Luftfahrzeug montiert waren, eine direkt vor dem Cockpit, die andere hinten zwischen Kabine und Heck. Das Kabel, das aus dem Steuergerät herausführte und das ich derzeit in der Hand hielt, speiste zwei weitere Kabel, die das Steuergerät mit den beiden Kapseln verbanden. Als ich versuchsweise an den einzelnen Kabeln zog, stellte ich fest, dass keine Spannung vorhanden war. »Die Verbindung hat sich an beiden Enden gelöst«, sagte ich. »Oder sie wurde gelöst.«

»Können wir sie reparieren?«

»Nicht, ohne unter den Gleiter zu klettern.«

Jegliche Farbe wich aus Alex’ Gesicht, und er blickte auf die Goldheart Bay hinab, die allmählich arg klein aussah. »Chase«, sagte er kläglich, »was sollen wir jetzt tun?«

Wir passierten dreitausend Meter, stiegen immer weiter auf wie ein Korken in einem See. »Bremsklappen«, sagte ich. »Und wir müssen den Düsenantrieb starten.«

Er gehorchte. Wir beschleunigten, und der Aufstieg wurde abgebremst; doch das würde nicht annähernd reichen.

Alex schnappte sich das Funkgerät und schaltete auf die Notfallfrequenz der Luftrettung. »Code White«, sagte er. »Code White. Hier spricht AVY 4467. Wir befinden uns im unkontrollierten Aufstieg. Erbitten Unterstützung.«

Eine Frauenstimme antwortete: »AVY 4467. Bitte benennen Sie die Art des Notfalls.« Ich fragte mich, ob das dieselbe Person war, mit der wir bereits beim letzten Notfall gesprochen hatten. »Schildern Sie die Situation so genau wie möglich.«

»Ich dachte, das hätte ich gerade getan.« Alex’ Temperament machte sich Luft. »Die Kapseln stehen auf voller Leistung, und ich kann sie nicht abschalten. Wir haben null g und steigen auf.«

»AVY 4467, es gibt eine manuelle Steuereinheit für die Kapseln, die sich normalerweise zwischen den Vordersitzen befindet. Offnen Sie die…«

»Das habe ich längst versucht. Es funktioniert nicht.«

»Verstanden. Bitte warten Sie.«

Alex stierte zum Himmel hinaus, sah mich an und dann die Blackbox. »Das kommt alles wieder in Ordnung«, sagte er. Ich glaube, er wollte nur sich selbst beruhigen.

Wir stiegen in eine Kumuluswolke empor, passierten sie und kamen oben wieder aus der Wolke heraus.

»Vier-vier-sechs-sieben, hier ist die Rettungsstelle. Hilfe ist unterwegs. Voraussichtliche Ankunft in ungefähr dreizehn Minuten.«

Wir hatten keine dreizehn Minuten mehr, und wir beide wussten es. Wir passierten viertausend Meter. Die Zahlen auf dem Höhenmesser verschwammen vor meinen Augen.

»Rettungsstelle, das wird vermutlich zu spät sein.«

»Das ist unser nächstes Einsatzfahrzeug. Halten Sie durch. Wir kommen zu Ihnen.«

»Chase«, sagte er. »Hilfe.«

Plötzlich war ich verantwortlich. Doch das Einzige, was mir in den Sinn kommen wollte, war: Wir könnten springen. Hätten wir die Blase erst verlassen, würde der Aufstieg schnell genug beendet sein. »Ich weiß keine einfache Lösung, Alex.«

Falten breiteten sich auf seinem Gesicht aus. »Die Luft wird dünner.«

Gleiter sind nicht für den Flug in großer Höhe ausgelegt. Sie haben mehrere Lüftungsöffnungen, und wenn der Sauerstoff draußen knapp wird, werden die Leute drinnen das spüren. Mein Kopf fing an zu schmerzen, und ich spürte bereits den Druck in meinem Brustkorb. »Atme schneller«, sagte ich. »Das hilft.«

Ich sah mich in der Kabine um. Es hatte eine Zeit gegeben, in der diese Dinger mit Fallschirmen oder Gleitgeschirren ausgestattet waren, aber Unfälle kamen so selten vor, dass die Anzahl der Leute, die zu Tode kamen, weil sie mit der Rettungsausrüstung herumgespielt hatten, höher war als die der Todesfälle durch einen Unfall, weshalb schließlich beschlossen worden war, dass es sicherer sei, wenn der Durchschnittsbürger in einer Notsituation einfach in den Sinkflug ging und sein Fahrzeug landete – vorausgesetzt, das Luftfahrzeug konnte überhaupt in den Sinkflug gehen.

»Wie wäre es«, schlug Alex vor, »wenn wir die Kapseln abschalten würden?«

»Diese Möglichkeit haben wir nicht«, antwortete ich. »Sie sind eingeschaltet und nicht mit der Steuereinheit verbunden; also werden sie anbleiben.«

Wir passierten fünftausend Meter.

»Tja«, sagte er, »falls du eine Idee hast, wäre jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt, sie umzusetzen.« Er sprach nun bedächtiger, atmete alle paar Worte ein und aus.

»Haben wir irgendwelche Seile in dem Ding?« Ich kletterte auf den Rücksitz, um an den Frachtraum zu kommen. »Irgendetwas, das wir als Leine benutzen können?«

»Das glaube ich nicht.«

Ich machte ein großes Brimborium daraus, mich überall umzusehen, aber ich wusste, dass wir nichts Derartiges besaßen.

»Okay«, sagte ich. »Schalt die Düsen ab, und zieh dein Hemd aus.«

»Ich glaube nicht, dass das der richtige Zeitpunkt zum Herumalbern ist.«

»Tu es einfach, Alex.« Und er tat es, während ich die Luke zum Frachtabteil öffnete und im Werkzeugkasten wühlte. Ich entnahm ihm eine Schere, eine Abisolierzange und den Schlüssel. Der Schlüssel war natürlich eine Fernbedienung zum Öffnen der Klappen auf der Unterseite des Luftfahrzeugs.

»Was hast du vor?«

Ich zog meine Bluse aus. »Ich werde versuchen, dir die Kontrolle über die Kapseln zurückzugeben. Oder wenigstens über eine davon.« Er reichte mir sein Hemd, und ich benutzte die Schere dazu, Hemd und Bluse in Streifen zu schneiden.

Er wollte wissen, wie ich das zu tun gedachte, aber wir hatten ein bisschen wenig Zeit, und ich war nicht in Stimmung für lange Erklärungen. »Sieh zu und lerne«, sagte ich daher nur.

Ich steckte den Schlüssel in die Tasche. Dann kletterte ich wieder auf meinen Sitzplatz und knotete ein Seil aus den Stoffstreifen. Ein Ende schlang ich mir um die Taille; das andere knotete ich um die Sitzverankerung. »Wünsch mir Glück.« Ich öffnete die Tür, und der Wind fegte durch die Kabine. Er war eiskalt.

Alex war entsetzt. »Bist du verrückt? Du kannst da nicht raus!«

»Das ist nicht gefährlich, Alex.« Wir brüllten beide gegen den Wind an. »Rund um das Schiff herrscht meterweit null g. Ich darf mich nur nicht zu weit treiben lassen.« Oder fortwehen. »Aber du musst den Gleiter so ruhig wie möglich halten. Setz die Vertikaltriebwerke ein, wenn nötig, und halt den Steuerknüppel fest, okay?«

»Nein!« Ruckartig lehnte er sich zurück. »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«

Ich war schon halb zur Tür heraus. »Das ist nicht so gefährlich, wie es aussieht«, brüllte ich ihn an. Und es war ganz bestimmt nicht so gefährlich, wie nichts zu tun.

»Nein! Du bleibst hier. Ich werde gehen.«

Wir beide wussten, dass er nicht meinte, was er sagte. Zu seiner Verteidigung möchte ich vorbringen, dass er glaubte, er würde es meinen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Alex aus einem Luftfahrzeug kletterte. Unter keinen Umständen. Nicht einmal auf dem Boden. Außerdem wusste er überhaupt nicht, was zu tun war.

»Schon gut«, sagte ich. »Ich schaffe das.«

»Bist du sicher?«

»Natürlich. Jetzt hör zu: Wenn die Kapseln wieder in Betrieb sind, werden diese beiden Lämpchen aufleuchten. Aber du darfst nichts tun, bis ich wieder in der Kabine bin.« Ich versuchte, die Tür gegen den Wind aufzuhalten. »Falls etwas schief geht…«

»Was?«

»Nichts. Vergiss es.« Es gab so oder so keinen Ausweg für ihn.

Ein Teil der Sicherungsleine war mitternachtsblau, zusammengesetzt aus Stoffstreifen der teuersten Bluse, die ich besaß. Ich seufzte und kletterte zur Tür hinaus. Der Wind heulte. Ich war nicht wirklich auf die Sache vorbereitet, nehme ich an. Er erwischte mich und riss mich vom Rumpf fort, schleuderte mich teilweise aus der Blase heraus. Mein Gewicht kehrte zurück, und mein Unterkörper fühlte sich an wie ein Sack Ziegelsteine. Der Gleiter stieg immer noch, und er zerrte mich hinter sich her. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich mehrere Tausend Meter hoch in der Luft baumelte.

Ich hatte die Dinge nicht gut durchdacht. Die Leine hatte ich um meine Taille gewickelt, statt sie unter den Armen zu verknoten, und als sie sich gespannt hatte, war mir die Atemluft aus den Lungen entfleucht. Ich brauchte eine Minute, um mich wieder zu sammeln. Dann fing ich an, mich, Hand über Hand, an der Leine entlang zurück zum Gleiter zu hangeln. Der Sog war furchtbar, aber ich hatte immerhin klug gehandelt (oder Glück gehabt), als ich die Leine nur so lang gemacht hatte, wie sie sein musste. Wäre ich ganz aus der Blase herausgeschleudert worden, so wäre ich nicht fähig gewesen zurückzukehren.

Während ich kletterte, erbarmte sich das Antigravitationsfeld wieder meiner Hüften und Beine, und das Gewicht fiel von mir ab. Ich packte eine Kufe, kletterte hinauf und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Nun hatte ich Zugriff auf die Unterseite des Luftfahrzeugs. Es war nicht schön gewesen, aber ich war angekommen.

Jede Kapsel hatte eine eigene Zugangsklappe. Ich hätte gern beide geöffnet und die Verkabelung, die zu der Steuereinheit führt, repariert. Die vordere Kapsel war leicht erreichbar; aber an die am Heck kam ich unmöglich dran, weil die Kufe nicht so weit nach hinten reichte, und ich konnte mich wegen des Windes nicht einfach nach hinten treiben lassen. Abgesehen davon, dass die Leine nicht lang genug war.

Das Atmen fiel mir zunehmend schwerer. Dunkelheit sammelte sich allmählich an den Rändern meines Blickfelds. Ich zog den Schlüssel aus der Tasche – mit größer Vorsicht, damit der Wind ihn nicht fortwehen konnte – und drückte auf den purpurroten Knopf. Beide Klappen öffneten sich.

In der vorderen Kapsel konnte ich das lose Kabel erkennen. Die Sache war ganz einfach: Ich hing mit einer Hand an einer Strebe und schloss es wieder an. (Die Abisolierzange hatte ich für den Fall mitgebracht, dass ich das Kabel irgendwo mittendrin hätte neu verbinden müssen.) Was hingegen die hintere Kapsel betraf, so konnte ich rein gar nichts tun.

Als ich fertig war, schloss ich die Klappen.

Wir stiegen natürlich immer noch auf. Gerade jetzt passierten wir eine Wolke, und für einen Moment konnte ich nichts sehen außer Kumulus.

Als wir wieder herauskamen, kletterte ich in die Kabine zurück, ließ mich auf meinen Sitz fallen und zog die Tür zu. »Ich habe nur ein Licht«, sagte er.

»Das liegt daran, dass du nur eine Kapsel hast«, klärte ich ihn auf. »Das sollte reichen.«

Alex drückte den Knopf; die Statuslampe leuchtete grün auf, und etwas Gewicht kehrte wieder zurück. Die Aufstiegsgeschwindigkeit nahm ab. Das Heck des Gleiters kippte aufwärts, die Nase sank herab. Das war unumgänglich, da das Heck nach wie vor nichts wog. Langsam kippten wir immer weiter und stiegen dabei allmählich höher, bis wir den Scheitelpunkt erreicht hatten. Dann, endlich, fingen wir an zu fallen.

»Okay.« Ich setzte die Blackbox zurück auf null.

»Was tust du da?«, fragte Alex. Wir blickten geradewegs aufs Meer.

»Einem harten Aufprall zuvorkommen. Wenn wir auf dem Weg nach unten ein bisschen rumwackeln, anstellen, abstellen, dann prallen wir nicht ganz so hart auf.«

»Wir prallen auf? Schon wieder?«, fragte er.

»Vermutlich«, antwortete ich. »Aber die Luft wird sich viel besser anfühlen.«

 

Wir trieben abwärts. Alex legte mir eine zitternde Hand auf die Schulter und versicherte mir, ich hätte mich tapfer geschlagen, und er sei stolz auf mich.

Der Rettungsdienst erschien auf der Bildfläche und ging längsseits. Die Bucht kam näher, aber nur langsam. Wir trudelten abwärts wie ein Blatt im Wind, während die Rettungsmannschaft uns anfeuerte und uns ermahnte, dranzubleiben. Mein Herz kehrte in meinen Brustkorb zurück, und in Alex’ Wangen zeigte sich wieder ein Anflug von Farbe.

Alex versuchte alles, um uns nicht ins Wasser eintauchen zu lassen, aber die Position, in der sich das Luftfahrzeug befand, machte jedes Manöver unmöglich. Es ging nur noch rauf oder runter. Vierzig Minuten, nachdem wir angefangen hatten zu fallen, schlugen wir auf der Oberfläche auf. Doch anders als beim letzten Mal tauchten wir sacht in die Wellen ein. Es war nett, es ging langsam, und die Leute in dem Rettungsflieger brachen tatsächlich in Jubel aus.








FÜNFZEHN

      Wir haben jedes bedeutende wissenschaftliche Problem gelöst bis auf das wichtigste. Wir sterben immer noch zu früh. Ich schlage vor, dass wir uns weltweit das Ziel setzen, ein Kind, das noch in dieser Dekade geboren wird, sollte eine Lebensspanne vor sich haben, die in Jahrhunderten gezählt wird.
    

Juan Carillo,

    Chefberater,

    Aberwehl Union,

    4417 C. E.

 

Ich kann Ihnen verraten, dass sich Ihre Sichtweise des Lebens stark verändert, wenn Sie sich einmal mit dem Gedanken befassen müssen, dass jemand versucht, Sie umzubringen. Das ist, wie ich annehme, schon schlimm genug, wenn man sich in einer kriegerischen Situation befindet und ausgeschaltet werden soll, weil man die falsche Uniform trägt; aber wenn man ganz persönlich und individuell mit vollem Namen aus nächster Nähe zum Ziel ernannt wird, dann schläft man einfach nicht mehr besonders gut.

Ich hatte Angst. Ich wollte es nicht zugeben, vor allem, weil Alex mich überall als wagemutige Draufgängerin beschrieb. »Sie hätten sie da draußen rumklettern sehen müssen«, hatte er zu Fenn gesagt. Und zu Windy. Und zu einem der Männer, mit denen ich ausging. Und vermutlich zu jedem Kunden in Reichweite. Und zu allen anderen, die sich in den nächsten paar Tagen mit uns in Verbindung setzten. »Sie war großartig.«

Aber ja doch.

Auf jeden Fall war das der Grund, warum wir innerhalb von nur zwei Wochen schon zum zweiten Mal im Ozean gelandet waren. Na schön, in der Goldheart Bay. Aber das ist nur ein technisches Detail.

Wir kamen gesund aus der Sache heraus. Die Rettungsmannschaft zog uns aus dem Wasser. Die Lichter in dem neuen Gleiter gingen aus, und er zog in die gleiche Nachbarschaft wie sein Vorgänger. Wir füllten wieder einmal einen Haufen Formulare aus, beantworteten weitere Fragen und schafften es vermutlich auf die Liste der Leute, auf die die Rettungskräfte ein besonderes Auge haben wollten. Einer der Retter schlug vor, wir sollten ihnen doch vorher Bescheid geben, wenn wir das nächste Mal über das Meer zu fliegen gedachten; dann könnten sie gleich eine Einheit für uns bereithalten.

Für Universal, Alex’ Versicherungsgesellschaft, war dieser Vorfall zu viel, weshalb sie ihn darüber in Kenntnis setzten, dass er von nun an eine Persona non grata sei. Derweil ging ich zu Broughton Arms, um mir einen Scrambler zu kaufen. Ich gab ihnen meinen Link, und sie riefen die Akte auf. Nachdem ich die Freigabe erhalten hatte, suchte ich mir einen kleinen Dreißig-Volt-Nickel-Benson aus. Er sah effizient aus, hatte, natürlich, die Form einer Pistole und war (laut Handbuch) imstande, jemanden für ungefähr eine halbe Stunde oder so auszuschalten, indem er seinen Kreislauf matt setzte.

Natürlich konnten Scrambler auch in Form von Commlinks oder jeder anderen Art metallischer Objekte angefertigt werden; aber meine Philosophie besagt, dass jemand, auf den eine Waffe gerichtet wird, eine Chance haben sollte, das auch zu erkennen.

 

Fenn maßregelte uns auch dieses Mal. »Ich wünschte, Sie würden diesen Unsinn lassen«, sagte er zu uns. »Entweder, Sie bleiben zu Hause, wo Sie in Sicherheit sind, oder Sie verschwinden ganz, bis wir diese Angelegenheit aufgeklärt haben. Haben Sie nicht irgendetwas geplant, das Sie für eine Weile von hier fern halten wird?«

Das hatten wir tatsächlich; aber irgendwann würden wir zurückkommen müssen, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Fenn der Lösung in sechs Tagen oder sechs Monaten auch nur einen Schritt näher kommen würde. Das Problem der Polizei ist, dass es fast keine Verbrechen mehr gab. Wenn nun also doch eines geschah, waren die Beamten mehr oder weniger ratlos. Ich bezweifle, dass sie irgendetwas lösen können, es sei denn, sie sind zufällig in der Nachbarschaft, wenn der Gesetzesbruch stattfindet, oder der Übeltäter begeht den Fehler, vor den falschen Leuten mit seiner Tat zu prahlen.

»Ich habe hier einige Spezialisten«, fuhr Fenn fort, »die derzeit nicht allzu viel zu tun haben. Es wäre vielleicht sinnvoll, wenn ich sie abkommandieren würde, damit sie nach Ihnen sehen. Aber Sie müssten sich ihrem Urteil beugen.«

Alex verzog das Gesicht. »Sie meinen Bodyguards.«

»Ja.«

»Das ist wirklich nicht nötig. Wir kommen zurecht.«

Sprich für dich, großer Junge. Fenn sah mich an. Persönlich hätte ich mich mit einem Bullen an meiner Seite wohler gefühlt. Aber ich folgte Alex’ Führung. »Das ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich werde vorsichtig sein.«

Fenn schüttelte den Kopf. »Ich kann Sie nicht zwingen, mein Angebot anzunehmen.«

»Wir waren bisher nicht in einer Situation«, wandte Alex ein, »in der ein Bodyguard irgendetwas hätte ändern können.« Wir saßen alle zusammen im Büro von Rainbow. »Haben Ihre Ermittlungen Fortschritte gemacht?«

»Natürlich«, antwortete Fenn.

»Wurde der Exhumierungsantrag für Crisp weitergereicht?«

»Ja. Ich sagte doch, ich würde ihn weiterreichen.«

»Werden sie ihn ausgraben?«

»Nein. Sie haben es überhaupt nicht in Betracht gezogen. Sie haben uns gesagt, diese Akte wäre bereits seit einem Vierteljahrhundert geschlossen.«

 

Ich fing an, alles zu lesen und anzusehen, was ich über die Polaris und die Leute, die bei ihrer letzten Mission an Bord waren, finden konnte.

Nancy White war vor allem für ihre am heimischen Kamin geführten Ausflüge in die Natur berühmt. Ihr Wohnzimmer (oder Studio, was auch immer es wirklich gewesen sein mochte) sah ganz besonders behaglich aus, bequem und kuschelig. White saß für gewöhnlich in einem überdimensionierten Lehnsessel im sanften Lichtschein einer antiken Lampe, die auf einem Beistelltischchen stand. Üblicherweise nippte sie an einem Drink und sprach in einem Ton in das Aufnahmegerät, der andeutete, wir wären doch alle gute Freunde, die sich an dem gemeinsamen Abend erfreuten. Immer rüttelte ein Sturm an den Fenstern; manchmal blitzte und donnerte es, manchmal herrschte dichtes Schneetreiben. Aber auf jeden Fall verstärkte das Wetter draußen das gute, warme Gefühl innerhalb des Raums.

Dies war ein Wohnzimmer, so erinnerte sie uns in einem ihrer Abschlusskommentare, das in den Kosmos hinausblickte. »So wie Ihres.« Sie war darauf spezialisiert, Parallelen zwischen natürlichen Vorgängen und menschlichen Gegebenheiten zu ziehen. Nichts existiert ewig, nicht einmal ein schwarzes Loch. Der Frühling auf Qamara, eine Welt mit (wie sie sagte) zu elliptischem Orbit, war kurz und schnell begraben unter dem jahrelangen Winter, aber die Blumen waren genau aus diesem Grund umso wertvoller.

Schon zu Beginn jedes dieser White’schen Kamingespräche verließen wir das Wohnzimmer und segelten durch die Galaxien oder beobachteten die kämpferischen Vetteln von Dellaconda, wie sie durch die Täler jener fernen Welt huschten, oder wir stürzten in das feurige Innere von Regulus oder sausten durch die brodelnde Atmosphäre einer neugeborenen Welt. Falls es ein immer wiederkehrendes Thema gab, dann war es die Bedeutung des Augenblicks. Das Leben dauert nicht ewig. Nimm den Krug und trink. Nutze den Tag. Genieße den Marmeladendonut.

Eine der Shows mit wechselnden Lokalitäten verwendete die alte Außenstation Chai Pong als zentrales Symbol. Während der goldenen Zeit der Kang-Republik, vor zweitausendsechshundert Jahren, hatten mehrere erfolgreiche Staatsführer einen großen Vorstoß in die Verschleierte Dame organisiert. Die Kang setzten sich das ultimative Ziel, den Nebel zu kartografieren, eine Aufgabe, die Jahrhunderte an Zeit kosten würde, selbst wenn sie anstelle ihrer knapp über vierzig Schiffe eine um ein Vielfaches größere Expeditionsflotte hätten ausschicken können. Aber sie nahmen die Verpflichtung auf sich und widmeten ihren Reichtum und ihre Energie diesem großen Vorhaben. Sie bauten Außenstationen (Chai Pong war eine davon) und richteten Basen ein, und so reisten sie jahrhundertelang zwischen weit entfernten Sonnen umher, entdeckten und verzeichneten lebendige Welten, einschließlich derer in Delta Karpis. In einer Show, die exakt ein Jahr vor der Abreise der Polaris aufgezeichnet worden war, hatte White erzählt, dass die Kang irgendwo in der Region von Delta Kay eine Außenstation erbaut hatten, die seither verschollen sei. (Es waren die Kang gewesen, die den näher kommenden weißen Zwerg entdeckt und die Kollision vorausgesagt hatten.)

Eine andere technologisierte Spezies zu entdecken, war nicht das Ziel ihrer Mission gewesen. Sie hatten einfach nur in Erfahrung bringen wollen, was da draußen war. Die bewohnbaren Welten waren zu weit entfernt, um dort Siedlungen zu erbauen, selbst wenn die Kang geneigt gewesen wären, die Mühe auf sich zu nehmen. Aber der Punkt, den White vor allem anderen betonte, war, dass in all jenen Jahren im Zuge all dieser Missionen keine lebendige Zivilisation entdeckt worden war.

»Es wird immer behauptet, es sei ein Akt überwältigender Arroganz, wenn wir uns selbst zum Zentrum der Schöpfung erklären«, sagte sie im Kontrollraum von Chai Pong. »Aber in einer sehr realen Betrachtungsweise ist es nichtsdestotrotz wahr, dass Menschen das Zentrum im Weltenplan sind. Kosmologen sagen uns, wir dürften nicht fragen, warum das Universum existiert. Wir dürften nicht nach seiner Bedeutung fragen. Das alles seien Fragen, die nur in die Irre führten, behaupten sie. Es existiert, und das ist alles, was wir darüber wissen.« An dieser Stelle bricht sie ab und führt eine Tasse an ihre Lippen. »Vielleicht haben sie, in einer sehr begrenzten Hinsicht, sogar Recht. Aber in einem breiteren Kontext können wir argumentieren, dass alles im Kosmos dazu angetan scheint, intelligentes Leben hervorzubringen. Etwas zu schaffen, das sich selbst vom Rest des Universums abgrenzen kann, das sich zurücklehnen und das Sternengewölbe bewundern kann. Vögel und Reptilien lassen sich von einem majestätischen Anblick nicht beeindrucken. Wären wir nicht hier, wäre das großartige Gebilde des Himmels ohne jeden Zweck.«

Am Ende hatten die Kang, moralisch und finanziell erschöpft, ihre Außenstationen verlassen, ihr Vorhaben aufgegeben und waren nach Hause gegangen.

Chai Pong kreiste um eine felsige Welt im Karalomasystem. Die Plattform, die Welt und das System waren beinahe vergessen. »Wenn nur genug Zeit vergeht«, sagte White, »wird es uns allen so ergehen.«

 

Alex verfügte im hinteren Teil des Hauses über eine Mischung aus Wohnhöhle und Arbeitszimmer. Alle Wände waren mit Bildern der Polaris-Passagiere bedeckt, festgehalten in allen möglichen Situationen, die ihren humanitären Einsatz betonten.

Warren Mendoza, der im Zuge eines der unzähligen Guerillakriege von einer chirurgischen Notfallstation in einer Hütte auf Komar auf eine Reihe verwundeter Patienten hinausblickt. Chek Boland, wie er im St. Aubreys in einem Armenviertel einer terrestrischen Stadt hilft, Kaffee und Sandwiches zu verteilen. Garth Urquhart, der mit einer Einheit Einsatzkräfte in einem hungergeplagten Dorf in Süd-Khitai landet. Nancy White, als sie Rettungskräften in dem von einer Flut heimgesuchten und von Krankheiten gepeinigten Bakul hilft, ebenfalls in Süd-Khitai. Ein Martin Klassner in mittleren Jahren, der hinter dem Schlagzeug der Differentials sitzt,einer Gruppe von Wissenschaftlern, die, vielleicht, über eine musikalische Begabung verfügt, um bei einer der vielen Spendensammlungen für die Überlebenden eines Bürgerkriegs auf Domino aufzuspielen. Und natürlich war da auch das berühmte Bild von Tom Dunninger, der bei Sonnenuntergang über den West Chibong Cemetery hinausblickt.

Dies hätte eigentlich mein freier Tag sein sollen. Ich war nur hergekommen, weil ich noch eine winzige Kleinigkeit hatte erledigen wollen. Alex, der sah, dass ich die Wände anstarrte, hörte auf mit was auch immer er gerade tat. »Das ist ihnen allen gemeinsam, nicht wahr?«

»Meinst du, dass sie alle Philanthropen waren?«

»Sie waren alle echte Gläubige.«

»Ich denke, so kann man es auch ausdrücken. Aber ich glaube, dass Leute, die sich darum bemühen, einen echten Beitrag zu leisten, immer auch echte Gläubige sind.«

»Mag sein«, entgegnete er. »Aber irgendwo in der Mischung besteht auch ein Bedarf an Pragmatismus.« Ich fragte ihn, worauf er hinauswolle, doch er zuckte nur mit den Schultern und leugnete jede tiefere Bedeutung. »Ich habe noch eine Überraschung für dich«, sagte er.

Nach allem, was wir durchgemacht hatten, dachte ich, ich würde vielleicht einen Bonus, eine Gehaltserhöhung oder eine Gefahrenzulage bekommen; folglich war ich ein bisschen enttäuscht, als er mir ein Stirnband reichte. »Jacob«, sagte er. »Zeig es ihr.«

Ich war in einem Speiseraum, sitzend, mit Blick auf den Querstrich einer T-Tafel. Der Raum war groß, und ich sah das Logo eines Al-Bakur-Hotels.

»Nie davon gehört«, sagte ich zu Alex.

»Es wurde abgerissen«, erklärte er. »Vor vierzig Jahren.«

Die Zahl der Besucher musste etwa bei dreihundert liegen. Die Gespräche der einzelnen Gruppen vereinten sich zu einem konstanten Rauschen, das von dem Klirren von Tafelsilber und Glas begleitet wurde, und ich nahm den Geruch von Limonen und Kirschen in der Luft wahr.

Ein Klingeln ertönte, und eine stämmige Frau in mittleren Jahren, die in der Mitte des T-Strichs saß, erhob sich und wartete darauf, dass Stille einkehrte. Als sich die allgemeine Aufmerksamkeit schließlich auf sie konzentrierte, hieß sie die Gäste willkommen, erzählte ihnen, wie sehr sie sich über die rege Beteiligung freue und bat die Sekretärin der Organisation, das Protokoll der letzten Zusammenkunft zu verlesen.

Alex beugte sich zu mir herüber. »Das müssen wir nicht sehen«, sagte er. Sprecherin und Gäste beschleunigten und verschwammen vor meinen Augen. Ein paarmal hielt Alex an und schüttelte den Kopf, bis er endlich die Stelle erreicht hatte, die er suchte.

»… Hauptredner des Abends«, sagte die stämmige Frau soeben. »Professor Warren Mendoza.«

»Das ist das Jahr 1355«, verkündete Alex, während im Speisesaal Applaus laut wurde.

»Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren.« Ein relativ junger, schlanker Mendoza erhob sich und nahm seinen Platz hinter dem Rednerpult ein. Die Polaris war noch zehn Jahre weit weg. »Es ist mir eine Freude, heute Abend bei Ihnen zu sein. Ich möchte Dr. Halverson für die Einladung danken, und Ihnen, meine Damen und Herren, für den herzlichen Empfang.

Ich werde kein Blatt vor den Mund nehmen. Ich möchte, dass Sie wissen, dass Sie meine volle Unterstützung haben. Es gibt heutzutage keine wichtigere Aufgabe, als die Stabilisierung der Bevölkerungszahlen.«

»Das ist die Gesellschaft ›Weiße Uhr‹«, erklärte Alex leise.

So weiß wie Knochen, dachte ich. Und sie tickte und tickte. Sie zählte die Zeit ab, bis Rimways Bevölkerung die Ressourcen in einem Maß überlastete, das zu einem Massensterben führen musste. Ihr Slogan stand hinter Mendoza an der Wand.

 

WIR KÖNNEN, ODER DIE NATUR WIRD.

 

»Wenn es uns nicht gelingt, den Leuten klar zu machen, dass es ein Problem gibt«, sagte Mendoza gerade, »dann werden wir nie eine Lösung finden können. Trotz all unserer Technologie gibt es hungernde Kinder auf der Erde, von Krankheit gezeichnete Erwachsene auf Cordelet, ökonomische Lageveränderungen auf Moresby. Während der letzten zehn Jahre mussten Angehörige der Konföderation buchstäblich Dutzende von Revolten und acht verheerende Bürgerkriege erdulden. Alle ließen sich, direkt oder indirekt, auf den Mangel an Ressourcen zurückführen. Anderenorts entwickelt sich die Ökonomie nach ihrem üblichen Zyklus, nimmt den Reichtum aller und treibt viele in die Verarmung. So hätte es nicht sein sollen.«

»Höre ich recht? Das ist doch der Kerl, der versucht hat, die Lebensspanne zu verlängern.«

»Nein«, widersprach Alex. »Das war Dunninger.«

»Aber Mendoza hat ihm geholfen.« Ich sah Alex an. »Oder nicht?«

»Da staunst du, was?«

Mendoza redete fünfundzwanzig Minuten lang. Er benutzte keine Notizen, und er sprach leidenschaftlich und voller Überzeugung. Als es vorbei war, kassierte er stehende Ovationen.

Ich habe mir nie Sorgen wegen einer möglichen Überbevölkerung gemacht, aber ich hätte mich dem allgemeinen Jubel am liebsten angeschlossen. Er war gut.

Alex beendete das Programm und griff nach einem Ordner. »Hier ist noch etwas Interessantes. Ich habe mir Taliaferros Karriere angesehen.«

»Was hast du entdeckt?«

Er schlug den Ordner auf. »Im Jahr 1366, ein Jahr nach dem Vorfall auf der Polaris, hat er sich das Projekt Sonnenschein einfallen lassen und es mit aller Kraft vorangetrieben.«

»Und das war was?«

»Beschleunigte Ausbildungsmöglichkeiten für ausgesuchte Studenten. Er hat das Projekt in Gang gebracht, aber später hat es sich von der Vermessung gelöst und ist direkt aus der Staatskasse finanziert worden.«

»Warum ist das wichtig?«

»Weil daraus das Morton College geworden ist.«

 

Als ich an diesem Nachmittag etwas Zeit erübrigen konnte, bat ich Jacob, mir die Aufnahme von der Tagung noch einmal zu zeigen. Alex erklärte mir, ich sei besessen von der Polaris. Der musste gerade reden.

Ich wollte die Aufzeichnung noch einmal sehen, weil ich mir überlegt hatte, dass, wenn Bellingham/Kiernan dort gewesen war, vielleicht auch Teri Barber die Veranstaltung besucht hatte. Das bedeutete auch, dass ich mir dieses Mal alles ansehen musste, nicht nur die Teile, die ich selbst besucht hatte. Barber war eine auffallende Frau und sollte leicht zu finden sein, aber ich fand keine Spur von ihr.

Doch dann gesellte sich Alex zu mir, und wir verbrachten den Rest des Tages mit der Aufzeichnung. Inzwischen hatte auch er Interesse an der Tagung, und wir lauschten einigen Teilen der verschiedenen Referate.

Ich erinnerte mich an meinen Eindruck, demzufolge die Besucher überwiegend Personen waren, die versuchten, ihrer Alltagsroutine zu entkommen, ihrem Leben ein bisschen Romantik einzuhauchen, hinauszugreifen und eine weniger vorhersehbare Welt zu streifen. Ich sah den Mann, der überzeugt war, jeder, der sich auf der Polaris befunden hatte, wäre noch am Leben und würde sich irgendwo im Wald verstecken. Und die Frau, die behauptete, sie hätte Chek Boland am Weißen Teich gesehen.

Und den Avatar von Jess Taliaferro.

Ich hatte ihn bereits bei der Tagung gesehen und später unter vier Augen mit ihm gesprochen. Aber ich hielt das Bild an und sah ihn mir noch einmal an, musterte das kastanienbraune Haar, das schon früh ergraut war. Sah den unbeholfenen Körper in mittleren Jahren. Die leicht verquollenen Züge. »Alex«, sagte ich. »Wer ist das?«

Alex kaute an seiner Oberlippe und deutete mit dem Zeigefinger auf das Bild. »Verdammt«, sagte er. »Das ist Marcus Kiernan.« Er kramte auch den anderen, uns bekannten Namen hervor: »Joshua Bellingham.«

 

Fenn rief an. »Alex, wir haben kein DNS-Muster für Teri Barber.«

Alex runzelte die Stirn. »Ich dachte, jeder Einheimische wäre registriert.«

»Na ja, zumindest alle gesetzestreuen Bürger. Wir haben ein Muster aus ihrem Haus, aber wir haben nichts, womit wir es vergleichen könnten. Und das ist noch nicht alles. Wir haben auch nichts über Agnes.« Jemand erregte seine Aufmerksamkeit. Er nickte, ehe er uns anblickte. »Bin gleich wieder da.«

»Jetzt«, sagte Alex, »ergibt langsam alles ein bisschen Sinn.«

»Was ergibt einen Sinn? Hast du etwa begriffen, was hier los ist?«

»Nicht ganz.« Er senkte die Stimme. »Aber diese Sache ist finsterer, als wir dachten.«

Fenn kehrte zurück. »Wir haben auch eine Archivsuche nach Crisp durchgeführt«, sagte er. »Die Ergebnisse sind soeben eingetroffen.«

»Und?«

»Dito.«

»Keine Einträge?«

Falten zeichneten die schweren Züge in dem großen Gesicht. »Nicht einer. Abgesehen von dem, was wir über sein Leben in Walpurgis wissen. Es ist, als hätte er, bevor er dorthin gezogen ist, überhaupt nicht existiert, Alex. Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber es sieht so aus, als ginge es schon viele Jahre so.« Wieder wurde er abgelenkt und blickte auf. »Ich muss Schluss machen.«

»Okay.«

»Hören Sie, ich weiß nicht so recht, worum es da eigentlich geht, aber ich möchte, dass Sie beide sehr vorsichtig sind.«

»Werden wir.«

»Ich habe mit den Leuten in Walpurgis geredet. Wir werden die Exhumierung noch einmal beantragen. Falls wir herausfinden können, wer Crisp war, bekommen wir vielleicht auch eine Ahnung davon, warum er von der Klippe gestürzt ist oder gestoßen wurde.«

 

Während der folgenden Tage sah ich Alex kaum. Dann, an einem kalten, frostigen Morgen, nur Minuten nach meiner Ankunft, kam er ins Büro, schleppte mich von einem Gespräch mit einem Kunden fort und scheuchte mich in den VR-Raum. »Sieh dir das an«, sagte er.

Wieder eine Party.

»Das war etwa sechs Wochen vor dem Abflug der Polaris.« Mendoza war der Dreh-und Angelpunkt, lächelte und redete mit einer kleinen Gruppe Männer und Frauen in formeller Kleidung. Sie alle hielten Drinks in Händen, und an den Wänden hingen Fahnen mit der Aufschrift YUSHENKO. »Das ist die Eröffnung des Yushenko-Laboratoriums«, erklärte Alex.

Ich muss arg verwirrt ausgesehen haben.

»Nie davon gehört?«

»Nein.«

»Das ist nicht verwunderlich, nehme ich an. Es ist sieben Jahre später untergegangen, nachdem der Finanzdirektor mit der Kasse durchgebrannt und die Spendenflut versiegt ist. Aber für eine Weile war das wie der Traum eines Forschers.« Er deutete nach vorne. »Da ist Dunninger.«

Wir saßen auf unserem Sofa in der Mitte des Raums, während die Handlung um uns herum stattfand. Dunninger schien sich in der formellen Bekleidung nicht wohl zu fühlen. Er stand neben einem langen Tisch voller Snacks. Und er war von einem ganzen Haufen anderer Personen umgeben.

Das Gefühl, tatsächlich dabei zu sein, wurde von der Tatsache getrübt, dass ich nicht hören konnte, was gesprochen wurde. Von der Konversation nahmen wir nur ein entferntes Rauschen war, und gelegentlich konnten wir ein oder zwei Sätze verstehen, aber wir waren überwiegend auf Ratespielchen und nonverbale Elemente angewiesen.

Mendoza schien Dunninger zu beobachten. Als Dunninger sich entschuldigte und hinausging, verließ auch Mendoza seinen Platz und sorgte dafür, dass er bereits wartete, als Dunninger zurückkam. Dann nahm er ihn beiseite und ging zusammen mit ihm erneut nach draußen auf den Korridor.

Kurz bevor sie verschwunden waren, schüttelte Dunninger den Kopf. Nein. Vehement nein.

Sie waren etwa fünf Minuten fort. Als sie zurückkehrten, ging Dunninger voran. Er sah wütend aus, und das Gespräch der beiden Männer schien beendet zu sein.

Sie waren Kollegen. Dunninger hatte beinahe fünf Jahre im Epstein-Institut gearbeitet. Mendoza, damals bei Forest Park, war der Mann, an dem sich Dunninger mit seinen Ideen messen konnte.

Dunninger ging quer durch den Raum, schnappte sich seinen Drink (den er zuvor auf einem Tisch hatte stehen lassen) und kehrte zu seinen Leuten zurück; doch er sah immer noch wütend aus.

Alex brachte uns zurück ins Büro. »Was meinst du?«, fragte er.

»Eine Meinungsverschiedenheit.«

»Denkst du nicht, da war mehr dran? Für mich hat das ziemlich ernst ausgesehen.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Wenn man nichts hören kann, ist das schwer zu sagen.«

Alex’ Gesicht ordnete sich zu einer ganzen Reihe unterschiedlicher Ausdrücke an: verwirrt, verärgert, bekümmert. Dann atmete er hörbar aus. »Ich denke, das war die letzte Chance.«

»Wofür?«

Er sah sich zu dem langstieligen Polaris-Glas im Bücherschrank um. »Wenn du die Frage beantworten kannst, könntest du des Rätsels Lösung vor dir sehen.«

 

Alex war an diesem Abend mit einigen potentiellen Lieferanten zum Essen verabredet. Wenn er Geschäftspartner unterhält, programmiert er seinen Link stets so, dass alle eingehenden Rufe zu mir umgeleitet werden. Was so weit in Ordnung ist, aber er hat keine Vorkehrung getroffen, dass wenigstens ich ihn erreichen kann. Seiner Theorie nach konnte so oder so nichts passieren, das zu bearbeiten oder zu vertagen ich nicht qualifiziert gewesen wäre. Ich hätte es in Bronze gravieren lassen und ins Büro stellen sollen. Als Firmenmotto.

Und so geschah es, dass Jacob mich, als ich gerade zusammenpacken und Feierabend machen wollte, informierte, dass ein Herr anriefe und Alex sprechen wolle. »Nur audio«, sagte er.

»Wer ist das, Jacob?«

»Er scheint sich nicht identifizieren zu wollen, Chase.«

Normalerweise hätte ich Jacob angewiesen, den Anruf abzuweisen. Manchmal versuchen skrupellose Gestalten, Kontakt zu uns aufzunehmen, die irgendetwas aus einem Museum gestohlen oder auf anderen dunklen Wegen an sich gebracht hatten und hofften, wir würden es ihnen abnehmen. Eine wunderbare Arbeit, so pflegten sie zu sagen, und der Preis sei unschlagbar. Diese Gestalten halten sich stets von den Aufnahmegeräten fern. Aber normalerweise nennen sie einen Namen. Es ist nur nie der richtige.

Doch in der derzeitigen Situation dachte ich, ich sollte mir anhören, worum es ging, ehe ich allem ein Ende machte. Also bat ich Jacob, ihn durchzustellen.

»Hallo?« Die Stimme klang gedämpft und ängstlich.

»Legen Sie los. Chase Kolpath hier.«

»Ich wollte mit Mr. Benedict sprechen.«

»Tut mir Leid. Er ist nicht hier. Kann ich Ihnen helfen?«

»Kann ich ihn irgendwie erreichen? Es ist wichtig.«

»Ich fürchte nein. Aber ich würde mich freuen, Ihnen zu Diensten zu sein.«

»Wissen Sie, wann er wieder erreichbar sein wird?«

»Wie ist bitte Ihr Name?«

Ich hörte einen entschiedenen Seufzer. »Ich bin es, Chase. Marcus Kiernan.«

Damit hatte er meine volle Aufmerksamkeit. »Marcus. Tut mir Leid, aber ich kann ihn wirklich nicht erreichen. Sie werden mit mir reden müssen.«

Er atmete tief durch. Im Hintergrund konnte ich leise Stimmen hören. Er war an einem öffentlichen Ort, versuchte sicherzustellen, dass wir ihm nicht auf die Spur kamen.

»Mr. Kiernan, sind Sie noch da?«

»Ja.«

»Wenn Sie mit jemandem sprechen wollen, müssen Sie sich mit mir begnügen. Was kann ich für Sie tun?«

»Treffen Sie mich.« Er sagte es etwas lauter als notwendig, als hätte er gerade eine schwere Entscheidung getroffen.

»Warum?«

»Ich muss Ihnen etwas erzählen.«

»Warum machen Sie das nicht jetzt?«

»Ich möchte das nicht fernmündlich tun.« Wieder trat eine Pause ein. »Kommen Sie allein.«

»Warum? Wollen Sie noch einmal versuchen, mich umzubringen?«

»Das war ich nicht.«

»Es war Ihre Freundin Barber. Was macht das für einen Unterschied?«

»Bitte«, sagte er.

Ich ließ ihn warten, während ich meinem eigenen Herzschlag lauschte. »Also gut«, sagte ich dann.

»Chase, wenn jemand bei Ihnen ist, werde ich verschwinden.«

»Wo treffen wir uns?«

Er dachte einen Moment nach. »In der Lobby des Barkley Manor. In einer Stunde.«

Ich weiß nicht, welchen Eindruck ich auf die Leute mache, aber ich stelle mir nicht gern vor, es wäre der eines Trottels. »Nein«, sagte ich. »Ich werde am Fuß des Silberturms auf Sie warten. In vierzig Minuten. Ich warte fünf Minuten. Dann bin ich weg.«

»Ich glaube nicht, dass ich es bis dahin in vierzig Minuten schaffen kann.«

»Tun Sie Ihr Bestes.«

Andiquar ist der Regierungssitz der Konföderation, und die Halle des Volkes ist das sichtbare Symbol seiner Existenz. Es ist ein beeindruckendes, ausgedehntes Marmorbauwerk, vier Stockwerke hoch, grob einen halben Kilometer lang. Bei Nacht wird es in sanftes blaues Licht getaucht. Die Flaggen und Banner der konföderierten Welten flattern an der Fassade im Wind, der vom Meer hereinweht, und Tausende von Besuchern finden sich jeden Tag ein, um das Gebäude zu bestaunen und Bilder zu machen. Bei Nacht zog das schillernde Lichterspiel sogar noch mehr Leute an.

Der Rat trat hier zusammen; die ministerialen Büros sind symbolträchtig in den unteren Stockwerken untergebracht, und der Regierungsrat versammelte sich im Ostflügel. Eine ganze Reihe von Springbrunnen versorgte den Weißen Teich mit Wasser, der sich auf ganzer Länge an dem Gebäude entlangzog.

Das Archiv, in dem die Staatsverfassung, der Einigungsvertrag und die übrigen Gründungsdokumente lagerten, befindet sich gleich neben dem Obersten Gerichtshof. Am gegenüberliegenden Ende des Weißen Teichs steht der Silberturm der Konföderation. Bei Tag können Besucher den Turm betreten und mit dem Fahrstuhl nach oben fahren. Dort führt ein Balkon um die ganze Turmspitze herum. An diesem Ort herrscht zu beinahe jeder Tageszeit ein reger Besucherandrang – was auch der Grund dafür war, warum ich diesen Ort ausgewählt hatte.

Ich rief Fenn an. Er war nicht im Büro. Zu Hause. Ich hatte den Code für seine Wohnung, aber er wäre so oder so nicht imstande, rechtzeitig zum Turm zu kommen; also hinterließ ich eine Nachricht für Alex, schnappte mir meinen Scrambler, verstaute ihn in der Jacke, sprang in meinen Gleiter – der einzige, der uns geblieben war – und machte mich auf den Weg. Dann wollte ich erneut Fenn anrufen, zögerte aber. Er würde womöglich einen seiner Kollegen schicken, und der könnte Kiernan zur Flucht veranlassen.

In einer Menschenmenge am Boden sollte ich einigermaßen sicher sein. Und sollte er ein abgekartetes Spiel geplant haben, dann hatte ich ihm die Karten aus der Hand genommen.

Es fing an zu schneien, als ich mich vom Landhaus entfernte; aber in Richtung Innenstadt herrschte nur wenig Verkehr, und ich kam gut voran. Als ich den Gleiter auf einer der Landeplattformen des Regierungsgebäudes abstellte, blieben mir noch zehn Minuten, um zum Turm zu gelangen.

Ich schlug mit der flachen Hand auf meine Jacke, spürte die beruhigende Beule. Ich wünschte, ich hätte etwas potentiell Tödliches bei mir, aber man kriegt keine ernsthafte Waffe in die Finger, ohne zuvor einen bürokratischen Papierkrieg durchzustehen. Und sollte es tatsächlich so weit kommen, würde der Scrambler ihm auch die Lichter ausblasen, und das reichte vollkommen.

Falls es Sie interessiert, ich war qualifiziert, eine Waffe zu tragen. Ich war nicht gerade Expertin auf dem Gebiet, aber in der Zeit, in der ich noch als Vollzeitpilotin gearbeitet hatte, hatte ich Orte besucht, die man unbewaffnet besser nicht aufsucht.

Es hatte beinahe aufgehört zu schneien. Noch war nicht genug Schnee gefallen, um liegen zu bleiben, aber es sah aus, als würde da noch mehr kommen.

Die Landeplattformen waren auf dem Dach des Archivs untergebracht. Man fährt mit dem Fahrstuhl nach unten und kommt an einer der Rampen zum Platz der Konföderation heraus, ganz in der Nähe der Statue von Tarien Sim. Die Reihen der Touristen lichteten sich langsam. Die meisten gingen zum Essen; ein paar andere wollten lediglich dem Wetter entkommen. Ich hastete am Rand des Weißen Teichs entlang zum Turm.

Als ich dort eintraf, war er bereits geschlossen, doch vor dem Eingang standen noch immer viele Leute, die zu dem erleuchteten Balkon emporschauten. Der Turm war ein Obelisk und nicht besonders hoch, gerade ein paar Stockwerke. Aber er war ein Musterbeispiel hervorragender Handwerkskunst – nahtlos, spiegelblank, poliert. Er war vor mehr als zwei Jahrhunderten zu Ehren der Männer und Frauen errichtet worden, die einst den Dellacondern und ihren Alliierten im langen Krieg gegen die Stummen zu Hilfe gekommen waren. Das war die Tat gewesen, die auf direktem Wege zur Entstehung der Konföderation geführt hatte, in der die Familie der Menschen in ihrer langen Geschichte zum ersten Mal zur Einheit gefunden hatte. Nun ja, beinahe. Es gab immer noch Orte wie Korrim Mas.

Mit einiger Verspätung kam mir der Gedanke, dass ich eine Perücke hätte tragen oder irgendwelche anderen Maßnahmen hätte ergreifen sollen, um mein Äußeres zu verändern.

Ich suchte die Menge nach Kiernan ab. Da war nicht die geringste Spur von ihm zu sehen, doch ich war auch ein paar Minuten zu früh eingetroffen. Ich hielt mich dicht an eine Touristengruppe, die sich am Rand des Teichs versammelt hatte. Die meisten hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und stierten nach oben. Ich tat es ihnen gleich, versuchte dabei jedoch gleichzeitig, meine Umgebung am Boden im Auge zu behalten.

Ich hatte angenommen, dass ich dort recht sicher sein müsste, aber nun überlegte ich, wie leicht es doch wäre, jemanden an diesem Ort abzuknallen. Am Ufer standen etliche Sträucher und Bäume. Noch mehr verteilten sich über den Platz. Jeder von ihnen könnte einem Heckenschützen als Versteck dienen. Außerdem gab es nichts, was einen Mörder davon hätte abhalten können, ganz einfach im Vorbeigehen mit einem Messer zuzustechen. Mit mir wäre es aus, ehe ich auch nur ahnen würde, dass ich in Schwierigkeiten war.

Also behielt ich den Teich im Rücken und versuchte, das Gesträuch im Auge zu behalten, versuchte, alles im Auge zu behalten.

Eine dreiköpfige Familie blieb vor mir stehen und machte Bilder von dem Turm. Auf der anderen Seite des Teichs kreischte jemand vor Vergnügen, und ich sah Kinder herumlaufen.

Der vorgesehene Zeitpunkt war vorbei.

Falls er nicht imstande gewesen wäre herzukommen, hätte er wohl angerufen, richtig? Versucht, einen Aufschub herauszuschlagen.

Ein Sicherheitsbot rollte vorbei.

Ein älterer Herr mit drei oder vier Leuten im Schlepptau erzählte, wie jung er gewesen war, als er zum ersten Mal hergekommen war, und wie sehr sich die Stadt seither verändert hatte.

Ein Liebespaar schlenderte Händchen haltend vorbei. Die beiden waren nur mit sich beschäftigt.

Ein Gleiter sank über dem Teich herab, verharrte kurz und sauste wieder davon. Ein paar Leute warfen Münzen ins Wasser und lächelten einander an.

Die Menge lichtete sich ein wenig, doch ich sah immer noch keine Spur von Kiernan.

Eine Jungengruppe, alle etwa zwölf oder dreizehn Jahre alt, stürmte auf den Platz. Ihren Jacken nach zu urteilen ein Kuwallah-Team. Zwei Männer begleiteten sie. Die Kinder rannten zum Turm, und einer der Männer versuchte, sie zur Ordnung zu rufen.

Ich stellte mir vor, wie Kiernan durch die Nacht jagte, versuchte herzukommen, ehe ich fort war, um mir – was? – zu erzählen. Dass alles nur ein schreckliches Missverständnis gewesen sei? Nichts Persönliches, Sie verstehen.

Rechts von mir, dort, wo sich das Archiv befand, schrie jemand. Ich hörte das Geräusch schneller Schritte; dann leuchteten Scheinwerfer auf. Das Licht war irgendwie frostig.

Leute strömten zum Archiv.

Was auch immer da los war, ich entschied, dass es vernünftiger war, mich fern zu halten, zu bleiben, wo ich war. Am Himmel tauchten Lichter auf und sanken herab. Sicherheitsbots hasteten vorbei und räumten einen begrenzten Bereich. Binnen weniger Minuten waren Rettungskräfte und Polizeieinheiten vor Ort.

Das Gerücht, jemand sei vom Dach des Archivs gefallen, machte die Runde. »Ein Mann«, sagten sie.

Das Rettungsfahrzeug setzte auf dem Boden auf. Ich warf alle Vorsicht über Bord und versuchte, näher heranzukommen. Ich kam gerade noch rechtzeitig hinzu, um zu sehen, wie jemand in ein Rettungsfahrzeug getragen wurde. Augenblicke später hob es auch schon ab.

Polizeibeamte schwärmten aus, um in der Menge nach Zeugen zu suchen.

Kiernan tauchte nicht mehr auf.

 

Ich war nicht allzu überrascht, als Fenn am Morgen anrief, um uns von dem Mann zu erzählen, der am Archiv zu Tode gekommen war. »Wir haben ihn mit Hilfe von Idas Bildern identifiziert«, sagte er. »Es ist Kiernan. Derselbe Kerl. Kein Zweifel.«

Alex erzählte ihm, dass ich dort gewesen war. Fenns Miene verfinsterte sich. »Sie sind erst zufrieden, wenn Sie sich umgebracht haben, was Chase?«

»Ich habe versucht, Sie anzurufen.«

»Dann geben Sie sich beim nächsten Mal ein bisschen mehr Mühe.«

»Es kommt nicht wieder vor«, versprach Alex.

»Das erzählen Sie mir immer wieder. Ich kann Sie nicht schützen, wenn ich nicht weiß, was vorgeht.«

Ich erzählte ihm von Kiernans Anruf. Er lauschte. Nickte.

Notierte irgendetwas. »Also gut«, sagte er. »Danke. Wir haben seine DNS, und wir arbeiten derzeit daran, herauszufinden, wer er ist.«

»Gut. Halten Sie uns auf dem Laufenden, ja?«

»Falls Sie irgendetwas von diesen Leuten hören, irgendetwas, wären Sie dann bitte so freundlich, mich zu informieren? Sofort!«








SECHZEHN

      Wir können den Tod nicht aus dem Prozess herausschneiden. Wenn wir uns aufrichtig wünschen, Großeltern und ältere Freunde und schließlich auch uns selbst für einen endlosen Zeitraum in voller Blüte zu erhalten, so stellen wir uns besser darauf ein, keine Kinder zu haben. Aber wenn wir so handeln, werden Kreativität und Genie und das Lachen die Spezies verlassen. Wir werden ganz einfach zu alten Leuten in jungen Körpern verkommen. Und all das, was uns menschlich macht, wird aufhören zu existieren.
    

Garth Urquhart,

    Ansprache zum Tag der Freiheit, 1361

 

Die KI des Epstein-Instituts, lange Zeit Dunningers Wirkungsstätte, hatte den Namen Flash erhalten, nach einem Labrador. Drei Tage nach der Abreise der Polaris hatten sich Camper unvorsichtig verhalten. Das Holz war trocken, ein Feuer wurde nicht ordnungsgemäß gelöscht, und der Wald stand in Flammen. Das Labor wurde vollständig zerstört.

Als wir es endlich leid waren, uns den Kopf darüber zu zerbrechen, was Kiernan uns hatte sagen wollen, versuchten wir erneut, die nonverbale Kommunikation zwischen Dunninger und Mendoza zu entschlüsseln. Schließlich widmeten wir uns der Berichterstattung bezüglich des Feuers.

Der Brand war bereits außer Kontrolle gewesen, als die Medien eingetroffen waren. Die Feuerwehr folgte nur wenige Minuten später, aber bis zu diesem Zeitpunkt war das ganze Gebiet ein Inferno.

Das Epstein-Institut lag am Ufer des Big River. Die Einrichtung belegte zwei einstöckige, baukastenartige Gebäude:

Eines diente als Wohnquartier; das andere beherbergte das Labor. Früher hatte es auch einmal ein Bootshaus und ein Restaurant gegeben. Den Gerüchten zufolge war Dunninger einer Lösung für das Crabtree-Problem dicht auf der Spur gewesen, aber mir fiel es schwer zu glauben, dass er zu einem fernen Sternensystem aufgebrochen wäre, wenn er kurz davor gestanden hatte, die größte Entdeckung der Geschichte zu machen.

Das Feuer hatte das Labor vollständig eingeschlossen. Die Gebäude selbst hielten den Flammen natürlich stand, doch der Wald wuchs bis an den Fluss heran, und so hatte alles um sie herum gebrannt. Labormaterialien brachen in Flammen aus oder schmolzen zusammen. Am Ende hatten die Gebäude des Instituts noch gestanden, verkohlt und rauchend, doch außer ihnen hatte nichts die Feuersbrunst überlebt.

Es hatten gar keine ernsthaften Bemühungen stattgefunden, die Einrichtung zu retten. Offensichtlich waren einige Privathäuser am Westende des Tals in Gefahr geraten, und um die hatte sich die Feuerwehr zuerst gekümmert. Als endlich jemand in die Nähe des Labors vordrang, war es bereits zu spät. Nach allem, was wir über das Feuer erfuhren, hätte das Institut jedoch so oder so nicht gerettet werden können. Dem Ereignis war eine lange Dürre vorausgegangen, und die Bäume hatten gebrannt wie Zunder.

Flash war auch den Flammen zum Opfer gefallen. Die KI, nicht der Hund. Die wichtigsten Aufzeichnungen über Dunningers Arbeit an lebensverlängernden Maßnahmen, die er, schlicht, das ›Projekt‹ nannte, waren nie zur Überprüfung vorgelegt worden. Und jetzt waren sie weg. In Rauch aufgegangen, könnte man sagen. Hatte er irgendwo eine Sicherungsdatei angelegt? Vermutlich. Aber niemand wusste, wo sie sein könnte oder wie man auf sie hätte zugreifen sollen.

Der Vorfall hatte keine Todesopfer gefordert, und die meisten Häuser am Westrand des Tals hatten gerettet werden können. Die Rettungsdienste gratulierten einander zu ihrer Leistung, und die Medien berichteten, dass alles glücklich verlaufen sei und wie leicht es doch zu einer Katastrophe hätte kommen können.

Alex wollte hören, wie Dunninger reagiert hatte, als er die Neuigkeit vernommen hatte, doch seine Reaktion war nie in die öffentlichen Netze eingespeist worden. Wir wühlten ein bisschen weiter und stellten fest, dass seine Reaktion auf das Unglück im Archiv der Umweltbehörde zu finden war. Aber um dort hineinzugelangen, mussten wir einen Antrag stellen und unser Anliegen begründen. »Wir sollten morgen dort vorbeischauen«, sagte Alex, »und uns die Akten ansehen.«

»Okay«, entgegnete ich.

»Danach können wir essen gehen.« Alex liebte es, zum Essen auszugehen.

 

Die Umweltbehörde hat ihren Sitz am Rand eines Naturschutzgebiets mit Namen Cobbler Green, etwa zehn Kilometer südwestlich von Andiquar. Das ist eine ruhige Gegend, die bei Tag gern von jungen Müttern frequentiert wird und am Abend Liebespaare anlockt. Zobelbäume, blühende Sträucher, kunstvoll angelegte Bachläufe und gewundene Spazierwege, traditionelle und virtuelle Statuen. Das Gebäude selbst entspricht dem Geist seiner Umgebung, ein ungekünsteltes zweistöckiges Bauwerk, das von Weinranken überwuchert ist.

Wir gingen in die Empfangshalle, die von einem Autoprozessor beaufsichtigt wurde. »Guten Morgen«, sagte er mit geschlechtsneutraler Stimme. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Alex erklärte, dass wir die Aufzeichnung von der Polaris sehen wollten, in der Dunningers Reaktion auf die Nachricht von der Zerstörung seines Labors festgehalten worden war. »Dreizehn-fünfundsechzig«, fügte er hinzu.

»Aber gern«, sagte der Autoprozessor. »Eine entsprechende Archivdatei ist vorhanden. Die Antragsformulare werden nun angezeigt. Bitte benutzen Sie die vorgesehenen Stirnbänder.«

Wir setzten uns an einen Tisch, legten die Stirnbänder an und die Antragsformulare erschienen. Jeder von uns füllte eines aus, verwies zum Zweck der Begründung auf antiquarische Hintergrundinformationen (was auch immer das sein mochte). Wenige Minuten später wurden wir in eine Kabine geführt. Ein gelangweilt aussehender Mann in einer Forstamtsuniform tauchte auf und stellte sich als Chagal oder Chackal oder so was in der Art vor. Er führte uns zu einem Monitor, forderte uns auf, ihn zu rufen, falls wir Hilfe brauchten, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Ein Bedienfeld wurde aktiviert, und der Bildschirm erwachte zum Leben.

Uns lagen einige Zahlen und eine Markierung vor, mit deren Hilfe wir Datum und Zeitpunkt der gesuchten Kommunikation ermitteln konnten. Vierter Tag des Flugs, 1365, nur audio. Wir lauschten, wie ein Kommunikationsoffizier einer Station die Polaris, im Speziellen Dr. Dunninger, über das Feuer informierte, welches das Epstein-Institut zerstört hatte. »Derzeit«, sagte der Offizier, »deuten alle Berichte auf eine vollständige Zerstörung der Einrichtung hin. Man geht davon aus, dass, abgesehen von den Gebäuden selbst, nichts das Feuer überstanden hat, und selbst die sind schwer beschädigt. Das gilt unglücklicherweise auch für die KI.«

Die Antwort erfolgte zwei Tage später. Mit Madeleines Stimme: »Skydeck, die Nachricht über das Feuer wurde wie gewünscht weitergereicht. Sollte es irgendwelche neuen Informationen geben, halten Sie uns bitte auf dem Laufenden.« Dann meldete sie sich ab.

»Das ist alles?«, fragte ich.

Alex schnaubte. »Verdammt.«

»Ich dachte, er würde sich persönlich melden und eine detailliertere Berichterstattung verlangen. Wissen wollen, ob irgendetwas übrig ist. So was in der Art.«

»Offensichtlich nicht. Andererseits sagt vollständige Zerstörung eigentlich auch schon genug.« Wir erhoben uns und gingen in Richtung Tür.

»Und was jetzt?«, fragte ich.

»Wie weit ist Epstein von hier?«

 

Das Epstein-Institut hatte in West Chibong im Nordland gelegen. Wir buchten einen Flug, reisten noch an diesem Abend ab und trafen kurz nach Mitternacht in Wahiri Central ein. Keine gute Planung. Wir meldeten uns in einem Hotel an und machten uns am nächsten Morgen in einem Taxi auf den Weg.

West Chibong ist genauso, wie es sich anhört: isoliert und abgelegen, einer jener Orte, an denen es, hat man die Stadtgrenze erst einmal hinter sich gelassen, über hundert Kilometer in jede Richtung schlicht gar nichts gibt außer Bergen und Wald. Der Big River strömte durch das Gebiet und versorgte es, den Einheimischen zufolge, großzügig mit Fischen, und natürlich lagen auch die Wainwright Falls in dieser Gegend.

Alex wies das Taxi an, zum Epstein-Territorium zu fliegen. Aber es hatte keine Ahnung, wovon er überhaupt sprach; also seufzte er schwer, ehe er schließlich Anweisung gab, uns stattdessen zum Special Service zu bringen, der Luftrettung, Forstwirtschaft und Umweltschutz unter einem Dach vereinte.

Das Hauptquartier lag in einem großen schäbigen Kuppelbau in der Innenstadt. Verfallen wäre zu viel gesagt, aber es war nahe dran. Die Inneneinrichtung war unpersönlich, die Räumlichkeiten düster und feucht, kein Ort, an dem man arbeiten möchte. Ich hatte damit gerechnet, Bilder von Rettungskräften im Einsatz an den Wänden zu sehen, Gleiter, die Chemikalien über brennenden Bäumen ausstreuten, Rettungssanitäter, die sich um Opfer kümmerten, Patrouillen, die ein außer Kontrolle geratenes Boot durch Stromschnellen verfolgten. Aber die Wände waren schmucklos, abgesehen von einigen wenigen verstaubten Porträts älterer Männer und Frauen, die Sie vermutlich nicht freiwillig zum Abendessen einladen würden. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich vorübergehend darüber nachgedacht hatte, mir meinen Lebensunterhalt auf so eine Art zu verdienen. Vor allem der Rettungsdienst war mir irgendwie extrem glanzvoll vorgekommen. Und es wäre sicher nett gewesen, mein Leben der Hilfe für Menschen in Not zu widmen. Aber entweder habe ich diese Phase ganz einfach hinter mir gelassen, oder ich habe irgendwann herausgefunden, dass die Bezahlung nicht besonders gut war.

»Ja bitte«, sagte eine KI forsch. »Was kann ich für euch tun, Leute?« Sexy Stimme. Diese Einheit war vermutlich vorwiegend für junge Männer gefertigt worden.

»Mein Name ist Benedict«, sagte Alex. »Meine Mitarbeiterin und ich führen eine Untersuchung durch. Ob ich wohl ein paar Minuten mit jemandem hier sprechen könnte? Es wird nicht lange dauern.«

»Darf ich fragen, was das Thema Ihrer Untersuchung ist, Mr. Benedict?«

»Der Waldbrand im Jahr 1365.«

»Das ist lange her, Sir. Bitte haben Sie einen Moment Geduld. Ich werde nachsehen, ob der diensthabende Officer verfügbar ist.«

 

Der diensthabende Officer war, entgegen meiner Erwartung, eine Frau. Sie war eine zierliche Kreatur, Anfang dreißig, braune Augen, braunes Haar, gekleidet in die tannengrüne Standarduniform, und sie sah aus, als freue sie sich über den Besuch. »Kommen Sie mit nach hinten«, sagte sie und führte uns durch einen Gang zu einem Büro. »Wenn ich richtig verstehe, wollen Sie über die Brände von 1365 reden?«

Oje. »Hatten Sie denn mehr als einen?«

Die Frau, die sich uns als Ranger Jamieson vorstellte, hatte etwas Unwiderstehliches an sich. Nach dieser Unterhaltung habe ich sie nie wieder gesehen, aber ich erinnere mich bis zum heutigen Tag an Ranger Jamieson. Und ich habe mir geschworen, ich würde eines Tages einen Grund finden, zurückzukehren und Guten Tag zu sagen.

Sie rief eine Reihe Zahlen auf ihren Monitor. »Sieht aus, als wären es siebzehn gewesen. Natürlich hängt das davon ab, was man darunter versteht.«

»Sie hatten siebzehn Brände in einem Jahr?«

Sie nickte. »Das ist in dieser Gegend normal. Wir decken nur ein kleines Areal ab, aber wir haben regelmäßig mit Dürre zu kämpfen. Das hat etwas mit den Winden zu tun. Und außerdem haben wir hier viele Camper, und manche von denen sind nicht besonders schlau. Der Blitz schlägt auch häufig ein. Im Sommer oder Herbst braucht es in dieser Gegend nicht viel, um einen Brand auszulösen.«

»Der, der mich interessiert, hat das Epstein-Institut vernichtet.«

Sie sah uns ausdruckslos an. »Bitte?«

Ja, so läuft das. Wir waren einfach davon ausgegangen, dass jeder Mensch auf dem Planeten wissen würde, was das Epstein-Institut war; aber Tatsache war, dass ich selbst bis vor kurzem noch nichts davon gehört hatte. Alex erklärte, worum es ging, wer dort gearbeitet hatte und was in dem Brand möglicherweise verloren gegangen war. Und natürlich den Zusammenhang mit dem Vorfall auf der Polaris.

»Da schau her«, sagte sie, als er fertig war. »Von der Polaris habe ich gehört. Das war dieses Raumschiff, das irgendwann im letzten Jahrhundert verschwunden ist, nicht wahr?«

»Die Passagiere sind verschwunden, nicht das Schiff.«

»Oh. Ja, natürlich. Das war merkwürdig, nicht wahr?«

»Ja, das war es.«

»Und man hat nie herausgefunden, was passiert ist?«

»Nein.«

Ihr Blick streifte meine Augen. Also wusste sie über die Polaris auch nicht allzu viel. Aber auch diese Geschichte dürfte für die meisten Leute keine überragende Bedeutung haben. »Und Sie denken, es gibt einen Zusammenhang mit dem Brand?«

»Wir wissen es nicht. Vermutlich ist da nichts, aber das Feuer ist nun einmal kurz nach der Abreise der Polaris ausgebrochen.« Alex gab ihr die exakten Daten.

»Na, dann sehen wir mal, was wir haben, Mr. Benedict.« Sie setzte sich vor ihren Monitor. »Thermale Ereignisse, 1365«, sagte sie. Daten wurden angezeigt, und sie ging die Liste mit dem Zeigefinger durch. »Wissen Sie, das Problem ist, dass wir es hier mit unseren Aufzeichnungen nie allzu genau genommen haben, vor allem nicht vor 1406.«

»Vierzehn-null-sechs?«

»Zitieren Sie mich bloß nicht.«

»Natürlich nicht. Was ist 1406 passiert?«

»Wir hatten einen Skandal, und alles wurde umorganisiert.«

»Oh.«

Sie lächelte. »Da ist es ja.« Sie studierte den Bildschirm, rief einen Datensatz auf und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Ihnen das viel weiterhelfen wird.« Sie machte Platz für uns, und wir fixierten die Daten. Es ging ausschließlich um technische Details: Wann war das Feuer ausgebrochen; wie weit hatte es sich ausgebreitet, geschätzte Schadenshöhe, Untersuchung der Brandursache und ein paar andere Details.

»Was, genau«, fragte sie uns, »wollen Sie über das Feuer wissen?«

Was wollten wir wissen? Ich kannte Alex. Er arbeitete auf der Grundlage, dass er schon wissen würde, was wichtig war, wenn er es erst sah. »Hier steht, ausgelöst wurde der Brand durch unvorsichtige Camper. Wie viel Vertrauen setzen Sie in diese Schlussfolgerung?«

Sie sah sich den Bericht genauer an und zuckte mit den Schultern. »Eigentlich«, antwortete sie, »nicht viel. Wir bestimmen immer eine Ursache, wenn es brennt. Was so viel heißt, wie, wir geben einen Grund bekannt. Aber…« Sie brach ab, räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir können heute schon genauer nachweisen, was vorgefallen ist. Doch wenn es damals ein Gewitter und später ein Feuer gegeben hat, hat das gereicht, um als Ursache Blitzschlag zu erklären, es sei denn irgendwelche speziellen Umstände deuteten auf eine andere Ursache hin. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Sie haben nur das Nötigste getan.«

»Ganz so hart würde ich es nicht sagen. Ich denke, sie haben im Rahmen ihrer Möglichkeiten Mutmaßungen angestellt.« Sie lächelte, distanzierte sich sorgsam von Rangern, die vor langer Zeit hier gearbeitet hatten.

»Okay«, sagte Alex. »Danke.«

»Ich möchte nicht, dass Sie denken, wir würden heute noch so arbeiten.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Alex. »Sie haben, wie ich annehme, keine Möglichkeit, festzustellen, wo das Institut gewesen ist?«

»Ich kann mich umhören.«

»Es war irgendwo am Flussufer«, sagte er.

Sie rief den gleichen Bericht auf, den wir schon früher gesehen hatten, und konzentrierte sich auf den Fluss. »Das ist der Big River. Er befindet sich etwa fünfundvierzig Klicks nordöstlich von hier. Ich kann Ihnen einen Marker geben.«

Der Marker würde es dem Gleiter ermöglichen, die Stelle zu finden. »Ja, bitte.«

»Da ist noch etwas. Es gibt da einen Mann, mit dem Sie vielleicht sprechen sollten. Sein Name ist Benny Sanchay. Er lebt schon sehr lange in dieser Gegend. Ist so eine Art Regionalhistoriker. Wenn Ihnen jemand helfen kann, dann er.«

 

Benny war weit in seinem zweiten Jahrhundert. Er lebte in einer kleinen Hütte am Stadtrand hinter einer Reihe kleinerer Hügel. »Sicher«, sagte er. »Ich erinnere mich an das Feuer. Später hat es einige Klagen gegeben, weil die Ranger angeblich das Labor im Stich gelassen hatten. Haben sich nicht darum bemüht, weil sie es nicht für wichtig gehalten haben.«

»War es denn wichtig?«, fragte Alex.

Der Mann blinzelte Alex an, während er darüber nachdachte. »Muss wohl. All diese Jahre, und jetzt kommen Sie daher und stellen Fragen.«

Benny Sanchay war klein und rund. Er war einer der wenigen Männer, die mir in meinem Leben begegnet sind, die kein Haupthaar mehr hatten. Vom Rasieren hielt er offenbar nicht viel, und seine Augen gingen in der Menge seiner Runzeln beinahe unter. Ich fragte mich, ob er in seinem Leben wohl zu lange in die Sonne geschaut hatte.

Er lud uns ein hereinzukommen, deutete auf zwei abgenutzte Stühle und setzte eine Kanne Kaffee auf. Die Möbelstücke waren alt, aber sie erfüllten ihren Zweck. Es gab ein Bücherregal und einen Allzwecktisch. Das Regal bog sich unter dem Gewicht zu vieler Bücher. Zwei große Fenster führten zu den Hügeln hinaus. Aber was mir vor allem ins Auge sprang, war der Ofenherd. »Das wäre einen Haufen Geld wert«, sagte Alex zu ihm und deutete auf den alten Herd, »falls Sie bereit wären, ihn zu verkaufen.«

»Mein Ofen?«

»Ja. Dafür könnte ich einen guten Preis aushandeln.«

Er lächelte und setzte sich an den Tisch. Auf der Tischplatte lagen stapelweise Briefpapier, ein Haufen Kristalle, ein Lesebuch und sogar eine aufgeschlagene Ausgabe von Down to Earth von Omar McCloud. »Und womit koche ich dann?«, fragte er.

»Holen Sie sich die notwendige Hardware, dann macht Ihre KI das für Sie.«

»Meine KI?«

»Sie haben gar keine«, konstatierte ich.

Er lachte. Es war ein freundliches Lachen, die Art, die man zu hören bekommt, wenn jemand der Ansicht ist, man habe gerade etwas ganz besonders Dummes geäußert. »Nein«, sagte er. »Schon seit Jahren nicht mehr.«

Ich schaute mich um und überlegte, wie er den Kontakt zur Welt aufrechterhielt.

Er sah mich an. »Ich brauche so etwas nicht.« Er stützte das Kinn auf die Hand. »Außerdem bin ich gern allein.«

Also war unser Gastgeber ein Sonderling. Doch das war nicht wichtig. »Benny«, sagte Alex, »erzählen Sie uns, was Sie über die Zerstörung des Labors wissen.«

»Das ist nicht gut für euch«, fuhr er fort, als hätte Alex gar nichts gesagt. »Ihr seid nie wirklich allein, wenn ihr diese Dinger im Haus habt.« Ich hatte das Gefühl, dass er uns heimlich auslachte. »Was wollten Sie von mir wissen?«

»Das Labor.«

»Oh. Ja. Epstein.«

»Ja, genau das.«

»Das Feuer wurde absichtlich gelegt. Es fing ganz in der Nähe des Labors an. Sie haben es gelegt, als der Wind ostwärts geweht hat.«

»Das wissen Sie? Sie wissen es genau? Dass es Brandstiftung war?«

»Natürlich. Jeder wusste das.«

»Das wurde nie bekannt.«

»Sie haben keine große Geschichte daraus gemacht, weil nie jemand geschnappt worden ist.« Er stand auf und kontrollierte seine Kaffeekanne. »Fast fertig.«

»Woher wissen Sie, dass es Brandstiftung war?«

»Wissen Sie, was in dem Labor vorging?«

»Ich weiß, woran dort gearbeitet wurde.«

»Ewiges Leben.«

»Naja«, wandte ich ein, »ich denke, sie haben von Lebensverlängerung gesprochen.«

»Unbegrenzt. Das war das Wort, das sie benutzt haben.«

»Okay. Unbegrenzt. Aber worauf wollen Sie hinaus?«

»Ein ganzer Haufen Leute war nicht der Meinung, dass das eine gute Idee wäre.«

»Wer zum Beispiel?« Ich dachte unwillkürlich an die Weiße Uhr.

Wieder lachte er. Seine Stimme änderte den Ton, und er klang beinahe, als würde er mit einem Kind sprechen. »Manche Leute denken, es sei uns nicht bestimmt, unbegrenzt zu leben. Für immer. Wir hatten eine örtliche religiöse Gemeinde hier, die das, was Dunninger tun wollte, für einen Frevel gehalten hat.«

Nun, da ich darüber nachdachte, erinnerte ich mich, schon einmal davon gehört zu haben. »Universalisten.«

»Und es gab noch andere. Ich erinnere mich an Leute, die aus der Stadt hergekommen sind. Sie haben Treffen abgehalten. Haben Briefe geschrieben. Und Unterschriften gesammelt. Die haben alles getan, um die Leute gegen ihn aufzuhetzen. Ich habe immer gedacht, das wäre der Grund gewesen, warum Dunninger verschwunden ist.«

»Denken Sie, er fürchtete, in Gefahr zu sein?«

»Ich weiß nicht, ob er dachte, sie würden ihn kaltmachen oder irgendwas in der Art; aber sie haben versucht, ihn einzuschüchtern, und er kam mir nicht wie der Typ vor, der sich gut gegen solche Typen behaupten kann.« Wieder ging er zum Ofen, schwenkte die Kaffeekanne herum, beschloss, dass der Kaffee nun fertig sei und schenkte drei Tassen ein. »Und die religiösen Spinner waren nicht die Einzigen.«

»Wen gab es sonst noch?«, fragte ich.

»Die Lichtträger.«

»Die Lichtträger? Warum sollte die das interessieren?« Sie waren eine Art Dienstleistungsorganisation mit Außenposten – so jedenfalls nannten sie ihre Filialen – in vermutlich jeder wichtigen Stadt der Konföderation. Sie arbeiteten karitativ. Versuchten, sich um die Leute zu kümmern, die von der Gesellschaft im Allgemeinen zurückgelassen worden waren: Alte, Waisen, Witwen. Wenn eine neue Krankheit auftauchte, übten die Lichtträger politischen Druck aus, wo es notwendig war, und sorgten dafür, dass ausreichend finanzielle Mittel bereitgestellt wurden. Vor einigen Jahren, als eine Lawine eine kleine Stadt in Tikobee zerstört hatte, hatte die dortige Regierung die Überlebenden evakuiert und dafür gesorgt, dass alle Verwundeten wieder zusammengeflickt wurden. Aber es waren die Lichtträger, die sich der langfristigen Probleme annahmen, für die Invaliden sorgten, Zeit mit Menschen verbrachten, die nahe Angehörige verloren hatten und dafür sorgten, dass die Kinder unterrichtet wurden. Urquhart und Klassner waren Lichtträger gewesen.

»Naja, sie haben schon viel Gutes getan«, sagte Benny. »Das gebe ich ja zu. Aber das ist nicht die ganze Geschichte. Sie können fanatisch sein, wenn ihnen etwas nicht passt. Wenn die meinen, jemand wäre gefährlich, jemand würde die Flüsse verseuchen oder mit irgendwas herumspielen, was hochgehen könnte, dann können sie ziemlich fies werden.«

Der Kaffee war gut. Der Geschmack war ein wenig anders als das, was ich von zu Hause gewohnt war, ein bisschen minzig vielleicht. Aber er war besser als das Zeug, das ich daheim bekam. Benny schüttelte den Kopf über die bloße Niedertracht der Lichtträger und darüber, dass Leute wie wir offensichtlich gar nicht wussten, wie diese Leute wirklich waren.

Aber er musste übertrieben haben. In meinen Augen waren die Lichtträger Personen, die zu jeder Zeit an jedem Katastrophenschauplatz zugegen waren, um heiße Getränke und Decken zu verteilen.

»Sie haben Repräsentanten in das Labor geschickt, die Dunninger gefragt haben, wie er verhindern will, dass die menschliche Rasse verhungert, wenn die Leute aufhören zu sterben.«

»Woher wissen Sie das alles, Benny?«

»Weil sie immer dafür gesorgt haben, dass sie genug Publicity bekamen. Und das die andere Seite im schlechtest denkbaren Licht dastand. Sie hielten das Sterben für eine gute Sache. So wird man das Totholz los. Sozusagen. Die haben das tatsächlich so gesagt. Und als sie im Labor nicht weiterkamen, haben sie die Medien alarmiert. Eine Weile hatten wir da draußen ständig Demonstranten.«

»Beim Epstein-Institut?«

»Ja.« Er rieb sich den Hinterkopf. »Und dann waren da die Grünen.« Leute, die sich Sorgen über die Auswirkungen der Bevölkerungszahlen auf die Umwelt machten.

»Andere Leute haben gesagt, sie würden am Ende mit einer minimalen Unterhaltszahlung auskommen müssen, weil die Regierung nicht imstande wäre, all die Leute zu versorgen, die dann anspruchsberechtigt wären.

Irgendwann war es so schlimm, dass sie Sicherheitsleute engagieren mussten. Epstein, meine ich.«

»Kennen Sie jemanden davon, Benny? Von den Wachleuten?«

Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten, ledrigen Grinsen. »Verdammt, Alex«, sagte er, »ich war einer davon.«

»Wirklich?«

»Oh, ja. Ich habe sechs Monate lang da gearbeitet.«

»Dann kannten Sie Tom Dunninger.«

»Und Mendoza kannte ich auch. Er war ein paarmal dort.«

»Sind die beiden gut miteinander ausgekommen?«

»Keine Ahnung.« Sein Gesicht bildete noch tiefere Runzeln aus, als er über die Frage nachdachte. »Meine Arbeit hat sich überwiegend draußen abgespielt.«

»Wie hat Dunninger auf den Widerstand reagiert?«

»Na ja, gefallen hat ihm das nicht. Er hat versucht, die Leute zu beruhigen. Hat Interviews gegeben. Sogar an einer Bürgerversammlung in der Stadt hat er mal teilgenommen. Aber es war, als wäre es völlig egal, was er tat oder sagte, es wurde einfach immer nur schlimmer.«

»Was ist mit Mendoza?«

»Ich wüsste nicht, dass der je mit den Demonstranten in Berührung gekommen wäre. Warum auch? Ich meine, er war ja nur ein paarmal dort.«

»Hat es irgendwelche ungewöhnlichen Vorfälle gegeben, als Sie dort waren? Hat vielleicht jemand versucht, in das Labor einzubrechen?«

Er drehte sich mit seinem Stuhl, zog einen Fußschemel heran und legte die Füße darauf. »Ich glaube nicht, dass je irgendjemand das Labor betreten hat, der nicht dort hätte sein sollen. Jedenfalls nicht, während ich dort war.« Er überlegte kurz. »Sie sind uns dicht auf den Leib gerückt. Manchmal sind sie bis zur Tür gekommen. Haben mir Schilder vor die Nase gehalten und Drohungen ausgestoßen.«

»Was für Drohungen?«

»Oh, sie haben gesagt, sie würden dafür sorgen, dass das Labor geschlossen wird. Irgendwann war es so schlimm, dass Dunninger gar nicht mehr in die Stadt gehen wollte. Wir haben für ihn eingekauft; aber die Lage ist nie außer Kontrolle geraten. Die Idioten kamen und gingen. Manchmal haben wir wochenlang niemanden gesehen. Und dann waren sie wieder jeden Tag dort.«

»Die Polizei hat doch sicher eingegriffen.«

»Ja. Sie haben ein paar Leute festgenommen. Wegen unbefugten Betretens. Oder wegen Bedrohung. Ich weiß es wirklich nicht mehr so genau.« Er blinzelte. »Die Leute können echte Hurensöhne sein, wenn sie wollen.«

»Was halten Sie von alledem?«

»Für mich waren das verdammte Idioten.«

»Warum?«

»Weil jeder, der einen funktionierenden Verstand hatte, wissen musste, dass sie so oder so keinen Erfolg haben konnten. Es ist uns nicht bestimmt, ewig zu leben.« Er dachte kurz nach. »Andererseits, sollte irgendjemand tatsächlich herausfinden, wie man daran etwas ändern kann, würde ich bestimmt nicht wollen, dass irgendjemand ihn aufhält.«

 

Zwanzig Minuten später glitten Alex und ich über den Big River auf der Suche nach den Epstein-Ruinen, von denen der Marker behauptete, dass sie dort unten wären. Wie sich herausstellte, gab es keine Ruinen. Benny hatte uns gewarnt, dass wir nichts finden würden, aber wir dachten, er hätte übertrieben und dass irgendetwas da sein müsse: eine verkohlte Mauer, ein paar alte Pfosten, ein eingestürztes Dach.

Die Bäume wuchsen bis an den Fluss heran. Sie waren noch relativ jung, da die älteren Bäume im Feuer zerstört worden waren. Noch immer waren Spuren der Zerstörung zu sehen: umgestürzte Baumstämme, verkohlte Stümpfe, aber ob sie von dem Feuer im Jahr 1365 stammten oder von einem anderen, konnten wir nicht unterscheiden. Doch das war, wie ich annahm, auch nicht von Bedeutung.

»Suchen Sie nach einer Flussbiegung«, hatte Benny uns geraten. »Sie werden eine kleine Insel finden, auf der viele Felsen liegen. Das Labor hat gleich westlich der Biegung am Südufer gestanden.«

Wir entdeckten ein paar Rohrleitungen, die nutzlos aus dem Boden ragten, überwucherte Pflasterflächen und die Überreste eines Energiekollektors, die in schwerem Strauchwerk begraben waren. Das war alles.

Der Fluss war breit an dieser Stelle. Die Insel mit den Felsen schwimmend zu erreichen, musste einige Minuten dauern. Ich stand am Ufer und fragte mich, wie die letzten sechzig Jahre wohl verlaufen wären, hätte es das Feuer von 1365 nicht gegeben.








SIEBZEHN

      Die Leute scheinen eine fest verdrahtete Schaltung zu haben, die dafür sorgt, dass sie grundsätzlich alles falsch verstehen. Sie verwechseln Meinungen mit Fakten, neigen dazu zu glauben, was alle anderen um sie herum auch glauben, und sie sind bereit, für die Wahrheit zu sterben, welche Version davon sie auch an ihre Brust gedrückt haben mögen.
    

Armand Ti,

    Illusionen

 

»Ich glaube«, sagte Alex, »es ist Zeit, das Morton College zu besuchen.« Wir saßen in unserer Hotelsuite in West Chibong.

»Eversons Einrichtung?«

»Was sonst?«

»Aber falls du Recht hast in Bezug auf Everson…«

»Habe ich.«

»… wäre das dann nicht ein gewaltiges Risiko?«

»Du fürchtest, wir könnten den Gorgonen in die Augen sehen«, sagte er. »Chase, wir werden dort sicherer sein als hier.«

Das war kaum dazu angetan, mich zu beruhigen. »Wie kommst du darauf?«

»Everson weiß, dass wir nicht dorthin gehen würden, ohne jemanden zu informieren. Er würde sicher nicht wollen, dass wir vermisst oder tot aufgefunden werden, wenn bekannt ist, dass wir das College besucht haben.«

»Okay. Klingt logisch.«

»Wann können wir los?«

»Heute Nachmittag«, antwortete ich zögernd. »Ich habe noch zu arbeiten.«

»Vergiss die Arbeit. Versuch, so schnell wie möglich einen Transport zu organisieren. Der Weg ist weit, und ich würde gern heute noch dort ankommen.«

»Wenn du willst.«

»Also schön.« Ich wartete darauf, dass er noch mehr sagen würde, doch er machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.

»Alex«, sagte ich, »werden wir wirklich jemanden informieren?«

»Das macht Jacob. Falls wir nicht zurückkommen.«

»Und wonach werden wir suchen?«

»Ich möchte nur eine Idee überprüfen.«

 

Das Morton College befindet sich im Kalo Valley im äußersten Nordwesten, beinahe schon im Meer. Das Klima ist kalt und bitter, vierzig minus an einem guten Tag, Winde, die bis zu siebzig Stundenkilometern schnell sind. Es gibt nicht viele Berge, aber das Land wird von Schluchten, Wasserläufen und tiefen Abgründen durchbrochen. Es gibt in dem Gebiet auch einen gewaltigen Wasserfall, der, läge er in einer gastfreundlicheren Umgebung, eine echte Touristenattraktion gewesen wäre.

Der nächste Ort ist Tranquil, ein Dorf mit gerade einmal sechshundert Einwohnern. Zählungen hatten ergeben, dass die Leute Tranquil seit dreißig Jahren in gleichbleibender Zahl verließen. Der Ort war ursprünglich ein soziales Experiment gewesen, ein Versuch, einen Emerson’schen Lebensstil zu etablieren. Drei Generationen lang hat es funktioniert. Dann hatten es die Leute offenbar satt gehabt. Ich fragte Alex, ob er mehr darüber wisse, und er zuckte mit den Schultern. »Die Ideale einer Generation müssen nicht notwendigerweise auch für deren Kinder gelten«, sagte er.

Das College lag sechs Kilometer nordöstlich von Tranquil.

Es belegte ein beachtliches Stück Land, etwa zwölf Morgen, überwiegend Wildnis. Es bestand aus einem Komplex von vier Einzelgebäuden, alle im schwerfälligen Stil der Licenter Architektur: viele Pfeiler, dicke Mauern, gekrümmte Dächer und eine Atmosphäre, die besagte, dass diese Gebäude für die Ewigkeit erbaut worden waren. Der Boden lag unter unberührtem Schnee begraben, was uns verriet, dass die einzelnen Gebäude durch Gänge miteinander verbunden sein mussten.

Laut den gespeicherten Daten waren derzeit elf Studenten im Morton College eingeschrieben. Der Dekan hörte auf den Namen Margolis. Das College beschränkte sich auf weiterführende Studien und bot Promotionsmöglichkeiten in humanitaristischen Wissenschaften, in Biologie, Physik und Mathematik an.

Trotz all unserer Erwartungen war der Tag hell und warm. Nun ja, warm auf eine knisternde, knackig kalte Art, eine Art, die ahnen ließ, dass es noch viel kälter sein könnte. Ein Energiekollektor auf dem Hauptgebäude war gen Himmel gerichtet. Wir konnten Lichter in einigen der Fenster erkennen.

Aber es gab keine Landeplattform. Vermutlich versteckte sie sich unter dem Schnee.

»Hallo«, sagte eine vergnügte weibliche Stimme über den Link. »Suchen Sie etwas?«

»Ich hatte gehofft«, antwortete Alex, »wir könnten einen kurzen Besuch in Ihrer Institution machen. Mein Name ist Benedict, und ich denke über eine Zuwendung für das College nach.«

»Alex«, tadelte ich ihn, während ich den Link mit der Hand abdeckte, »falls Everson etwas mit dieser Sache zu tun hat, kennen diese Leute deinen Namen. Vielleicht wäre es eine gute Idee gewesen, ihnen nicht zu verraten, wer du bist.«

»Hab Vertrauen, Chase«, sagte er. »Sie werden es so oder so spätestens dann erfahren, wenn wir zur Tür reingehen.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. Benedict«, sagte die Stimme, »aber normalerweise ist Mr. Everson für unsere Spender zuständig. Wenn Sie mir Ihre Kontaktinformationen geben, werde ich dafür sorgen, dass er sie bekommt.«

»Ich verstehe. Aber wir waren gerade in der Gegend, und ich habe bisher noch keine Entscheidung getroffen. Ich hatte gehofft, Sie würden mir gestatten, mir einen Eindruck von Ihrer Schule zu verschaffen.«

»Einen Moment bitte.«

Wir kreisten eine Weile durch die Luft, bis sich die Stimme wieder meldete. »Professor Margolis sagt, er hat nicht viel Zeit. Er wartet an der Rampe auf Sie.«

Die Schneedecke auf der Nordseite des Komplexes brach auf. Zwei Türen erhoben sich in die Luft; der Schnee rutschte herab, und wir blickten direkt auf eine unterirdische Plattform. Wir sanken herab und schoben uns einige Meter weit durch den Schnee. Über uns schlossen sich die Türen wieder, und wir waren drin. »Das war einfach«, sagte ich.

Der Raum war größer, als er aus der Luft ausgesehen hatte. Außer unserem waren noch zwei andere Gleiter hier abgestellt worden, einer auf jeder Seite. Wir kletterten heraus, und die Stimme wies uns an, den Ausgang zur Rechten zu nehmen. Eine Tür schwang auf und brachte einen Tunnel zum Vorschein. Weitere Lichter flackerten auf.

 

Margolis war die Art Lehrer, die Sie immer haben wollten. Sympathisches Lächeln, sachliche Haltung, eine Stimme, wie Wasser, das über Felsen rinnt. Er war etwa siebzig, hatte wallendes, vorzeitig ergrautes Haar, einen sauber gestutzten Bart und meerwasserblaue Augen. Seine rechte Hand lag in einer schützenden Schiene. »Bei einem Sturz gebrochen«, erklärte er. »Wenn man alt wird, wird man schwerfällig.« Er sah mich an. »Tun Sie das bloß nicht, junge Dame. Bleiben Sie genauso, wie Sie sind.«

Der Raum war mit hell gebeiztem Holz getäfelt. Es gab eine Büste des Dramatikers Halcón Randano und eine andere, die Tarien Sim darstellte, außerdem ein paar Gemälde von Leuten, die ich nicht kannte. Es war die Art Raum, in der man instinktiv die Stimme senkte.

Margolis deutete einladend auf zwei Stühle, stellte sich vor und fragte, ob wir gern eine Erfrischung hätten. Kaffee, vielleicht?

Das klang gut, und er flüsterte Anweisungen in seinen Link, ehe er sich auf einen Hartholzstuhl sinken ließ, den Stuhl, der von allen Sitzmöbeln im Raum am unbequemsten aussah. »Also, Mr. Benedict«, sagte er, »wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«

Alex beugte sich vor. »Sie könnten mir ein bisschen über diese Einrichtung erzählen, falls es Ihnen recht ist, Professor. Wie Sie hier arbeiten. Was die Studenten tun und so weiter.«

Margolis nickte. Gern zu Diensten. »Wir sind eine absolut unabhängige Studieneinrichtung. Wir nehmen nur die Studenten auf, die wir für besonders begabt halten, stellen ihnen die besten Mentoren zur Seite, und wir setzen, so könnte man sagen, ihre verborgenen Gaben frei.«

»Ich nehme an, die Mentoren sind nicht physisch anwesend.«

»Nein, das sind sie nicht. Aber die, die Teil des Programms sind, stehen nach einem zuvor festgelegten Zeitplan zur Verfügung. Wir bemühen uns, eine Atmosphäre zu schaffen, die der Entwicklung dienlich ist. Die Vermischung unterschiedlicher Talente führt, wie wir meinen, zu spektakulären Ergebnissen.«

»Synergie.«

»Exakt. Wir geben unseren Studenten einen Ort, an dem sie leben können, an dem sie mit anderen zusammenkommen, die so sind wie sie selbst, an dem sie Zugriff auf unbegrenzte akademische Ressourcen haben. Unser Ziel ist es, dass sie durch uns die Gelegenheit erhalten, mit den besten Köpfen ihrer jeweiligen Interessensgebiete zu kommunizieren.«

»Wird den einzelnen Studenten eine Gebühr auferlegt?«

»Nein«, antwortete er. »Wir finanzieren uns vollständig aus Spenden.«

Ein Bot rollte mit dem Kaffee herein und blieb vor mir stehen. Er hatte zwei Tassen dabei, beide beschriftet mit den Worten MORTON COLLEGE nebst dazugehörigem Wappen. Ich nahm eine Tasse an mich, und der Bot rollte weiter zu Alex.

»Frisch aufgebrüht«, sagte Margolis.

Nach der kalten Luft im Landeportal war der Kaffee genau das, was ich jetzt brauchte.

»Mich interessieren die beteiligten Mentoren«, sagte Alex. »Wer gehört dazu?«

Ein breites Lächeln zeigte sich auf Margolis’ wettergegerbtem Gesicht. Dies war ein Thema, das ihm Freude bereitete. »Da sind schon einige, auch wenn das natürlich stets davon abhängt, wer gerade im Morton College eingeschrieben ist. Wir haben Farnsworth in Sidonia Tech, MacElroy in Battle Point, Cheavis in New Lexington, Morales in Lang Tao. Sogar Hochmyer in Andiquar.«

Die Liste war mir nicht vertraut, andererseits hatte ich die akademische Welt auch nicht gerade eingehend beobachtet. Alex schien jedoch beeindruckt zu sein. Ich beschloss, ebenfalls einen Beitrag zum Gespräch zu leisten und eine möglichst intelligente Frage einzubringen. »Sagen Sie, Professor«, bat ich, »das College scheint sehr klein zu sein. Wäre es nicht effizienter, Sie würden sich, sagen wir auf humanitaristische Studien spezialisieren? Oder KI-Technologie?«

»Uns geht es nicht um Effizienz, Ms. Kolpath. Zumindest nicht in diesem Sinne. Tatsächlich haben wir mit den weltumspannenden Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen, gar keinen Grund, uns einzuschränken. Hier, bei Morton, bleiben wir für eine große Bandbreite an Fachgebieten offen. Wir erkennen die Entwicklungen der Naturwissenschaften an, die unser Leben erleichtern, ebenso wie die der Kunst, die unser Leben erfüllen. Wir haben unter unseren Studenten Physiker gehabt und Pianisten, Chirurgen und Dramatiker. Wir setzen dem menschlichen Streben und Trachten keine Grenzen.«

»Was, Professor«, fragte Alex, »war das Projekt Sonnenschein?«

Das Lächeln wurde breiter. »Sie haben es vor Augen. Das war die Inspiration zu dem, was aus uns geworden ist, ein Weg, fähigen Geistern neue Entwicklungsmöglichkeiten zu offerieren. So haben wir angefangen, und es hat sich nur sehr wenig geändert.«

»Über sechzig Jahre hinweg. Ich bin beeindruckt.«

»Über zehntausend Jahre, Mr. Benedict. Wir sehen Morton als direkten Nachfolger von Platons Akademie.«

»Wäre es möglich«, fragte Alex, »mit einigen der Studenten zu sprechen?«

»Ach, nein, es tut mir Leid, aber sie arbeiten zurzeit. Wir unterbrechen sie niemals. Außer in einem Notfall.«

»Ich verstehe. Eine bewundernswerte Sitte.«

»Danke. Wir bemühen uns wirklich sehr, für eine ideale Atmosphäre zu sorgen, eine förderliche Atmosphäre für…« Er zögerte.

»Das Lernen?«, fragte ich.

»Vielleicht eher die schöpferische Bildung.« Er lachte. »Ich weiß, wie das klingt. Aber wir stellen das Lernen allzu oft als im Wesentlichen passive Übung dar. Hier, im Morton College, sind wir nicht daran interessiert, brave Schüler zu produzieren. Wir versuchen nicht, unsere Studenten dazu zu animieren, Rothbrook und Vacardi zu verstehen. Wir wollen den neuen Rothbrook finden.«

Rothbrook war ein berühmter Mathematiker des vergangenen Jahrhunderts gewesen. Warum kann ich ihnen allerdings nicht sagen. Der Name Vacardi brachte zwar etwas in meinem Kopf zum Klingeln, aber ich hatte keine Ahnung, warum er wichtig war. Mir fiel auf, dass man mich in Morton gar nicht erst zur Tür hereingelassen hätte, hätte ich mich um einen Studienplatz beworben.

»Wäre es möglich, dass wir uns die Einrichtung einmal ansehen?«, fragte Alex.

»Aber natürlich«, antwortete Margolis. »Es wäre mir eine Freude, Sie herumzuführen.«

Die nächsten zwanzig Minuten wanderten wir durch den Gebäudekomplex. Türen öffneten sich, wenn wir uns näherten. Hier gab es einen Gemeinschaftsraum, in dem die Studenten einen großen Teil ihrer Freizeit verbrachten. »Wir sind daran interessiert, auch die soziale Entwicklung zu fördern«, sagte Margolis. »Es gibt zu viele Beispiele für potentielle Größe, die sich aufgrund der Unfähigkeit zur Interaktion mit anderen Personen nicht etablieren konnte. Hasselmann ist dafür ein Musterbeispiel.«

»Natürlich«, stimmte ihm Alex zu.

Und dies war die Turnhalle. Samt Schwimmbecken. Ein Student zog im Wasser seine Bahnen. »Jeremiah ist erst in diesem Jahr zu uns gekommen«, erzählte Margolis. »Er hat schon jetzt eine interessante Arbeit in Bezug auf Zeit/Raum-Strukturen vorzuweisen. Er funktioniert in einem anderen Rhythmus als der Rest der Welt.« Er schien diese Äußerung in irgendeiner Form für witzig zu halten, denn er lachte herzhaft und sah enttäuscht aus, als wir nicht entsprechend reagierten.

Und unsere Bibliothek. Und unser Labor.

Und unser Holotank. »Wird überwiegend für Studienzwecke benutzt, dient aber gelegentlich auch der Unterhaltung.«

Eine junge Frau kam herbei. Rothaarig. Recht formell. Sie lächelte entschuldigend. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie. »Professor, Jason Corbin möchte Sie sprechen. Er sagt, es sei dringend.«

Margolis nickte. »Das ist das ›Unterricht auf See‹-Programm.« Er schüttelte den Kopf. »Die haben immer wieder Probleme. Daher fürchte ich, ich muss dieses Gespräch nun abbrechen. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen beiden zu plaudern. Ich hoffe, Sie werden uns wieder besuchen, wenn vielleicht einmal weniger Hektik herrscht.« Er sah die Rothaarige an. »Tammany wird Sie hinausbegleiten.«

Und schon war er fort.

Tammany entschuldigte sich bei uns. »Hier geht es immer ein bisschen turbulent zu«, sagte sie.

 

Wir aßen im Valley Lunch in Tranquil. Es war das einzige Speiselokal im Ort, ein kleines Restaurant mit winzigen Fenstern, die den Blick auf eine Reihe verfallener Gebäude freigaben. Es gab noch andere Kunden, und sie alle betraten das Lokal in schweren Jacken und Stiefeln.

Ein Bot nahm unsere Bestellung auf, und während wir warteten, stand Alex auf und ging zum Servicetresen, wo er die dienstbereite Person in ein Gespräch verwickelte. Die Frau war etwa fünfzig und vermutlich die Eigentümerin. Sie unterhielten sich ein paar Minuten lang, und Alex fischte ein Bild aus seiner Tasche und zeigte es ihr.

Sie sah es an und nickte. Ja. Absolut. Keine Frage.

Als er zurückkam, erzählte er mir, dass es im Morton College tatsächlich Studenten gebe.

»Hast du daran gezweifelt?«, fragte ich.

»Ich habe Stimmen aus dem Obergeschoss gehört«, sagte er. »Und da war der Junge im Pool. Aber ich war nicht sicher, ob sie das nicht nur für uns inszeniert hatten.«

»Wenn du so denkst, Alex, wieso glaubst du dann, dass sie weiß, ob es dort Studenten gibt?«

»Na ja, eigentlich tut sie das nicht. Zumindest weiß sie nicht, dass diese Leute Studenten sind. Aber sie weiß, dass dort ständig Leute sind.« Unsere Sandwiches wurden serviert. Er nahm einen Bissen. »Ich würde mich gern vergewissern, ob die Wissenschaftler, die er genannt hat, wirklich an den Orten sind, von denen er gesprochen hat, und falls sie das sind, möchte ich überprüfen, ob sie tatsächlich Teil des Programms sind.«

»Warum hegst du so ein Misstrauen gegen die Einrichtung, Alex. Falls das keine Schule ist, was soll es dann sein?«

»Warten wir damit noch eine Weile«, sagte er. »Bis wir sicher sind.«

Der Mann konnte einem schwer auf die Nerven gehen. »Also gut«, sagte ich. »Wessen Bild hast du ihr gezeigt?«

Er zog es aus der Jacke. Ich erhaschte zunächst nur einen kurzen Blick darauf, der mir gerade verriet, dass es sich um einen Mann handelte, und ich dachte, es könnte eventuell Eddie Crisp sein. Fragen Sie mich nicht warum; mir war so oder so schon ganz schwindelig. Aber es war ein Fremder. Schlank, durchschnittliches Aussehen, Anfang zwanzig, braunes, welliges Haar, braune Augen, freundliches Lächeln, hohe Stirn.

»Einer der Studenten?«, fragte ich.

»Sie hat ihn schon mal gesehen, aber sie glaubt nicht, dass er Student ist.«

»Dann ein Ausbilder?«

»Ich nehme es an. Auch wenn er vermutlich in diesem Semester nicht arbeitet.«

»Wer ist er, Alex?«

Er lächelte mich an. »Erkennst du ihn nicht?«

Und noch ein Ratespielchen. Aber, ja, ich kannte ihn tatsächlich. »Sieht aus wie ein junger Urquhart«, sagte ich.

 

Auf dem Weg nach Hause verbrachte Alex seine Zeit mit einem Notebook. Wir waren noch keine Stunde in der Luft, als er mir erzählte, dass die Gastprofessoren genau da waren, wo sie sein sollten. »Aber das beweist natürlich gar nichts.«

Er vergrub sich in die Datenbanken, während ich schlief. Kurz vor unserer planmäßigen Ankunft in Andiquar weckte er mich. »Sieh dir das an, Chase.«

Er drehte das Notebook so, dass ich den Bildschirm erkennen konnte:

 

MANN BEI KURIOSEM UNFALL MIT GLEITER GETÖTET

 



    
      Shawn Walker aus Tabatha-Li in der Nähe von Bukovic starb am heutigen Tag, als die Antigravitationsgeneratoren seines Skimmers auf null schalteten und so dafür sorgten, dass das Fahrzeug sämtliches Gewicht verlor und aus der Atmosphäre in den luftleeren Raum aufstieg. Man glaubt, dies sei der erste Unfall dieser Art.

      Walker, ein ehemaliger Mitarbeiter von CyberGraphic, der gebürtig aus Bukovic stammte, war im Ruhestand. Er hinterlässt eine Frau, Audrey, und zwei Söhne, Peter, wohnhaft in Belioz, und William in Liberty Point. Außerdem gibt es noch fünf Enkelkinder.
    

 

Der Bericht stammte aus dem Jahr 1381, sechzehn Jahre nach dem Vorfall auf der Polaris.

»Das ist«, so erklärte Alex, »das einzige Auftreten dieser Art von Unfall, das ich habe finden können. Abgesehen natürlich von unserem eigenen Erlebnis.«

»Aber, Alex«, gab ich zu bedenken, »das ist fünfundvierzig Jahre her.«

»Ja.« Er kniff die Augen zusammen.

»Und wo ist Bukovic?«

Er verkündete, dass es schön wäre, wieder an einem Ort zu sein, an dem ein angenehmeres Klima herrschte, ehe er antwortete: »Auf Sacracour.«

»Du willst doch wohl nicht vorschlagen, dass wir dorthin gehen, oder?«

»Hast du irgendetwas Dringendes vor?«

»Das nicht, aber das bedeutet nicht, dass ich schon wieder auf Reisen gehen will. Noch dazu zu einem anderen Planeten.«

»Ich denke, es wäre nur vernünftig, wenn wir uns für eine Weile außer Reichweite dieser Psychos bringen würden.« Er schaltete den Monitor aus und sah mich bedeutungsvoll an. »CyberGraphics Spezialität war die Installation und die Pflege von KI-Systemen.«

»Okay.«

»Das Unternehmen existiert nicht mehr. Sie haben eine Reihe von Systemen mit Fehlfunktionen hergestellt, waren, ausgerechnet, für einige Fahrstuhlunfälle verantwortlich und gingen unter dem Ansturm der Anwälte schlicht Bankrott. Das war vor ungefähr vierzehn Jahren.

Das Faszinierende an Shawn Walker ist, dass er der Techniker war, der an Bord der Peronovski war, als diese zur Polaris geflogen ist.« Er sah mich an, als würde das alles erklären. »Audrey, seine Witwe, lebt noch. Sie hat noch einmal geheiratet und ist ein zweites Mal zur Witwe geworden. Sie lebt noch immer in Tabatha-Li.«

»Ich möchte nicht teilnahmslos erscheinen, aber warum interessiert uns das?«

Und da zeigte er mir dieses duldsame, nachsichtige Lächeln, das andeutete, er wisse etwas, was ich nicht wusste. Er raubt mir den letzten Nerv, wenn er so ist. »Die damaligen Berichte«, sagte er, »legen nahe, dass Walkers Gleiter sabotiert worden ist.«

»Wurde jemand erwischt?«

»Nein. Es ist nie mehr herausgekommen. Die Leute, die ihn kannten, haben behauptet, er hätte keine Feinde. Niemand konnte sich vorstellen, dass irgendjemand seinen Tod gewollt haben könnte.«

Ich las den Bericht noch einmal. »Also schön, reden wir mal mit der Dame.«








ACHTZEHN

      Manchmal ist ein Geheimnis dann am besten gewahrt, wenn das Geheimnis seiner Existenz geheim gehalten wird.
    

Henry Taylor,

    Der Staatsmann

 

Wir stellten ein paar Nachforschungen an. Shawn Walker hatte bei CyberGraphic einen guten Job gehabt, war aber 1380, einige Monate vor seinem Tod und fünfzehn Jahre nach dem historischen Flug mit der Peronovski, im Zuge dessen, was die gewerblichen Meldungen jener Tage als Machtübernahme bezeichnet hatten, gezwungen worden, seine Arbeit aufzugeben. Zwar war der Verdacht aufgekommen, dass sein vorzeitiges Ende mit den Ereignissen innerhalb des Unternehmens in Zusammenhang stand, doch war es nie zu einer Anklage gekommen.

Seine Frau, Audrey, hatte einige Jahre später erneut geheiratet. Der zweite Gatte war Michael Kimonides gewesen, ein Chemieprofessor an der Whitebranch University. Er war vor acht Jahren gestorben.

Wir informierten Fenn über unser Flugziel und nahmen seinen tiefempfundenen Wunsch zur Kenntnis, wir mögen fortbleiben, bis die Untersuchung abgeschlossen wäre. Im Übrigen erzählte er uns, dass er keine Akten über Kiernan gefunden habe. »Warum überrascht mich das nicht?«, grollte er abschließend.

Ich hatte schon erwähnt, dass die Reise über den hiesigen galaktischen Arm kaum mehr als ein Augenzwinkern erforderte, und das ist, bis zu einem gewissen Grad, wahr. Aber bevor man den Übertritt vollziehen kann, muss der Generator geladen werden. Das braucht seine Zeit, in Belles Fall mindestens acht Stunden, vielleicht auch noch ein bisschen mehr, je nachdem, wohin die Reise gehen sollte. Und natürlich war man gut beraten, sich am Zielgebiet einen großzügigen Spielraum zu gewähren, sodass man nicht in Gefahr geriet, mitten im Kern eines Planeten zu landen. Die Mindestentfernung zum Ziel sollte zwanzig Millionen Klicks nicht unterschreiten. Ich bin sogar geneigt, diese Zahl um fünf Prozent aufzustocken. Und das bedeutete weitere vier bis fünf Tage Flugzeit.

Der Quantenantrieb war ein Gottesgeschenk für Alex, der während der Sprungphasen der alten Armstrong stets furchtbar gelitten hatte. Das war ein großes Problem für ihn gewesen, weil seine Arbeit von ihm ganz selbstverständlich eine ausufernde Reisetätigkeit verlangte. Ich möchte nicht so weit gehen zu behaupten, er würde die Reisen in der Zeit, die ich Ihnen schildere, genossen haben, aber ein Flug in entfernte Gebiete führte auch nicht mehr jedes Mal zu einem mittelschweren Trauma.

Während wir auf die Abfluggenehmigung von der Himmelsplattform warteten, zog Alex sich in den Gemeinschaftsraum zurück, der sich gleich hinter der Brücke befand. Nachdem ich alle Vorbereitungen abgeschlossen hatte und mich zu ihm gesellte, machte er sich gerade eifrig Notizen und zog dann und wann sein Lesegerät zurate.

»Maddy«, sagte er zur Erklärung. »Sie ist die zentrale Figur bei der ganzen Geschichte.«

Sie hatte ihre Karriere als Pilotin bei der Flotte begonnen und hatte während eines Gefechts in der Nähe von Karbondel einen Stummen-Zerstörer ausgeschaltet. Sie war ausgezeichnet worden, und als sich herausstellte, dass die Großtat erst kurz nach Beginn einer offiziellen Waffenruhe erfolgt war, kümmerte das niemanden. Die Stummen hatten schließlich angegriffen. So, zumindest, lautete die offizielle Version.

Offensichtlich war sie ein unabhängiger Geist gewesen, nicht begeistert davon, sich mit vorgesetzten Offizieren auseinander zu setzen. Infolgedessen hatte sie den Dienst nach Ablauf der Pflichtzeit quittiert und freiberuflich gearbeitet. Sie hatte sich von Firmen anheuern lassen, war den Transport von Fracht und Passagieren zu den immer gleichen Häfen jedoch bald leid geworden, und so hatte sie schließlich, auf Urquharts Drängen hin, bei der Vermessung angeheuert. Der Job war zwar nicht so gut bezahlt, führte sie aber an Orte, an denen noch nie zuvor jemand gewesen war, und das hatte ihr gefallen.

 

Sacracour umkreiste den Gasriesen Gobulus, der sich hundertsechzig Millionen Kilometer von seiner angeschwollenen roten Sonne entfernt befand. Die Sonne dehnte sich aus, brennendes Helium, das binnen der nächsten paar Millionen Jahre ihre inneren vier Welten verschlingen würde. Eine davon war Gobulus mit seinen Ringen, seinem ausgedehnten System aus Monden und natürlich mit Sacracour.

Das Biosystem des Planeten war bereits acht Milliarden Jahre alt. Es hatte mobile Pflanzen hervorgebracht, lebendige Wolken und, vermutlich, die größten bekannten Bäume, Himmelskratzer genannt, zweimal so groß wie die irdischen Mammutbäume. Martin Klassner hatte vorausgesagt, dass die Menschen irgendwann lernen würden, die stellare Entwicklung zu steuern, sodass sie die hiesige Sonne stabilisieren könnten, auf dass Sacracour ewig weiterlebe.

Die ersten Siedler waren Angehörige eines religiösen Ordens gewesen. Sie hatten ein Kloster in ein Gebirge gebaut und es Esperanza genannt, und sie waren immer noch dort – und das mit großem Erfolg. Einige der wichtigsten Wissenschaftler und Künstler der letzten paar Jahrhunderte hatten dieses Kloster zu ihrem Zuhause gemacht, einschließlich Jon Cordova, der, wie viele meinten, der größte Stückeschreiber aller Zeiten war.

Die meisten derzeitigen Bewohner des Planeten – es waren alles in allem nicht einmal dreihunderttausend Personen – lebten in einer Küstenregion, in der es gewöhnlich recht warm und das Klima belebend und anregend war. Jede Menge Strand und Sonne. Großartige Himmelsansichten. Sie waren noch nicht im Tidal Lock angelangt, jenem Zustand, in dem der Planet dem Gasriesen immer dieselbe Seite zugewandt hätte, und so konnte man, wenn man den richtigen Zeitpunkt erwischte, zusehen, wie Gobulus samt seiner Ringe und seinem System aus Monden scheinbar aus dem Ozean aufstieg.

Der Haken an der Sache war, dass der Abschnitt der Küste, den wir zu besuchen beabsichtigten, sich gerade mitten im tiefsten Winter befand.

Der Orbitaltransporter brachte uns in der Nacht inmitten eines Graupelschauers hinunter nach Barakola in Bokuvic. Wir landeten auf der Gobulus zugewandten Seite, der Sonne abgewandt, aber auch der Gasriese war bereits vor einer Stunde untergegangen. Die Dunkelheit war fast vollkommen. Wir mieteten einen Gleiter, meldeten uns im Hotel an, wechselten die Kleider und machten uns auf den Weg nach Tabatha-Li.

Tabatha-Li, die Heimat der Whitebranch University, war eine Insel und lag zwei Wegesstunden vom Hotel entfernt. Wir ließen den Regensturm und die Wolken hinter uns und segelten unter einem Baldachin voller Monde und Ringe dahin. Unmittelbar vor uns, gleich jenseits des Horizonts, sahen wir einen oszillierenden blauen Stern.

»Was ist das?«, fragte Alex.

»Das ist Ramses. Ein Pulsar.«

»Wirklich? So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Das ist ein kollabierter Stern, richtig? Wie der, der Delta Kay getroffen hat?«

»Mehr oder weniger«, entgegnete ich.

Er wurde heller und dunkler. Heller und dunkler. Alex war nicht begeistert. »Hätten wir ständig so ein Ding am Himmel, würde ich Kopfschmerzen kriegen.«

 

Tabatha-Li war malerisch, still und altmodisch, aber nicht auf die Art wie Walpurgis es war. So wie hier sah der Stil des letzten Jahrhunderts mit Geld aus. Die Insel war beliebt bei Technokraten, Regierungsangehörigen und Medienschwergewichten im Ruhestand. Dies war einer jener Orte, die von ortsgebundenen Reportern aufgesucht wurden, wenn sie einen Kommentar zu einem umstrittenen politischen oder sozialen Thema benötigten.

Audrey Kimonides, die ehemalige Audrey Walker, lebte auf der Nordseite des Campus in einem luxuriösen Haus, dessen gewölbtes Dach an einen Schildkrötenpanzer erinnerte. Steinerne Skulpturen bevölkerten den Vorgarten, und ein Gleiter der Marke Marko stand auf der Landeplattform. Audrey mangelte es offensichtlich nicht an finanziellen Mitteln.

Eiszapfen hingen von der Dachrinne und den Bäumen. Schnee türmte sich überall. Innen-und Außenbeleuchtung waren eingeschaltet. Audrey hatte gewusst, dass wir kommen würden, und die Vordertür wurde bereits geöffnet, bevor wir am Boden waren.

Wenn Sie eine Hundertjährige besuchen, erwarten Sie, jemandem zu begegnen, der sich mit seiner Sterblichkeit abgefunden hat und einen gewissen Grad an Gemütsruhe und Resignation ausstrahlt. Ausgesprochen wird so etwas natürlich nicht, aber man kann es in den Augen sehen und im Klang der Stimme hören, eine Art Weltverdrossenheit, ein Gefühl, als gäbe es nichts mehr, was noch zu überraschen imstande gewesen wäre.

Audrey Kimonides jedoch war ein Bündel nur mühsam gebändigter Energie. Sie kam entschlossenen Schritts zur Tür heraus, ein Buch in der linken Hand, einen Schal um die Schultern geschlungen. »Mr. Benedict.« Sie atmete eine kleine Nebelwolke aus. »Ms. Kolpath. Bitte, kommen Sie herein. Sie haben sich nicht gerade die beste Zeit des Jahres ausgesucht, um mich zu besuchen.« Sie führte uns hinein, warnte uns davor, dass das Haus voller zugiger Ecken sei und setzte uns vor ein brennendes Kaminfeuer. »Darf ich Ihnen etwas gegen die Kälte anbieten?«, fragte sie.

»Aber unbedingt«, antwortete Alex, der sich auf der Stelle für sie hatte erwärmen können.

Sie förderte einen Dekanter mit dunkelrotem Landwein zutage, und als Alex seine Hilfe anbot, beharrte sie darauf, dass er sitzen bleiben und sich entspannen solle. »Sie hatten einen langen Flug«, sagte sie. »Ich werde mich darum kümmern.« Sie entfernte den Korken, schenkte drei Gläser ein, reichte jedem von uns eines und brachte einen Toast aus: »Auf die Historiker der Welt, die immer irgendwie danebenliegen.«

Sie strahlte Alex an, um ihm zu zeigen, dass sie sehr genau wusste, wer er war, und dass sie Leute zu schätzen wusste, die sich nicht scheuten, alles über den Haufen zu werfen und alte Zöpfe bei Bedarf abzuschneiden. »Mr. Benedict«, fuhr sie fort, »es ist mir ja so eine Freude, Sie kennen zu lernen. Und natürlich Ms. Kolpath. Sie beide. Hier, bei mir zu Hause. Ich kann es kaum glauben. Ich kann Ihnen sagen, ich hätte einiges darum gegeben, dabei zu sein, als Sie Ihre Entdeckung gemacht haben.«

Sie war eine gepflegte Dame, nicht groß, erstaunlich blaue Augen und die aufrechte Haltung einer Person, die allenfalls halb so alt sein dürfte. Ihr Haar war weiß, aber ihre Stimme war klar und kraftvoll. Sie stellte den Dekanter auf einem Kaffeetisch ab, wo wir ihn alle erreichen konnten, und setzte sich in einen Lehnstuhl. »Ich nehme an, Sie wollen mir Fragen über Michael stellen.«

Michael war der zweite Ehemann, bekannt für seine Arbeit über das kolumbianische Zeitalter. »Eigentlich«, entgegnete Alex, »interessiere ich mich mehr für Shawn.«

»Shawn?« Bestätigung suchend blickte sie zu mir. Niemand hat sich je für Shawn interessiert. »Nun, gewiss. Was möchten Sie wissen?«

Auf einem Bücherregal und einem Nebentisch standen Bilder. Eine verwegen ausschauende junge Audrey und ein Shawn Walker mit verträumtem Blick. Und eine viel ältere Audrey mit einem anderen Mann, formell, weißer Backenbart, dienstfertige Miene: Kimonides.

»Ich hatte mich gefragt, ob Sie uns erzählen können, welcher Art seine Arbeit war?«

»Gewiss doch«, antwortete sie. »Das ist nicht so kompliziert, denke ich. Er hat KIs entwickelt, installiert und gepflegt. Dreißig Jahre lang hat er für CyberGraphic gearbeitet, ehe er seine eigene Firma aufgemacht hat. Aber ich nehme an, das wissen Sie bereits.«

»Ja.«

»Darf ich fragen, warum Sie das interessiert? Gibt es womöglich irgendein Problem?«

»Nein«, sagte Alex. »Wir versuchen nur herauszufinden, was auf der Polaris geschehen ist.«

Sie brauchte einen Moment, um diesen Gedanken zu verarbeiten. »Das hat Shawn sich auch sein Leben lang gefragt.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Ja. Eine sonderbare Sache war das. Ich habe nie verstanden, wie das passieren konnte. Aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«

»Guter Wein«, bemerkte ich, um das Tempo ein bisschen zu drücken.

»Danke, meine Liebe. Der ist von Mobry.«

Ich bezweifele, dass einer von uns eine Ahnung hatte, wer oder was Mobry war, aber Alex nickte dennoch weise. »Mrs. Kimonides…«, fing er an.

»Oh, bitte, nennen Sie mich Audrey.«

»Audrey, gern. Shawn war auf der Peronovski.«

»Das ist richtig. Er war auf dem ersten Schiff, das am Ort des Geschehens eingetroffen ist. Er und Miguel Alvarez - Miguel war der Captain – waren die Männer, die die Polaris entdeckt haben.« Für einen Augenblick spiegelte sich Bedauern in ihren Zügen. »Von Miguel Alvarez wusste natürlich jeder. Der Captain. Aber wenn man nur die Nummer zwei ist, wird man gar nicht wahrgenommen.«

»Hat er je mit Ihnen darüber gesprochen? Hat er Ihnen erzählt, was da draußen passiert ist?«

»Alex, er hat es der ganzen Welt erzählt. Wenn Sie mich fragen, ob er im Privaten Dinge erzählt hat, die er der Kommission verschwiegen hat, dann lautet die Antwort: Nein. Abgesehen von seinen persönlichen Gefühlen.«

»Was hat er gefühlt?«

»Angst. Entsetzen wäre vielleicht das richtige Wort.« Ich konnte sehen, wie sie über die Jahre zurückblickte und den Kopf schüttelte. »Es war eine nervenraubende Erfahrung. Er kannte Warren persönlich, wissen Sie?«

»Mendoza?«

»Ja. Sie waren enge Freunde. Sie sind zusammen aufgewachsen, und sie haben über die Jahre hinweg engen Kontakt zueinander gehalten.« Ihre Augen schlossen sich und öffneten sich wieder. »Der arme Warren. In der alten Zeit haben wir viel mit ihnen gemeinsam gemacht. Mit ihm und seiner Frau Amy.«

»Kannte Shawn sonst noch irgendjemanden, der an dem Flug teilgenommen hat? Kannte er vielleicht Tom Dunninger?«

»Eigentlich nicht. Wir sind ihm einmal begegnet, aber ich würde nicht sagen, dass wir ihn gekannt hätten.«

»Audrey, ich wecke nur ungern schmerzhafte Erinnerungen, aber da gab es den Verdacht, dass Shawns Tod kein Unfall gewesen wäre. Was denken Sie, was passiert ist?«

»Das ist schon in Ordnung, Alex. Ich bin darüber schon lange hinweg. Ich nehme an, Sie wollen wissen, ob ich denke, er wurde ermordet?«

»Tun Sie es?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es ehrlich nicht.«

»Wer konnte durch seinen Tod etwas gewinnen?«

»Niemand, von dem ich weiß. Darf ich fragen, was dieses mögliche Geschehen mit der Polaris zu tun hat?«

»Wir sind nicht sicher, ob es etwas damit zu tun hat. Aber vor ein paar Tagen hat jemand die Antigravitationskapseln unseres Gleiters sabotiert. Und uns beinahe umgebracht.«

Ihre Augen weiteten sich, und sie sah erst mich an, ehe sie irgendwohin in weite Ferne starrte. »Na, ist das nicht merkwürdig? Ich bin so froh, dass es Ihnen beiden gut geht.«

»Danke.«

»Sie hatten mehr Glück als Shawn.«

»Ich hatte das Glück, diese junge Dame an meiner Seite zu haben«, sagte Alex und überließ mir die Lorbeeren. Verdientermaßen, nehme ich an. Er erzählte, was ich getan hatte, schmückte aber alles so aus, dass es sich anhörte, als hätte ich auf den Tragflächen Handstand geübt.

Als er fertig war, füllte die alte Dame unsere Gläser nach und brachte einen Toast auf mich aus. »Ich wünschte, Sie wären bei Shawn gewesen«, sagte sie, und eine Träne rann über ihre Wange. »Es ist viel berichtet worden«, fuhr sie fort, und ich sah, wie sie in ihren alten Erinnerungen wühlte. »Und Sie denken, es gibt eine Verbindung zu Shawns Tod?« Die Falten um ihren Mund und ihre Augen gruben sich tiefer in die Haut. »Aber sicher…« Sie überlegte es sich anders, und was auch immer sie hatte sagen wollen, wurde nie ausgesprochen.

Alex schrieb etwas in sein Notizbuch. Er machte sich oft Notizen auf Papier, wenn er mit Klienten sprach. Er hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass es besser war, nicht die ganzen Gespräche aufzuzeichnen, weil das bewirkte, dass die Leute Hemmungen bekamen, frei zu sprechen. »Hat es irgendeinen Hinweis darauf gegeben, dass Ihr Mann in Gefahr sein könnte? Eine Drohung? Eine Warnung?«

Sie nippte an ihrem Wein und stellte das Glas, immer noch halb voll, auf dem Kaffeetisch ab. »Nein. Nichts dergleichen. Es hat einfach keinen Grund für mich gegeben anzunehmen, dass irgendjemand ihm ein Leid zufügen wollte.«

»Audrey«, sagte ich, »bitte verzeihen Sie die Frage, aber hätte er es Ihnen erzählt, sollte es ein Problem gegeben haben?«

Das veranlasste sie zu einem Zögern. »Am Anfang unserer Ehe hätte er bestimmt etwas gesagt. In den späteren Jahren…« Sie zog die Augenbrauen zusammen und machte einen unbehaglichen Eindruck. »Er hat mir nie einen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen, Chase. Er war ein anständiger Mann. Aber ich habe gefühlt, dass er Geheimnisse vor mir hatte.«

Ich hatte das Gefühl, sie wünschte sich sogleich, sie könnte die Bemerkung zurückziehen; aber es war zu spät, und so zuckte sie nur mit den Schultern.

»Wegen irgendwelcher Probleme bei CyberGraphic?«

»Nein. Eigentlich nicht. Von denen wusste ich ja. Sie haben alle versucht, die Kontrolle über den Betrieb zu bekommen. Alle drei, und ich bin nicht sicher, ob Shawn sich besser oder schlechter geschlagen hat als die anderen. Nicht, dass sie gemein gewesen wären oder so was in der Art. Sie haben nur miteinander konkurriert. Waren Opportunisten. Geld und Macht, das war wichtig für sie.« Ihr Blick suchte meine Augen. »Sie wissen, was ich meine, Liebes.«

»Ja«, erwiderte ich, ohne so recht zu wissen, worauf sie hinauswollte.

»Audrey«, sagte Alex, »warum glauben Sie, dass er Geheimnisse hatte?«

Sie lehnte sich zurück und dachte darüber nach. »Er hat sich verändert«, antwortete sie schließlich.

»Inwiefern?«

»Das ist schwer in Worte zu fassen.«

»Hat er Ihnen nicht mehr so viel Vertrauen entgegengebracht wie früher?«

Plötzlich schlich sich Argwohn in die blauen Augen. »Haben Sie vor, irgendetwas von unserem Gespräch zu veröffentlichen, Alex?«

»Nein, Ma’am. Hören Sie, jemand hat versucht, uns umzubringen. Wir denken, es ist derselbe Jemand, der die Ausstellung bei der Vermessung im letzten Monat in die Luft gejagt hat, und es könnte derselbe Jemand sein, der Shawns Unfall eingefädelt hat. Falls ich fragen darf: Wo haben Sie und Ihr Mann gewohnt, als die Sache mit der Polaris passiert ist?«

»Wir waren auf Indigo.«

»Aber natürlich war er nicht bei Ihnen, als die Polaris dort auf ihrem Weg nach Delta Kay Station gemacht hat.«

»Nein. Er war einige Wochen unterwegs. Auf der Peronovski.«

»Diese Veränderung in seinem Verhalten, ist die erst nach der Polaris-Geschichte eingetreten?«

Sie dachte darüber nach. »Es fällt mir schwer, mich zu erinnern, aber, ja, ich denke schon«, sagte sie nach einer Weile.

Alex nickte. »Wie lange waren sie auf Indigo?«

»Drei Jahre. Die übliche Zeit.«

»Audrey, wie würden Sie diese Jahre beschreiben?«

Ein Strahlen zeigte sich in ihren Augen. »Das war eine gute Zeit. Die besten Jahre meines Lebens.«

Das überraschte mich. »Die meisten Leute können sich nicht sonderlich für den Dienst auf Außenstationen erwärmen«, sagte ich.

Audrey errötete. »Wir waren eine kleine Gruppe, die Leute aus dem technischen Support. Wir hatten gemeinsame Interessen, und wir haben uns alle recht gut verstanden. Nein, das war eine schöne Zeit.«

»Nicht so wie hier?«

»Naja, nicht so wie in der konföderierten Welt. Auf Indigo war er fern von all diesen Machertypen. Da draußen waren wir zusammen, und es gab niemanden sonst außer unseren Freunden.«

Alex machte sich erneut eine Notiz in seinem Büchlein. »Sie haben Indigo 1366 verlassen?«

»Ja.«

»Die Polaris und zwei andere Schiffe haben auf ihrem Weg nach Delta Kay ein Jahr zuvor dort angedockt.«

»Ja, das ist richtig.«

»Dann erinnern Sie sich daran?«

»Aber ja. Das war ein großes Ereignis. Sechs gefeierte Persönlichkeiten an Bord der Polaris. Alle waren furchtbar aufgeregt. Sie haben Interviews gegeben. Leute sind auf das Dock spaziert in der Hoffnung, den einen oder anderen von ihnen mit eigenen Augen zu sehen. Es war ein großer Tag.«

»Haben Sie Mendoza in dieser Zeit gesehen?«

»Ja. Wir haben sogar zusammen zu Mittag gegessen. Ich glaube, bei den Docks. Sie waren nicht lange im Hangar. Kaum einen Tag, wenn ich mich recht erinnere.«

»Hat er sich darauf gefreut, nach Delta Karpis zu fliegen?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Er kam mir ein wenig still vor an diesem Nachmittag.«

»War das ungewöhnlich?«

»Ja, nach meinem Eindruck schon. Ich hatte ihn immer als munter und aufgeschlossen erlebt. Immer einen Scherz auf den Lippen. Für Warren war alles irgendwie witzig.«

»Aber nicht an diesem Tag?«

»Nein. Damals habe ich gedacht, er wäre einfach von dem Zweck der Mission überwältigt.«

»Das könnte sein Verhalten erklären.« Alex sah nachdenklich aus.

Die alte Dame erhob sich, trat an den Kamin und stocherte ein paarmal im Feuer herum. »Ich hatte ein Renaissance-Sandwich. Komisch, woran man sich so erinnert. Renaissance und Eistee. Und Bambeersoße. Ich weiß nicht, warum mir das im Gedächtnis geblieben ist. Vielleicht, weil ich Warren, wie sich später herausgestellt hat, nie wieder sehen sollte.«

»Am nächsten Tag sind sie abgereist?«

»Gleich am nächsten Morgen. Ich bin hingegangen und habe zugesehen, wie sie abgeflogen sind.«

»War an dem Gespräch zwischen Ihnen und ihm irgendetwas ungewöhnlich?«

»Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«

»Hat es irgendwelche Kontakte zwischen Ihrem Mann und Warren gegeben? Haben sie Botschaften ausgetauscht?«

»Ich glaube nicht. Zumindest hat Shawn nie etwas Derartiges erwähnt.«

»Audrey«, sagte ich, »wie hat Ihr Mann sich verhalten, als Sie zum ersten Mal darüber gesprochen haben, was auf der Polaris vorgefallen ist?«

»Nun, Sie müssen bedenken, dass er da draußen an Bord der Peronovski war. Er war schon wochenlang unterwegs. Sie waren auf dem Weg zu irgendeinem Zielort, ich weiß wirklich nicht mehr, zu welchem, und Shawns Aufgabe war es, die KI zu kalibrieren. Das war sein Job: KIs entwerfen und eventuelle Fehler beseitigen. Zu der Zeit hatte das Unternehmen gerade ein neues System auf den Markt gebracht. Oder eine verbesserte Version eines alten Systems. Ich weiß nicht genau, was es war. Ich versuche, mich an den Namen zu erinnern. Sailor. Voyager. Irgendwas in der Art.«

»Mariner«, schlug ich vor.

»Ja. Das ist der Name. Er hat es eingebaut, um einige Tests durchzuführen.«

»Mariner«, sagte ich, »wurde zum Vorläufer der Halo-Serie.« Belle warein Halo.

»Also, wie hat er sich verhalten?«

»Ich habe normalerweise fast täglich von ihm gehört. Als er davon erfahren hat, hat er mir nur eine Botschaft geschickt und mir gesagt, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Er hat gesagt, vermutlich wäre nur die Kommunikationsanlage ausgefallen.«

»Und als sie die Polaris gefunden haben, hat er Sie da weiterhin auf dem Laufenden gehalten?«

»Nein. Captain Alvarez hat ihn angewiesen, jegliche persönliche Kommunikation einzustellen. Ich erhielt in diesem Zusammenhang eine Mitteilung aus der Kommunikationszentrale, die besagte, dass ich von nun an für eine Weile nichts mehr von Shawn hören würde.« Sie lächelte. »Das war wirklich ärgerlich. Sie haben mir erzählt, dass es Shawn gut gehe, aber wir alle wussten, dass irgendetwas Furchtbares passiert sein musste.«

»Wie lange hat es gedauert, bis sie zugegeben haben, dass die Passagiere verschwunden waren?«

»Drei oder vier Tage, glaube ich.«

Alex leerte sein Glas und stellte es ab. »Was können Sie mir sonst noch über Ihren Mann erzählen, Audrey?«

»Was gibt es da zu erzählen? Er war ein guter Mann – meistens jedenfalls. Und er war ein guter Vater.«

»Wie viele Kinder haben Sie aus dieser Ehe?«

»Zwei. Zwei Söhne. Sie sind inzwischen selbst schon beide Großväter. Er hat hart gearbeitet, Alex. Er war ein guter Ernährer. Hat gern simulierte Kriegsspiele mit den Jungs gespielt.

Manchmal haben sie wochenlang gedauert.« Sie lächelte. »Ich hatte eben die Highschool hinter mir, als ich ihm begegnete.«

»Liebe auf den erste Blick?«

»Oh, ja. Er war der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe.«

»Ich weiß nicht, wie ich die nächste Frage loswerden soll.«

»Schon gut. Er hat mich nie betrogen. Und er hat nie ein Interesse an anderen Frauen gezeigt.«

»Nein. Das war eigentlich nicht das, was ich wissen wollte. Mich interessiert, ob er im Umgang mit anderen Leuten ehrlich war.«

»Aber ja, natürlich.«

»Hätte er sich kaufen lassen?«

»Um etwas Unmoralisches zu tun? Nein, das glaube ich nicht.«

Alex zeigte ihr Bilder von Agnes Crisp, Teri Barber und Marcus Kiernan. »Kennen Sie zufällig eine dieser Personen?«, fragte er.

Sie studierte sie und schüttelte den Kopf. »Nein. Mir ist keiner von denen je begegnet.« Sie konzentrierte sich auf die beiden Frauen. »Sie sehen einander ähnlich. Der Stil ist anders. Und die Haarfarbe. Aber das ist doch nicht die gleiche Person, oder?«

Alex erklärte ihr, dass er das nicht glaube. »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit uns zu reden«, sagte er. »Und für den Wein.«

 

Wir kamen zur Tür heraus, blieben für einen Moment in der kalten Luft stehen und gingen dann zwischen den aufgehäuften Wällen aus Schnee zu unserem Gleiter. Wir hoben ab und flogen in Richtung Meer. »Okay«, sagte ich, während ich zusah, wie die Lichter von Tabatha-Li hinter uns zurückfielen. »Was hatte das alles zu bedeuten?«

»Shawn Walker wurde ermordet, weil er etwas wusste.«

»Was wusste er?«

»Lass mich dir erst eine Frage stellen«, sagte Alex. »Was kannst du mir über die Peronovski erzählen?«

»Klasse-II-Frachter. Sheba-Modell. Veraltet. Sie werden nicht mehr gebaut.«

»Es waren zwei Personen an Bord. Alvarez und Walker. Wie viele Leute konnte die Peronovski aufnehmen?«

»Sie hatte zwei Kabinen im Oberdeck und, wenn es hoch kommt, weitere zwei im Unterdeck.«

»Verdammt, Chase, ich habe nicht nach der Anzahl der Kabinen gefragt. Wie viele Leute?«

»Kein Grund, dich aufzuregen«, sagte ich. »Sie war dazu ausgelegt, drei Passagiere plus Captain aufzunehmen. Alles in allem vier Personen. Die Faustregel dazu besagt, dass die Lebenserhaltung normalerweise mit fünfzig Prozent mehr als offiziell zugelassen zurechtkommt. Macht ein Maximum von sechs Personen.«

»Was passiert, wenn noch mehr an Bord sind?«

»Hirnschaden«, antwortete ich. »Nicht genug Luft. Warum? Was geht in deinem Kopf vor?«

Alex starrte aufs Meer hinunter. »Ich glaube, ich weiß, warum das alles passiert ist. Was ich herausfinden muss, ist, wie.«

»Erzähl mir, warum.«

»Ich denke, Dunninger hatte die Formel gefunden, nach der er gesucht hat. Ich denke, die anderen fünf Passagiere waren Teil einer Verschwörung und wollten dafür sorgen, dass sie nie ans Tageslicht kommt.«

»Das kann nicht stimmen«, sagte ich. »Diese Leute waren echte Schwergewichte. Sie hätten sich nie in eine Entführung verwickeln lassen.«

»Soll ich dir Mendozas Ansprache vor der Weißen Uhr noch einmal vorspielen? Du hast doch gehört, was die denken. Alle fünf haben die Vorstellung geteilt, dass der überwiegende Teil menschlichen Elends als direkte Auswirkung der Überbevölkerung angesehen werden muss. Und hier haben wir einen Kerl, der die Leute vor dem Sterben retten will. Der dafür sorgen will, dass die Bevölkerung der Konföderation jedes Jahr um Hunderte von Millionen zunimmt?«

»Also haben sie Tom Dunninger entführt. Und Maddie?«

»Sie haben Dunninger entführt. Und darum haben sie auch das Epstein-Institut zerstört. Um alles zu vernichten. Um sicherzustellen, dass niemand Dunningers Arbeit nachvollziehen kann.«

»Aber wozu so eine komplizierte Geschichte wie diese Sache auf der Polaris? Wenn sie ihn entführen und das Labor niederbrennen wollten, warum haben sie es dann nicht einfach getan?«

»Weil sie, erstens, gewusst hatten, dass man sie schnappen würde, würden die Behörden sich bemüßigt sehen, eine Entführung aufzuklären. Das hätte zu einer massiven Großfahndung geführt. Und weil sie, zweitens, verhindern wollten, dass die Leute erfuhren, dass Dunninger auf der richtigen Spur gewesen war. Damals hat schließlich noch jeder angenommen, es wäre nicht möglich. Genauso, wie die Leute auch heutzutage denken. Also brauchten sie eine ausgeklügelte Illusion. Die Delta-Kay-Geschichte bot ihnen die perfekte Gelegenheit dazu.«

»Mein Gott, Alex. Du denkst wirklich, dass es so passiert ist?«

»Ich habe keinerlei Zweifel.«

»Aber wohin sind sie gegangen? Wie haben sie das fertig gebracht?«

»Ich weiß es nicht. Zuerst habe ich gedacht, sie wären auf der Peronovski zurückgekommen. Mit Walkers geheimem Einverständnis.«

»Das ist unmöglich.«

»Auch dann, wenn sie zusätzliche Lufttanks installiert hätten?«

»Das wäre sehr kompliziert gewesen. Und Alvarez hätte ebenfalls in die Geschichte verwickelt sein müssen. Ganz zu schweigen von den Technikern, die für den Einbau benötigt worden wären.«

»Zu viele außenstehende Personen.«

»Da stimme ich dir zu. Sie wären nie imstande gewesen, das geheim zu halten.«

 

Als wir wieder im Hotel waren, ließ man uns eine Erklärung unterschreiben, derzufolge wir während der nächsten paar Nächte nicht an den Strand gehen würden, da die Paarungszeit der Yohos angebrochen sei, und falls wir doch hingingen und irgendetwas passierte, wäre das Hotel nicht dafür verantwortlich.

»Was«, fragte ich Alex, »ist ein Yoho?«

Wir befanden uns in der Lobby. Es hatte aufgehört zu schneien, und die See war grau und nebelverhangen. »Ich glaube«, sagte Alex, »das wollen wir gar nicht wissen.«








NEUNZEHN

      Er (der Pulsar) ist wie jene von uns, die endgültige Antworten von der Wissenschaft erwarten. Er wirbelt herum und erstrahlt in alle Richtungen, aber sein Licht berührt nichts, offenbart nichts, und am Ende führt all das nur in die Konfusion.
    

Timothy aus Esperanza,

    Tagebücher

 

Der Abend erwies sich als sehr interessant. Der Schneefall lebte wieder auf und verwandelte sich in einen heulenden Schneesturm; etwa zu der Zeit, zu der wir zu Bett gehen wollten, gab es eine Erdbebenwarnung, und ein paar Stunden später wurde das Hotel evakuiert, weil ein Yoho in das Gebäude gelangt war.

Die Yohos waren, wie sich herausstellte, arthropodische Kreaturen mit einem kulinarischen Interesse an Menschen. Glücklicherweise tauchten sie nur für fünf Tage im Jahr auf, die zufällig in ihre Paarungszeit fielen, und zu diesen Gelegenheiten verließen sie den Strand nur selten. Als wir eine Stunde im Schnee herumgestanden hatten, wurden wir vom Management darüber in Kenntnis gesetzt, dass der Yoho wieder fort und alles in Ordnung sei und wir wieder hineingehen könnten. Wieder in unserer Suite untersuchten wir die Räumlichkeiten sorgfältig und schlossen die Türen ab.

Das Erdbeben schlug zu, als wir gerade wieder im Hotel waren, entpuppte sich aber als unbedeutende Serie sanfter Erschütterungen. Bis dahin hatte ich jedoch jegliches Interesse daran verloren, das Licht auszuschalten; also ging ich in den Salon und verbrachte meine Zeit mit Alex, der in eine VR-Unterhaltung vertieft war. Er reichte mir ein Stirnband. Ich legte es an, und Chek Bolands Avatar erschien. Er saß entspannt in einem Klappstuhl an einem Strand, trug Khakishorts, einen Pullover und einen Hut mit breiter Krempe, der ihn vor der Sonne schützte. Ein Ozean war nicht zu sehen oder zu hören oder was auch immer. Der Strand schien sich endlos hinzuziehen.

»… ein Sohn«, sagte er gerade. »Sein Name war Jon. Er war zwanzig, als die Sache mit der Polaris passiert ist.«

»Was wurde aus Ihrer Ehe, Dr. Boland? Falls ich Sie das fragen darf.«

»Ich denke, Jennifer und ich haben uns einfach gegenseitig angeödet. So etwas ist in einer langjährigen Partnerschaft unvermeidlich.«

»Das glauben Sie wirklich?«

»Ich bin Psychiater. Ich sehe so etwas ständig.«

Alex war in dieser Hinsicht absolut konservativ eingestellt. Er gestattete sich, sein persönliches Missfallen angesichts dieser Worte durchschimmern zu lassen, als spräche er mit einer realen Person. »Irgendwo habe ich gelesen«, sagte er, »dass sechzig Prozent aller Ehen halten. Dass die Leute zusammenbleiben.«

»Sie tolerieren einander, zumeist aus einem gewissen Pflichtgefühl heraus. Wegen der Kinder im Allgemeinen. Wegen ihres Eids. Wegen ihrer Unfähigkeit, jemandem Schmerz zuzufügen, von dem sie glauben, dass er sie liebt.«

»Sie sind sehr pessimistisch in Bezug auf diese Institution.«

»Ich bin Realist. Eine langfristige Ehe ist eine Falle, die aus unseren Anfangstagen im Wald stammt, in der sie die einzige Garantie für das Überleben der Spezies war. Das ist aber nicht mehr der Fall. Das ist schon seit Tausenden von Jahren nicht mehr der Fall.«

»Warum hat sie dann überdauert?«

»Weil wir sie mit so viel Mythologie erfüllt haben. Das ist das sanctum sanktuarium adoleszenten Leichtsinns. Es ist das Urteil, das wir uns auferlegen, weil wir zu viele romantische Dramen sehen. Und vielleicht, weil die Menschen zu viel Angst davor haben, allein zu sein.«

»Okay.«

»Gab es sonst noch etwas, worüber Sie sprechen wollten?« Er blickte an seinem Arm herab und verzog das Gesicht. »Sonnenbrand«, murmelte er. Ein neues Hemd mit längeren Ärmeln erschien aus dem Nichts.

»Ja. Da ist noch etwas.« Im Hintergrund konnte ich sehen, wie sich ein Sturm zusammenbraute. Das ist genau die Art, in der manche Leute auf nicht allzu subtile Weise andeuten wollen, dass sie wichtigere Dinge zu tun haben, als die derzeitige Konversation fortzusetzen. Aber dies war ein Avatar. Boland, so überlegte ich, hatte Sinn für Humor bewiesen. »Sie waren ein Kreuzfahrer«, fuhr Alex fort. »Sie haben allen möglichen Dingen Ihre Zeit und Energie gewidmet.«

»Unsinn. Ich habe gelegentlich einen kleinen Beitrag geleistet. Das ist alles.«

»Sie haben umfassende Änderungen in der Bildungsarbeit unterstützt.«

»Wir wussten nie, wie man Wissensdurst in unseren Kindern hervorbringen kann. Einzelne Eltern haben manchmal einen Weg gefunden. Aber die Institutionen? Die haben sich, solange sich irgendjemand erinnern kann, nur als absolute Katastrophe erwiesen.«

»Sie waren Sprecher für Big Green.«

»Die Leute auf Rimway haben nicht einmal gemerkt, was für einen Schaden sie verursachen. Aber Sie sollten mal ein paar Wochen auf der Erde verbringen. Oder auf Toxicon. Wenn diese Welt nicht passend benannt wurde…«

»Sie haben sich als Anwalt der Bevölkerungskontrolle betätigt.«

»Selbstverständlich.«

»Gibt es denn wirklich ein Bevölkerungsproblem, Doktor?

Da draußen gibt es Hunderte von Sommerwelten, auf denen kaum jemand lebt. Manche sind sogar verlassen.«

»Wo sind wir gerade?«

»Sacracour.«

»Ach. Ja. Ein wunderbares Beispiel für Ihre Argumentation. Bei der letzten Volkszählung haben 188.656 Personen auf Sacracour gelebt. Beinahe alle konzentrierten sich auf die Ostküste eines der Kontinente.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Drei andere Landmassen, eingeschlossen ein Superkontinent, sind nahezu unbewohnt.«

»Genau darum geht es mir.«

»Die Erdbevölkerung beträgt momentan elf Milliarden. Plus oder minus ein paar Hundert Millionen. Sie sind sehr unter Druck.«

»Aber wir könnten sie woanders hinbringen. Wir haben Möglichkeiten.«

»Ja, die haben wir. Aber ganze Bevölkerungen selbst der friedliebendsten Welten umzusiedeln, gehört nicht dazu.« Seine Züge verhärteten. »Rechnen Sie nach, Alex. Rechnen Sie nach.«

»Sie sprechen von den Ressourcen, die für die Umsiedelung der Menschen benötigt werden?«

»Selbstverständlich.«

»Dann müssen wir eben alles, was wir haben, für diese Operation aufwenden.«

Es war an der Zeit, mich einzumischen. »Es gibt nicht genug Schiffe, Alex«, sagte ich. »Was du auch tust, es gibt nicht genug Schiffe.«

»Die junge Dame hat Recht. Derzeit besitzt die Konföderation eintausendvierundsechzig interstellare Raumer mit einer durchschnittlichen Unterbringungsmöglichkeit für achtundzwanzig Personen. Drei der Schiffe können mehr als einhundert Personen aufnehmen; viele haben gerade Platz für vier. Tatsache ist, Sie hätten, selbst wenn Sie die gesamte Flotte zum Einsatz brächten, nicht genug Kapazität, um dreißigtausend Personen zu verschiffen. Angenommen, Sie würden alles, was Sie haben, wöchentlich im Rundflug einsetzen, um die Sache voranzutreiben, dann könnte es Ihnen gelingen, eine Million fünfhundertsechzigtausend Personen im Jahr zu transportieren. Runden wir auf, dann kommen wir auf eins-Komma-sechs Millionen.

Toxicons Bevölkerungswachstum liegt unter einem Prozent. Das beweist eine markante Zurückhaltung. Trotzdem werden jährlich fünf Millionen Geburten verzeichnet. Also ist die Reproduktionsrate der Bevölkerung von Toxicon dreimal so hoch wie die Zahl der Personen, die von der gesamten Flotte binnen eines Jahres abtransportiert werden könnte.«

Alex wusste, dass er in dieser Diskussion unterlegen war. »Sie sind außerdem ein Gegner der Persönlichkeitsrekonstruktion.«

»Ja.«

»Aber damit haben Sie Ihren Lebensunterhalt verdient. Immerhin fast acht Jahre lang. Und nicht nur im Zuge der Behandlung von Kriminellen.«

»Zunächst habe ich auch daran geglaubt.« Er unterbrach sich, als müsse er überlegen, was er sagen sollte. »Alex, einige meiner Patienten waren so voller Angst vor der Welt um sie herum, dass sie mit ihrem Leben einfach nicht mehr zurechtgekommen sind.«

»Angst vor der Welt um sie herum? Was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass sie Angst hatten, zu versagen oder zurückgewiesen zu werden. Sie dachten, sie wären vielleicht einfach unzulänglich. Manchen konnte mit Medikamenten geholfen werden. Aber es gab andere, deren psychischer Zustand zu heikel oder in manchen Fällen zu gestört war.«

»Waren sie selbstmordgefährdet?«

»Oder potentiell kriminell, oder sie neigten in anderer Hinsicht zu einem antisozialen Verhalten.« Er schloss die Augen, und für einen Moment schwieg er. Dann blickte er wieder auf. »Ich wollte ihnen ein anständiges Leben ermöglichen. Ich wollte ihnen die Angst nehmen, ihnen einen Grund geben, sich selbst zu achten. Ich wollte, dass sie stolz darauf sein konnten, wer sie waren. Also veränderte ich sie. Verbesserte sie.«

»Aber…«

»Aber irgendwann wurde mir klar, dass die Person, die aus der Behandlung hervorging, nicht die Person war, die mich um Hilfe gebeten hatte. Die alten Erinnerungen waren fort. Das alte Leben war fort. Die Person hinter den Augen war fremd. Ich hätte meinen Patienten neue Namen geben können, und sie hätten es nicht einmal bemerkt.«

»Aber wenn es diesen Leuten so schlecht ging…«

»Ich hatte keine Befugnis, ein Todesurteil zu verhängen!« Seine Stimme zitterte bei diesen Worten. »Aber das war es, was ich getan habe. In mehr als hundert Fällen. Und darin sind die unzähligen Mörder, Entführer, Diebe und Schläger, zu deren Behandlung ich herangezogen wurde, nicht einmal enthalten.« Das Wort »Behandlung« spie er förmlich aus. »Es muss einen Weggeben, auch die verdrehteste Psyche zu entwirren. Die Essenz des Individuums zu erhalten, während die abträglichen Bestandteile seines Charakters ausgemerzt werden.«

»Aber diesen Weg haben Sie nie gefunden.«

»Nein.«

»Warum haben Sie an dem Flug auf der Polaris teilgenommen?«

Seine Stimmung änderte sich. »Wie hätte ich mir das entgehen lassen können? Wer würde freiwillig auf so ein Schauspiel verzichten? Außerdem, wenn Sie die Wahrheit hören wollen, ich fühlte mich geschmeichelt, mit Mendoza, White, Urquhart und den anderen auf eine Ebene gestellt zu werden.«

Die Aufzeichnungen bewiesen, dass Boland seinen Avatar stets auf dem neuesten Stand gehalten hatte. Das letzte Update war auf Indigo eingespeist worden, kurz bevor die Polaris zum letzten Abschnitt ihrer Reise aufgebrochen war. Ich fühlte mich also bemüßigt, mich zu erkundigen, wie die Dinge bis zu diesem Zeitpunkt gelaufen waren.

Er lächelte. »Im ersten Abschnitt der Mission waren wir wie Kinder.«

»Vor einem Moment haben Sie Entführer erwähnt. Haben Sie und Ihre Kollegen geplant, Tom Dunninger zu entführen?«

»Lächerlich.«

»Hätte er etwas in dieser Art geplant, hätte Dr. Boland seinen Avatar dann informiert?«

»Nein«, antwortete er, »das wäre unbesonnen.«

 

Wir verließen Sacracour so, wie wir gekommen waren: im Dunkeln. Es würde noch weitere neun Stunden dauern, bis Gobulus am Himmel aufstieg, und elf oder zwölf, bis sich die Sonne zeigen würde. Wir waren voll gestopft mit ortsüblichen Spezialitäten und mehr Desserts, als ich je hätte essen sollen. Noch immer schneite und windete es, und die hiesigen Behörden hatten eine Verkehrswarnung herausgegeben und geraten, an Ort und Stelle zu bleiben; aber wir wollten die Fahrt zum Orbiter nicht verpassen, weil wir sonst weitere dreißig Stunden hier festgesessen hätten. Also verließen wir planmäßig unser Hotel. Der Flug verlief ereignislos, und wir erreichten das Shuttle rechtzeitig und hatten sogar noch etwas Zeit übrig.

Der Aufstieg zum Orbitaldock dauerte fünfzig Minuten. Dort erhielten wir unsere Abflugzeit (die in vier Stunden sein sollte), gingen an Bord der Belle-Marie, luden unsere Taschen aus, duschten und gingen wieder in die Wartehalle, um dort zu Abend zu essen.

Wir aßen zu viel und beendeten das Mahl mit einigen Drinks. Inzwischen war es beinahe Zeit für den Abflug. Wir kehrten zum Schiff zurück, und ich ging auf die Brücke, um die Startvorbereitungen zu treffen. Ich kann nicht behaupten, dass ich tatsächlich ein Problem erkannt hätte, aber die Belle schien mir ein wenig langsam zu sein, als kämen die Systemstatusmeldungen alle nur mit Verzögerung herein. Ich wusste nicht recht, ob ich mir das nur einbildete, aber ich fragte sie, ob irgendetwas nicht stimmte.

»Nein, Chase«, sagte sie. »Es ist alles in Ordnung.«

Also schön. Alle Zahlen waren in Ordnung, und ich informierte die Operationszentrale, dass wir abflugbereit seien. »Nach Ihrem Ermessen«, wie es so schön hieß.

Sie forderten mich auf zu warten. Bei der Beladung eines Frachters war es offenbar zu Verzögerungen gekommen. »Sie werden ein paar Minuten Geduld haben müssen«, sagte man mir.

Ich ging nach hinten und sprach mit Alex. Ich weiß nicht mehr, worüber. Er war in Gedanken woanders, und ich wusste dass er über Shawn Walker und die Peronovski nachdachte. Wir warteten eine halbe Stunde. Dann gab die Flugleitung den Start für uns frei.

»Anschnallen, Alex«, sagte ich zu ihm. Augenblicke später leuchtete ein grünes Lämpchen auf, das mir verriet, dass er ordnungsgemäß gesichert war. »Okay, Belle«, sagte ich. »Dann mal los.«

 

Ich habe es von jeher genossen, die Nabelschnur zu kappen und mich auf die Reise zu begeben. Fragen Sie mich nicht warum. Es ist nicht so, dass ich scharf drauf wäre, zum nächsten Hafen vorzustoßen, aber ich mag das Gefühl, Dinge hinter mir zu lassen. Zuerst ist es nur die Station, dann der blaue Globus der Welt selbst, der kleiner und kleiner wird, und schließlich verschwindet sogar die dazugehörige Sonne im Hintergrund. Ich schaltete die Maschinen auf den Quantengenerator um, sodass der Ladevorgang beginnen konnte. Wir würden neun Stunden brauchen, um genug Energie aufzubauen und den Sprung nach Rimway durchzuführen.

Die Quantentechnologie hatte die Langeweile aus den Flügen über weite Distanzen vertrieben, aber sie hatte auch beinahe jegliche Romantik dieser Flüge abgetötet. Alles ging jetzt sehr viel einfacher. Man wollte von Rimway nach East Boston, dann aß man ein paar Mahlzeiten, sah sich eine VR an, schlummerte vielleicht ein Weilchen, und wenn die Lampen aufleuchteten und verkündeten, dass das System ausreichend geladen war, drückte man einfach auf den Knopf, und schon war man da. Nach der Ankunft im Zielsystem brauchte man ein paar Tage, um sich dem eigentlichen Ziel zu nähern. Aber im Grunde genommen war jedes Ziel nun binnen eines Lidschlags erreichbar, und die Reichweite wurde ausschließlich durch die Ladekapazität des jeweiligen Schiffssystems begrenzt.

Früher hatten sich die Leute beklagt, dass die Armstrong-Maschinen mit ihrer Fähigkeit, einen Tunnel durch den linearen Raum zu formen, dazu geführt hatten, dass wir aus den Augen verloren hätten, wie groß der Orionarm war. Und wie weit die Verschleierte Dame wirklich von zu Hause entfernt lag. Jetzt war man im Nu vor Ort. Regelrecht teleportiert ohne das geringste Gefühl dafür, irgendwohin gegangen zu sein. Entfernung, Weite, der leere Raum, die Lichtjahre, all das war ohne Bedeutung. Und wie es sich mit jedem Fortschritt zu verhalten schien, forderte auch dieser seinen Preis. Der Preis mochte in einem Mangel an Sicherheit bestehen oder in einer Art sozialer Dislokation oder, und so verhielt es sich im Falle des Quantenantriebs, in einem Realitätsverlust.

Ich überließ Belle die Konsole und ging in den Gemeinschaftsraum zu Alex zurück. Eigentlich ist das so oder so ein Witz. Belle übernahm während des Fluges praktisch alles. Ich war nur für den Notfall anwesend.

Ich freute mich nicht darauf, nach Hause zurückzukehren. Es war schön gewesen, für eine Weile von Rimway wegzukommen und mich endlich wieder sicher zu fühlen. Wäre es nach mir gegangen, ich hätte mich dieses Mal für einen altmodischen langen Flug entschieden. Innerhalb des Kokons aus Metall fühlte ich mich sicher. Ich hatte sogar darüber nachgedacht, auf Sacracour zu bleiben, trotz Schneesturm, Erdbeben und Yohos. Die Yohos konnte man wenigstens kommen sehen.

Alex machte sich bereit für den Abend und weitere Lektüre über Madeleine English. »Sie hat keinen Avatar hinterlassen«, sagte er und tippte auf das Display. »Sie war eine gewöhnliche Pilotin mit einer ordentlichen Personalakte.«

»Ordentlich ist das Beste, was man tun kann«, sagte ich. »Das bedeutet, dass man sein Ziel immer mit einem Minimum an Getue erreicht und niemals Passagiere oder Fracht verliert.«

Zu jener Zeit hatte sie schon seit sechs Jahren Missionen für die Vermessung geflogen. Ihre Biografen – es gab vier davon – berichteten, dass sie mehrere Liebhaber gehabt habe, eingeschlossen den Bestseller-und Romanautor Bruno Shaefer. Sie war in Kakatar geboren worden und hatte schon früh ein Interesse für Luftfahrzeuge erkennen lassen. Ihr Vater wurde zitiert, als er irgendwann hatte verlautbaren lassen, dass es ihre Liebe zu den interstellaren Schiffen und die Intervention von Garth Urquhart gewesen sei, was sie gerettet habe. »Anderenfalls«, so hatte er, offensichtlich nicht nur zum Scherz, erklärt, »hätte sie allenfalls als Verbrecherin Karriere gemacht.«

Sie hatte eine T17 Nighthawk im Einsatz gegen die Stummen geflogen und sich mit dreiundzwanzig für überlichtschnelle Schiffe qualifiziert. Damit hatte sie den Rekord als jüngste interstellare Pilotin zwar nicht eingestellt, war aber auch nicht weit davon entfernt geblieben.

Es gab Bilder von ihr in Uniform, in Abendrobe, in Sportkleidung (offensichtlich war sie verrückt nach Sport gewesen). Es gab Bilder von ihr, die sie am Strand zeigten, vor diversen Monumenten, an den Niagarafällen, auf dem Grand London Square, am Turm von Inkata, an der Großen Mauer. Hier trug sie Kappe und Kleid. Dort, im Cockpit ihrer T17. Dann wieder stand sie mit verschiedenen Gruppen von Passagieren zusammen, die sie für die Vermessung geflogen hatte. Es gab Bilder, die sie mit Urquhart zeigten, mit Bruno Shaefer neben einem Reklamefoto für eines von Shaefers Büchern und mit Jess Taliaferro bei irgendeinem Bankett.

Sie hatte nie geheiratet.

Normalerweise sprachen die Leute, wenn sie sich über die Polaris unterhielten, über die sechs: über Dunninger und Mendoza, Urquhart, Boland, White und Klassner. Aber ich hegte den Verdacht, dass sie sich am Ende alle auf Maddy konzentrierten. Von all diesen Leuten war sie diejenige, deren Leben irgendwie unerfüllt geblieben zu sein schien.

»Was denkst du über sie?«, fragte Alex.

Das war leicht. »Sie war in Ordnung. Offensichtlich war die Vermessung auch dieser Ansicht. Sie haben ihr sechs der berühmtesten Personen der ganzen Konföderation anvertraut.«

Alex betrachtete das Bild, das sie in Uniform zeigte. Blondes Haar, kurz geschnitten, bemerkenswert blaue Augen, eine ungeheuer starke Ausstrahlung. »Sie hat einen Stummen-Zerstörer ausgeschaltet«, sagte ich, »als sie selbst einen Jäger geflogen hat.«

»Ich weiß.« Alex schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich dieser Frau gern in die Quere gekommen wäre.«

»Kommt drauf an, was du meinst.«

Er seufzte. »Frauen sind doch alle gleich«, sagte er. »Ihr denkt, wir wären alle besessen.«

»Wer? Ich?« Es waren noch immer acht Stunden bis zum Sprung, und wir waren schätzungsweise viereinhalb Tage von zu Hause entfernt. Eine Weile saßen wir noch zusammen und unterhielten uns. Schließlich beschloss ich, dass ich für diesen Tag genug hatte. Ich nahm mein Lesegerät mit ins Bett, aber fünfzehn Minuten, nachdem ich hineingekrochen war, schlief ich schon tief und fest.

 

Ich weiß nicht recht, was mich geweckt hat. Normalerweise würde Belle nicht zögern, mich zu informieren, sollte es irgendein Problem geben. Eine Folge davon ist, dass die Piloten interstellarer Schiffe tief und gesund schlafen durften, beruhigt durch das Wissen, dass der Steuermann nicht im Dienst einnicken würde. Aber Belle hatte sich nicht gemeldet; nichtsdestotrotz lag ich wach, starrte an die Decke, lauschte in die Stille und wusste, dass irgendetwas passiert war.

Dann kamen mir die Maschinen zu Bewusstsein. Sie wurden hörbar. Und veränderten den Ton. So, wie sie es in den letzten Augenblicken vor der Durchführung des Sprungs immer taten.

KIs führen die Sprünge nicht eigenständig durch. Ich verdrehte den Kopf, um auf die Uhr zu sehen. Wir arbeiteten wieder mit der Schiffszeit, die gleichzeitig die Zeit in Andiquar war. Es war Viertel vor vier am Nachmittag, aber für mich war es mitten in der Nacht. Und zwei Stunden vor dem planmäßigen Transit.

»Belle«, sagte ich. »Was geht hier vor?«

»Ich weiß es nicht, Chase.« Sie tauchte am Fuß meines Bettes auf. In ihrer Belle-Marie-Arbeitsuniform.

»Brich den Sprung ab.«

»Ich scheine keine Kontrolle über die Versetzungseinheit mehr zu haben.« Sie meinte den Quantenantrieb, der immer lauter jaulte. Wir hatten nicht genug Zeit gehabt, ausreichend Ladung für den Weg nach Rimway aufzubauen, aber das würde uns nicht davon abhalten, die derzeitige Umgebung zu verlassen und irgendwohin zu springen. Es schränkte nur die möglichen Zielgebiete ein wenig ein.

»Versuch es noch einmal, Belle. Brich den Sprung ab.«

»Es tut mir Leid, aber das kann ich nicht, Chase.«

Inzwischen war ich schon aus dem Bett gesprungen und rannte auf den Korridor hinaus. Ich hämmerte an Alex’ Tür und stürzte in seine Kabine. Er brauchte einen Moment, um wach zu werden.

»Wir springen!«, rief ich. »Pass auf!«

»Was?« Er drehte sich um und versuchte, einen Blick auf die Uhr zu werfen. »Warum warnst du mich erst jetzt? Ist es nicht noch zu früh?«

Man konnte den Druck spüren, der sich in den Schotts aufbaute. »Halt dich irgendwo fest!«, wies ich ihn an. Dann wurde das Licht dunkler. Quantensprünge wurden von einem Gefühl intensiver Beschleunigung begleitet, die nur ein paar Sekunden anhielt, aber ausreichte, um erheblichen Schaden anzurichten, wenn man nicht darauf vorbereitet war. Ich hörte Alex aufheulen, während ich rücklings gegen den Spind geschleudert wurde. Ich sah Sterne und spürte das gewohnte Kribbeln, eine übliche Begleiterscheinung der Passage zwischen weit entfernten Punkten.

Das Licht kehrte zu voller Stärke zurück.

Alex war aus dem Bett geschleudert worden. Unter einer Flut unbotmäßiger Kommentare quälte er sich auf die Beine und verlangte zu erfahren, was wir eigentlich taten.

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete ich. »Bist du in Ordnung?«

»Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte er. »Die Knochen werden in ein paar Tagen verheilen.«

Ich hastete auf die Brücke. »Was ist passiert, Belle?«

»Ich weiß es noch genau, Chase«, sagte sie. »Die Uhr schien zu schnell zu laufen.«

»Und du hast es nicht bemerkt?«

»Ich überwache die Zeitmesser nicht, Chase. Dazu schien nie eine Notwendigkeit zu bestehen.«

Alex tauchte in der Luke auf.

»Okay, Belle«, sagte ich. »Ich möchte genau wissen, was hier vorgeht. Und während du versuchst, das herauszufinden, mach die Luken auf, damit wir sehen können, wo wir sind.«

Ich hörte die Schubdüsen feuern. Das Schiff bewegte sich. Fing an zu rotieren. Ich griff nach der Armlehne meines Stuhls. Alex geriet aus dem Gleichgewicht und stolperte quer über die Brücke, ehe er schließlich zu Boden ging. »Belle«, schimpfte ich. »Was machst du da?«

Mehr Feuerstöße. Der Bug hob sich, und wir schwenkten Richtung Steuerbord.

»Belle?«

»Ich weiß es nicht«, verkündete die KI. »Das ist wirklich recht ungewöhnlich.«

»Okay, wie sieht es mit den Monitoren aus?« Ich kämpfte darum, meine Stimme ruhig zu halten. Nur nicht die Passagiere in Panik versetzen. Niemals klingen, als hätte man nicht mehr die vollständige Kontrolle über das Geschehen. »Zeig mir, was die Teleskope reinkriegen.«

Die Bildschirme blieben schwarz.

»Belle, gib uns die Bilder vom Radar.« Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen und schnallte mich an.

»Die Verbindung ist gestört, Chase.« Ihre Stimme klang flach, irgendwie losgelöst. »Ich bekomme kein Bild.«

»Wo?«

»Hauptrelais.«

»Verdammt, Belle«, sagte ich. »Wie lautet Walt Chambers richtiger Name?« Walt Chambers war ein Kunde, den wir vor einigen Jahren geflogen hatten, während er die Ruinen von Baklava untersucht hatte. Er hatte mit einer Gruppe von Akademikern zusammengearbeitet, und sein echter Name lautete Harbach Edward Chambers. Aber er mochte Harbach nicht. Und er sah Walter Strong, dem Tubaspieler, sehr ähnlich. Den Namen Walt hatte er sich in seiner Jugend zugelegt, und er war hängen geblieben. Er war mit uns gereist, und Belle kannte ihn.

»Suche läuft«, meldete sie.

»Suche, zum Teufel.« Ich öffnete das Bedienfeld zur Kontrolle des Datenflusses. Die Statusanzeigen schienen normal zu sein. »Belle«, sagte ich, »schalte auf offline.«

Die Hauptmaschinen feuerten kurz und schalteten dann ab. Es folgte eine Serie von Salven aus den Fluglagenkorrekturtriebwerken. Auf, nieder, backbord, zurück in die Mitte. Wir richteten uns auf einen neuen Kurs aus.

»Es tut mir Leid, Chase, ich scheine nicht in der Lage zu sein, das zu tun.«

»Hey«, rief Alex, »was ist denn los?«

»Ich arbeite daran.« Die Backborddüsen feuerten. »Sie ändert den Kurs.«

»Warum?«

»Verdammt, Alex, woher soll ich das wissen?«

Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich schwebte. Mein Haar hob sich in die Höhe, und ich stieg in meinem Gurtsystem auf. Die Rotationsbewegung des Schiffs hörte auf, und die Hauptmaschinen zündeten wieder. Wir fingen an zu beschleunigen. Mit maximalem Schub.

»Die Schwerkraft ist ausgeschaltet«, sagte Alex. »Bist du okay?«

»Mir geht es gut.« Ich versuchte, Belle abzuschalten, aber nichts geschah.

»Du veranstaltest hier einen ganz schönen Höllenritt, Chase.«

»Das bin nicht ich.« Die Maschinen schalteten wieder ab, und die Beschleunigungskräfte fielen weg. Totenstille breitete sich auf dem Schiff aus, und eine Reihe von Statuslampen fing an zu blinken. »Verdammtes Miststück«, fluchte ich. »Das glaube ich einfach nicht.«

»Was ist los?«

»Belle lässt unseren Treibstoff ab.«

»Mein Gott«, machte Alex. »Alles?«

Ich versuchte erneut, ihr die Kontrolle zu entreißen. Die Füllstandsanzeige wechselte zu bernsteinfarbenem Licht, dann zu Rot und schließlich zu einem leuchtenden Scharlachrot.

Ich öffnete meinen Gurt und glitt an die Wartungsarmaturen heran.

»Was hast du vor?«, verlangte Alex zu wissen.

»Zunächst einmal werde ich sie abstellen.« Ich öffnete die Klappe.

»Es tut mir Leid, Chase«, sagte Belle. »Nichts Persönliches.«

Ja. Klar. Das Ding hörte sich inzwischen nicht einmal mehr wie Belle an. Und was mich am meisten schaudern machte, war, dass ich eine Ahnung von echtem Bedauern zu verspüren glaubte. Ich drehte den Handgriff, drückte auf die richtigen Knöpfe und ihre Lichter gingen aus. »Auf Wiedersehen«, sagte ich.

»Ist sie weg?«

»Ja.«

»Was ist mit ihr passiert?«, fragte Alex. »Sind wir okay?«

»Das war nicht Belle«, erklärte ich ihm. »Halt dich fest, ich werde die Schwerkraft wieder einschalten.«

»Gut«, sagte Alex. »Wenn du das möglichst schnell…«

»Ich arbeite, so schnell ich kann.« Die künstliche Schwerkraft wird normalerweise von der KI kontrolliert. Um sie wieder einzuschalten, musste ich erst auf manuelle Bedienung umschalten und dann einige Zahlenwerte eingeben. Unser Gewicht kehrte zurück.

Alex saß still da und sah aus wie vom Donner gerührt. »Wie ist unsere Lage?«, fragte er schließlich.

»Gut kann sie nicht sein. Wir treiben in einem heißen Gebiet.«

»Heiß?«

»Da draußen gibt es eine Menge Strahlung. Sehen wir es uns an.« Entgegen Belles Behauptung arbeiteten die Teleskope einwandfrei. Natürlich waren auch sie nicht dazu ausgelegt, manuell bedient zu werden, und ich musste jedes einzeln schwenken und ausrichten. Es gab insgesamt sechs davon, weshalb ich eine Weile beschäftigt war. Dann leitete ich den Datenfluss auf die Monitore um. Stück für Stück flackerten die Bilder auf.

Die Belle-Marie trieb mitten in einer Lightshow.

Zwei helle blaue Lichter fegten über die Monitore. Es sah aus wie ein Säbeltanz, und die Säbel waren lange, verdrehte Lichtkegel. »Was zum Teufel ist das?«, fragte Alex.

Es war die Art von Effekt, die ein antiker Leuchtturm mit Hilfe einer Lampe erzielt haben mochte, die wild in seinem Inneren herumwirbelte und dabei eine übertriebene Geschwindigkeit an den Tag legte.

Die Lampe selbst schien ein blauer Stern zu sein.

Alex beobachtete mich, versuchte, meinen Gesichtsausdruck zu interpretieren. »Also, was ist das?«

»Ramses.«

»Der Pulsar?«

»Ja. Er muss es sein.« Ich drückte meine Ohrhörer fester ans Ohr, lauschte den Lauten aus dem Weltraum. Ich schaltete auf Lautsprecher, und die Brücke füllte sich mit einer Geräuschkulisse, die klang wie Wogen von Eis, die gegen den Rumpf prasselten.

»Hört sich nicht gut an«, konstatierte Alex.

»Wir fliegen direkt in die Lichter.«

»Was passiert, wenn wir dort ankommen?«

»Wir werden frittiert. Falls wir dann noch am Leben sind. Die Strahlungswerte sind jetzt schon sehr hoch.«

Allzu gut nahm er das nicht auf. Er gab eine Reihe vulgärer Ausdrücke von sich, wie man sie nur selten von ihm zu hören bekam. Und dann erklärte er mir mit kühler, ruhiger Stimme, dass wir etwas tun müssten.

Ich war selbst nicht weit von einem Schock entfernt. »Ich glaube das einfach nicht«, sagte ich erneut. »Da sieht man, was passiert, wenn man sein Schiff in der Aufsicht von Schwachköpfen zurücklässt.« Jemand hatte Belle neu programmiert oder komplett ausgetauscht. Vermutlich Letzteres.

Alex’ Augen waren geweitet, und da lag etwas Vorwurfsvolles in seinem Blick. Wie konntest du das nur zulassen?

Weitere Warnleuchten flackerten auf. Die Strahlungswerte im Umfeld des Schiffs stiegen weiter an. Ich kontrollierte die Flugzeit, den Abstand zwischen Sacracour und Ramses, den Status, den die Quantentriebwerke erreicht haben mussten, bevor der Transit stattgefunden hatte. Das war Ramses. Kein Zweifel. Ein kollabierter Stern. Oder vielleicht auch die ausgebrannten Überreste einer Supernova. So ganz auf der Höhe meiner astrophysikalischen Ausbildung war ich sicher nicht mehr. Auf jeden Fall wusste ich, dass das eine Bestie war, von der wir uns so weit wie nur möglich fern halten sollten.

Die Lichtbalken flackerten vorbei, rasten so schnell dahin, dass sie nur verschwommen erkennbar waren. Ich fror ein Bild von einem von ihnen ein. »Überwiegend eine Art Kegel aus Röntgenstrahlen und Photonen.«

»Können wir von hier verschwinden?«

Das war ein kosmischer Fleischwolf, und wir flogen direkt darauf zu und hatten keine Möglichkeit, den Kurs zu ändern. »Wir haben keine Maschinen«, sagte ich.

»Wie lange?«

»Sieben Stunden. Mehr oder weniger.«

»Was ist mit den Sprungtriebwerken? Können wir nicht einfach wegspringen?«

»Sie sind ohne die Haupttriebwerke nutzlos.« Ich schaltete den Hyperlichttransmitter ein. »Arapol, hier ist die Belle-Marie. Code White. Wir treiben in der Nähe von Ramses. Schwere Strahlung. Bitten um sofortige Unterstützung. Ich wiederhole: Code White.« Ich fügte unsere Koordinaten hinzu, stellte wiederholtes Senden ein und leitete die Übermittlung ein.

 

Hilfe würde nicht rechtzeitig eintreffen; also machte ich mich unter der Annahme, dass wir uns selbst würden helfen müssen, an die Arbeit. Zu diesem Zweck rief ich alle Datensätze auf, die sich mit Pulsaren im Allgemeinen und Ramses im Besonderen befassten. Bisher hatte ich nie einen Grund gehabt, mich mit Pulsaren auseinander zu setzen. Das einzige bisschen Information, das ich für wichtig gehalten hatte, war schlicht grundlegend: Halte dich von den Dingern fern. »Er verfügt über ein extrem starkes Magnetfeld«, unterrichtete ich Alex. »Hier steht, dass er er sich sehr schnell bewegt und dabei elektromagnetische Wellen abstrahlt, die zusammen mit den Magnetfeldlinien diesen Effekt erzielen, den du da draußen siehst.«

»Das Licht?«

»Ja. Das sind Pulse.« Wir hatten immer noch das Standbild auf einem der Monitore. »Es sind zwei. Ramses ist ein Neutronenstern. Er rotiert sehr schnell, und die Lichtkegel rotieren mit ihm.«

»Der muss verdammt schnell sein. Das ist vollkommen verschwommen.«

»Er dreht sich einmal in einer Dreiviertelsekunde.«

»Soll das heißen, der dreht sich so schnell um die eigene Achse?«

»Ja.«

»Wie zum Teufel ist das möglich?«

»Er ist klein, Alex. Etwa so wie der, der Delta Kay getroffen hat. Er misst nur ein paar Kilometer im Durchmesser.«

»Und er kreiselt wie eine Todesfee.«

»Exakt. Dieser hier ist langsam. Manche von denen schaffen mehrere Hundert Umdrehungen pro Sekunde.« Die beiden Schäfte aus blauem Licht entsprangen dem Neutronenstern. Ihre schmalen Enden deuteten in Richtung Pulsar.

Ich habe seither erkannt, dass ein Pulsar, wie jeder andere superdichte Stern, Probleme hat, sein eigenes Gewicht auszubalancieren. Er zieht sich immer wieder zusammen, bis er eine Art Stabilität aufgebaut hat. Aber je weiter er sich zusammenzieht, desto schneller rotiert er. Der Punkt ist, dass das Magnetfeld komprimiert wird, wenn der Pulsar kleiner wird. Es wird stärker. Es wird zu einem Dynamo.

»Verdammter Dreck«, schimpfte Alex. »Ich hoffe, wir kriegen irgendwann die Leute in die Finger, die dafür verantwortlich sind.«

»Sei lieber froh, dass der Quantenantrieb nicht präziser arbeitet. Anderenfalls hätten sie uns direkt in das Ding reinspringen lassen. Wie die Dinge liegen, bleibt uns wenigstens noch eine Atempause.«

Wir waren noch sechzig Millionen Klicks von dem Pulsar entfernt. Die Kegel brachten es aus dieser Entfernung auf einen Durchmesser von sechs Millionen Kilometern. Und sie waren direkt vor uns, tanzten über den ganzen Himmel.

Die Hüllentemperatur war stark gestiegen, bewegte sich aber noch innerhalb der Toleranzgrenzen. Die interne Energieversorgung funktionierte. Die Fluglagenkontrolltriebwerke hatten noch etwas Treibstoff. Die KI war tot. Uns stand unabhängig von der KI ein wenig Computerkapazität zur Verfügung.

Also, wie wechselt man den Kurs eines Sternenschiffs, wenn man die Maschinen nicht einsetzen kann?

»Vielleicht«, schlug Alex vor, »können wir ein paar Einrichtungsgegenstände durch die Luftschleuse rauswerfen.«








ZWANZIG

      Wir stellen uns stets vor, dass wir die Kontrolle über die Ereignisse innehätten. Aber Tatsache ist, dass wir alle in den Strömen und Strudeln treiben, die uns herumwirbeln, uns stromabwärts tragen. Die einen landen auf sonnengefluteten Ufern, die anderen auf schroffen Felsen.
    

Tulisofalla,

    Bergpässe (Übersetzt von Leisha Tanner)

 

Nach jeder vernünftigen Definition eines Sterns war Ramses tot. Kollabiert. Zerschmettert vom eigenen Gewicht. Sein nukleares Feuer war längst ausgebrannt; aber sein Magnetfeld war stärker geworden. Es war eine Billion Mal so stark wie das von Rimway. Oder der Erde. Es schleuderte breite Ströme geladener Partikel durch den Raum.

Die meisten Partikel entwichen entlang der magnetischen Feldlinien. Von der Oberfläche aus strömten sie entgegen den magnetischen Polen. An der Quelle bildeten sie notwendigerweise einen schmalen Strom, der jedoch immer breiter wurde, je weiter er ins All hinausstieß. Es waren jene Ströme, die den wild rotierenden Himmelskörper mehr oder weniger stabilisierten und den Leuchtturmeffekt hervorriefen. Aber Ramses war ein Leuchtturm, der so wild und schnell herumwirbelte, dass sogar die Lichtkegel durcheinander gerieten.

»Das ist der Grund, warum die Kegel gelegentlich ineinander verdreht zu sein scheinen«, erklärte ich Alex. »Ramses wirbelt wie verrückt um die eigene Achse, und die Lichtkegel sind Millionen Kilometer lang. Aber die Partikel können sich nur mit Lichtgeschwindigkeit bewegen, und darum bilden sie Spiralen aus.« Ich hatte Daten in die Prozessoreinheit eingegeben und bekam gerade die ersten Ergebnisse. »Okay«, sagte ich. »Wir sind nicht im Orbit. Aber wir werden direkt durch den Zirkus fliegen.«

Der Link bimmelte. Transmission von Arapol. Es war ein bisschen so, als würde man auf sein Urteil warten.

Ich aktivierte die Botschaft. Ein kleiner, plumper Mann tauchte vor uns auf. »Belle-Marie, hier spricht Arapol. Notfalleinheit Toronto ist unterwegs zu Ihnen. Geben Sie uns einen Lagebericht und Ihre Position, damit wir sie zu dem Rettungsschiff weiterleiten können. Funktransmissionen sind in dem Gebiet nicht möglich. Zu viele Interferenzen durch Ramses. Voraussichtliche Ankunftszeit der Toronto: neun Stunden nach Übertragung dieser Nachricht. Halten Sie sich von dem Pulsar fern. Ich wiederhole: Halten Sie sich von dem Pulsar fern.«

»Neun Stunden«, wiederholte Alex. »Ruf ihn zurück. Sag ihm, das reicht nicht.«

»Alex«, sagte ich, »sie könnten innerhalb der nächsten zehn Minuten hier eintreffen, und sie wären trotzdem nicht imstande, uns rechtzeitig zu finden.« Wenn der Pulsar den Funkkontakt verhinderte, konnte die Suche Wochen dauern.

 

Ich fühlte mich nicht sehr gut. »Mir ist schlecht«, sagte Alex. »Denkst du etwa, das liegt an der Strahlung?«

Ich hatte die Zahlen nicht aus den Augen gelassen. Die Strahlungswerte draußen stiegen weiter an und würden immer weiter steigen, solange wir uns dem Pulsar näherten. Aber sie waren weit davon entfernt, ein Problem für uns darzustellen. »Nein«, sagte ich. »Damit haben wir keine Probleme.« Aber mir wurde schwindelig, und mein Magen drohte, auf schnellen Rücklauf umzuschalten.

»Gut.« Er sah furchtbar aus. »Bin in einer Minute zurück.« Er befreite sich von dem Rückhaltesystem und wuchtete sich von seinem Stuhl.

Ich sah zu, wie er zur Luke stolperte. »Sei vorsichtig.«

Er ging ohne ein Wort hinaus.

Die Tür zum Waschraum fiel zu. Als er wenige Minuten später zurückkam, sah er immer noch blass aus. »Ich frage mich«, bemerkte er, »ob sie mit den Lebenserhaltungssystemen auch etwas angestellt haben.«

Ich führte eine Umweltanalyse durch. »Ich kann nichts erkennen«, sagte ich.

»Schön, das zu hören. Aber irgendetwas stimmt definitiv nicht.«

Kein Hinweis von den Statusanzeigen. Kein Anzeichen eines Strahlungslecks. Das Schiff lag ruhig. Was machte uns also krank?

»Alex«, sagte ich, »ich werde für eine Minute alles abschalten.« Er nickte, und ich drehte die Hauptenergie ab. Das Licht ging aus. Die Ventilatoren verstummten. Und die Gravitation fiel aus. Die Notbeleuchtung schaltete sich ein. Still trieben wir durch die Nacht.

Und da war es. »Fühlst du es?«, fragte ich.

»Irgendetwas«, sagte er.

Es war rhythmisch. Wie eine Gezeitenströmung.

»Trudeln wir?«

»Nein. Das erinnert mehr an einen Puls. Eine Art Herzschlag.«

Ich wünschte, ich wüsste mehr über Pulsare. Wir hatten sie in der Schule zwar durchgenommen, aber ich hatte nie damit gerechnet, je in die Nähe von so einem Ding zu geraten. Niemand nähert sich einem Pulsar. Mein Joker war ein kleines Metallkästchen ohne nennenswerten Nutzen. Ich löste es aus seinem Halter und ließ es los.

In der Null-Schwerkraft-Umgebung trieb es davon und schwebte auf eine offene Luke zu. Dann verschwand es im Gemeinschaftsraum. Ich wiederholte das Experiment mit einem Metallclip. Auch der schwebte durch die Luke hinaus.

»Was tust du?«, fragte Alex.

»Nur einen Moment.« Ich versuchte es mit einem Taschentuch. Hielt es hoch. Ließ es los. Es verschwand nirgendwohin, sondern hing einfach in einer Armeslänge Entfernung in der Luft. Also hatten wir zwei Metallobjekte, die in Richtung Heck verschwunden waren, und ein Taschentuch, das einfach blieb, wo es war.

»Und was sagt uns das?«, wollte Alex wissen.

Ich setzte die Systeme wieder in Gang und schaltete das Licht ein, ließ aber die künstliche Schwerkraft deaktiviert. »Es ist das Magnetfeld.« Ich holte uns beiden ein Paar Haftschuhe, damit wir uns sicher bewegen konnten. Dann unterzog ich mich einem Crashkurs über Pulsare.

Nach etwa einer Stunde und etlichen Ausflügen in den Waschraum zum Zweck der Magenentleerung, glaubte ich zu wissen, was los war. Die Achse des Magnetfelds lag weit abseits der Drehachse. Die Abweichung betrug über dreißig Prozent. Die Ebene unseres Vektors befand sich beinahe auf einer Linie mit der Drehachse des Pulsars. Darum war das Magnetfeld, so weit es uns betraf, aus dem Gleichgewicht geraten. Außerdem oszillierte Ramses, und das nicht zu knapp. Die Magnetkräfte erschütterten das Schiff.

Alex gab einen animalischen Laut von sich. »Ich kann dir nicht folgen.«

»Wir haben Wirbelströme am Rumpf. Sie ändern ständig unsere Orientierung. Wir haben zu viel Bewegung in zu viele Richtungen.«

»Schön. Was immer. Können wir irgendetwas dagegen tun?«

»Nein. Aber die gute Nachricht lautet, dass wir dadurch langsamer werden.« Der Rumpf war warm. »Er erhitzt sich.«

»Gott sei Dank!« Alex sah höchst erfreut aus. »Wir bekommen eine Pause! Genug, dass die Toronto uns erreicht haben wird, bevor wir in die Suppe geraten?«

»Nein. Leider nicht. Aber das bringt uns…« Ich drückte ein paar Tasten und studierte das Ergebnis. »… weitere zwei Stunden.«

»Tut mir Leid, aber ich verstehe nicht, was uns das helfen soll. Das sind nur zwei Stunden mehr zum Kotzen.« Dann hellte sich seine Miene auf. »Warte mal. Was ist mit dem Shuttle? Es hat einen vollen Tank. Warum benutzen wir es nicht, um von hier zu verschwinden? Das Schiff lassen wir einfach zurück.«

Darüber hatte ich auch schon nachgedacht, die Idee aber schnell wieder fallen gelassen. »Der Rumpf ist zu dünn. Wenn wir darin rausgehen, sind wir in zwei Minuten geröstet.«

»Wie wäre es dann, wenn wir den Treibstoff benutzen? Für die Hauptmaschinen? Geht das?«

»Das ist nicht der gleiche Treibstoff. Und genug, um irgendetwas zu erreichen, ist es auch nicht.«

»Was bleibt uns dann noch, Chase?«, fragte er.

»Tja, das Shuttle könnte durchaus noch nützlich werden. Es benutzt beim Start ein Supraleitersystem. Und wir haben Ersatzdrähte dafür im Frachtraum.«

»Und was haben wir davon?«

»Supraleiter, jedenfalls manche, mögen keine externen Magnetfelder. Schwebebahnen funktionieren auf dieser Basis. Man schaltet ein, und es entfernt sich automatisch aus dem Bereich der größten Feldstärke und sucht den der geringsten Feldstärke auf. Das nennt man den Meißner-Effekt.«

»Also werden wir…«

»… uns ein bisschen als Elektriker betätigen.«

 

Wir hatten etwa sechzig Meter supraleitendes Kabel gelagert. Wir holten es heraus und schnitten es in zwei Teile. Einen Abschnitt brachten wir wieder in den Frachtraum, der sich unter der Brücke befand und den vordersten Punkt des Schiffs umfasste. Mit Magnetkrampen befestigten wir sie am vorderen Schott. »Spiralförmig«, sagte ich zu Alex und fügte hinzu: »Denke ich.«

»Du bist nicht sicher, Chase?«

»Natürlich nicht. So etwas habe ich schließlich noch nie gemacht.«

»Okay.«

»Wenn du übernehmen möchtest…«

»Nein. Tut mir Leid. Das sollte keine Kritik sein. Hör mal, wenn du es schaffst, uns hier rauszubringen, bekommst du einen Bonus.«

»Danke.«

»Du darfst ihn selbst bestimmen.«

Den Rest des Kabels brachten wir in den Maschinenraum im Heck des Schiffs und befestigten ihn dort auf die gleiche Weise am hinteren Schott. »Jetzt«, sagte ich, »brauchen wir Strom, je mehr, desto besser. Und einen Abfluss.«

Alex legte die Stirn in Falten. »Ein Waschbecken?«

»Nein. Einen Ort, an dem wir die Elektrizität lassen können, wenn sie durch das Kabel gelaufen ist.«

Er stand einfach nur da und stierte verwirrt vor sich hin.

Die Gravitationskontrolle war unsere beste Wahl. Künstliche Gravitation erfordert eine Menge an Energie, und das System besaß robuste Akkumulatoren, die imstande sein sollten, die Einleitung zu verkraften.

»Warum müssen wir die Energie ausleiten?«, fragte er.

»Weil Supraleiter ein bisschen anders arbeiten als gewöhnliche Leitungen. Den Stromfluss in Gang zu bringen, ist kein Problem, aber um ihn zu beenden, brauchen wir eine Möglichkeit, um ihn abzuleiten.«

»Okay«, sagte er. »Ich bin froh, dass einer von uns sich damit auskennt.«

»Alex«, sagte ich, »für mich ist das alles reine Theorie. Ich könnte irgendetwas übersehen. Aber es gibt eine echte Chance, dass es funktioniert.«

Über die Schulter hinweg konnte ich einen der Monitore sehen. Die Lichtkegel flackerten über den Schirm. Sie waren samtblau. Wunderschön. Beinahe verlockend.

 

Der Quantenantrieb arbeitet mit einem Schubkontrollsystem, das dazu dient, die Energieversorgung zu steuern und zu überwachen. Nachdem wir unsere Leitung verlegt hatten, baute ich das System aus und holte mir das Ersatzsystem aus dem Lager. Ich verdrahtete jede Spirale mit einem der beiden Schubkontrollsysteme und schloss die Systeme am AG-Generator an. »Mittlere Position«, erklärte ich Alex, »ist neutral. Keine Energie. Oben, der Strom läuft im Uhrzeigersinn; unten gegen den Uhrzeigersinn. Wenn wir den Strom einschalten, sollten wir das ganze Schiff in einen gewaltigen Magneten verwandeln können, dessen Nordpol am Bug und dessen Südpol am Heck ist. Oder umgekehrt.«

»Oder umgekehrt? Soll das heißen, du weißt es nicht?«

Es war, als würde mir erst das Erklären echte Kontrolle über die Ereignisse gewähren. Beschreib die Vorgehensweise, und so wird es passieren. »Wir müssen unseren Nordpol in eine Linie mit dem Südpol des Pulsars bringen. Und unseren Südpol auf eine Linie mit seinem Nordpol. Wenn uns das gelingt, wird uns das Magnetfeld abstoßen.«

»Gut. Das klingt ja gar nicht so kompliziert.«

»Okay. Schnall dich an.« Wir gurteten uns an, und ich legte den Pulsar auf den Navigationsschirm. Schwanz oben, Nase unten. Als ich so nahe dran war, wie es nur möglich war, bereitete ich den zweiten Schritt vor.

»Was ist der zweite Schritt?«, fragte Alex.

»Aktivierung.«

Ich schob die Steuerungshebel nach oben. Strom floss durch das System. Das Schiff tat einen Satz.

Ich wurde in dem Gurtsystem heftig herumgeschleudert. Dann geschüttelt. Auf und nieder, vor und zurück. Dann wieder Ruckein, dann Stillstand und wieder Ruckein. Es war, als wäre ich auf einem dieser dreidimensionalen Skooter in irgendeinem Vergnügungspark gelandet, die, in denen die Wagen kurz vorrücken und dann abrupt anhalten, wieder vorrücken und wieder anhalten. Nur dass diese Sache ernst war. Wir wurden wirklich in jede Richtung geschleudert und wieder zurückgerissen, vor, zur Seite… Immer wieder prallten wir hilflos gegen unser Gurtsystem. »Nein!«, schrie ich.

Alex sagte mir, ich solle die Klappe halten. Es fühlte sich an, als würde sich die Bellein ihre Bestandteile auflösen. Ich schaltete den Stromfluss ab, und es hörte auf.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht müsste der Strom in die andere Richtung fließen.«

Wir versuchten es. Mit dem gleichen Ergebnis.

Ich widmete mich wieder dem Studium meiner Daten. Schließlich fand ich heraus, was passiert war. »Die Magnetachse von Ramses weicht um dreißig Grad von der Drehachse ab«, erzählte ich Alex. »Mir hätte klar sein müssen, dass die ganze Geschichte so nicht funktionieren konnte.«

»Warum?«

»Als wir den Strom eingeschaltet haben, hat sich das Schiff mit dem Magnetfeld ausgerichtet, wie es geplant war; aber weil das dreißig Grad von der Drehachse abweicht, hat sich das Magnetfeld mit der Rotation ständig verändert. Jede Dreiviertelsekunde. Das war es, was uns so herumgeschleudert hat.«

»Können wir das berücksichtigen?«, fragte er hoffnungsvoll. »Und es noch einmal versuchen?«

»Ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll.«

»Und«, fragte er, »was machen wir jetzt?«

Uns blieben gerade noch fünf Stunden.

Das Shuttle der Belle-Marie war auf der Steuerbordseite angedockt, und die Hauptluftschleuse befand sich auf der Backbordseite. Das führte mich zu einer weiteren Möglichkeit.

Ich reaktivierte die künstliche Schwerkraft und schaltete die Monitore ab, damit wir nicht ständig zusehen mussten, wie die beiden Säbel immer heller und größer wurden.

Die Schotts erhitzten sich immer weiter, und die Wirbelströme traten deutlicher zutage. Auf der Brücke stellten wir fest, dass wir nach vorn gezogen wurden. Aber wenn wir nach hinten in den Waschraum gingen, kehrte der Effekt sich um. Metallische Objekte wurden nach wie vor nach hinten gezogen.

Ein Summer ertönte. Ich schaltete ihn ab. »Gelber Alarm«, erklärte ich. »Strahlung.«

Alex nickte, sagte aber nichts. Gelegentlich ertappte ich ihn dabei, wie er mich beobachtete und darauf wartete, dass ich mir etwas einfallen ließ. Und ich saß da, während die Kräfte, die sich wie eine Gezeitenströmung anfühlten, beständig an uns zerrten. Ich versuchte, sie aus meinem Kopf zu vertreiben, mich auf das zu konzentrieren, was wir tun mussten. Der kritische Punkt war, dass Magnetfelder sich gegenseitig abstießen.

Endlich glaubte ich, eine neue Vorgehensweise ausgearbeitet zu haben.

»Ich hoffe, das klappt besser als beim letzten Mal«, kommentierte Alex; aber offenbar hatte er erkannt, dass ich mich über seine Worte ärgerte, denn er entschuldigte sich auf der Stelle.

»Schon in Ordnung«, sagte ich. »Zuerst werden wir Kabel brauchen.«

»Davon haben wir jede Menge in den Schotts gestapelt. Im Bug und im Heck.«

»Das rauszuholen, wird zu aufwändig. Wir haben auch noch einige Rollen im Lager. Damit lässt es sich leichter arbeiten.« Ich löste meinen Gurt, erhob mich vorsichtig und ging in den Gemeinschaftsraum hinaus.

Dieses Mal fragte Alex nicht nach einer Erklärung. Wir gingen zum Frachtraum hinunter und holten vier Rollen mit Kabeln von unterschiedlichem Querschnitt und jeweils sechzig Metern Länge heraus. Eine legte ich zur Seite. Die anderen drei rollten wir ab und verbanden sie miteinander zu einem einzigen langen Kabel. Am einen Ende isolierte ich das Kabel einige Zentimeter weit ab und schloss es an die Handgriffe des Shutdes an. Metall an Metall.

Dann ging ich zurück und klebte etwa neunzig Meter Kabel am Heck des Shuttles fest. Damit blieb uns noch genug, um zur Brücke zu kommen und noch etwas übrig zu haben. Das Shuttle sollte von Bord gehen, und wenn es das tat, dann sollte alles so angebracht sein, dass sich das Klebeband lösen und das Kabel abwickeln würde. Vorzugsweise, ohne sich zu verhaken.

Ganz einfach.

Alex schnappte sich die vierte Spule. Ich nahm die verbliebenen achtzig Meter, und wir machten uns auf den Weg nach oben. Unterwegs wickelte ich das Kabel gleichmäßig ab. Gleichzeitig ertappte ich mich dabei, dass ich die Luftschleuse zwischen Hangar und dem Rest des Schiffs anstarrte. Sie musste geschlossen sein, ehe ich das Shuttle starten konnte. Wie sollte ich mein Kabel durch eine versiegelte Luftschleuse bekommen?

Ich stand da und wünschte mir, ich würde mehr über elektrische Schaltungen wissen.

Okay. Alles, was ich zu tun hatte, war, dafür zu sorgen, dass der Strom fließen konnte.

Zuerst brauchte ich eine Art Anker im Hangar, etwas, das stabil genug war, den Draht aus dem Klebestreifen am Heck des Shuttles herauszulösen, sobald es startete, und das notfalls auch einem kräftigen Ruck standhalten konnte. Am Schott gab es einige Vorratsschränke, die mit Metallhalterungen gesichert waren. Die sahen robust genug aus, also wählte ich eine aus und sicherte das Kabel, achtete aber darauf, genug übrig zu lassen, um durch die Luftschleuse bis auf die Brücke zu kommen.

Was natürlich nicht möglich war, weil ich schließlich die Luke schließen musste. Deshalb zog ich das Kabel von der Metallhalterung zu der Luftschleuse, gerade genug, um beides miteinander zu verbinden. Den Rest schnitt ich ab. Anschließend klebte ich das Kabel an die Luke. Wieder Metall auf Metall. Wir gingen durch die Luftschleuse, schlossen vorsichtig die Luke und klebten den Kabelrest auf der anderen Seite an, natürlich auch dort darauf bedacht, einen sicheren Kontakt von Metall auf Metall herzustellen.

Der Rest des Kabels war gerade noch lang genug, um damit die Brücke zu erreichen. Ich hatte beabsichtigt, es an den AG-Generator anzuschließen, aber wir brauchten dieses Mal nicht den gleichen Energielevel wie bei unserem letzten Versuch. Der Hypercomm-Transmitter lag herum und tat rein gar nichts. Ich schloss das Kabel an seine Energiezelle an. Was bedeutete, dass wir das Shuttle an eine Stromversorgung angeschlossen hatten. Das war das lange Kabel.

Nun wickelten wir die letzte Rolle ab. Das kurze Kabel. Ich schloss es ebenfalls an die Energiezelle des Transmitters an, und wir gingen mit ihm in die Hauptluftschleuse, die zum Gemeinschaftsraum führte. Wir taten beinahe das Gleiche wie an der Luke im Unterdeck. Ich schnitt das Kabel ab und schloss es an die innere Luke an. Dann wickelte ich den Rest von der Rolle ab – es waren vielleicht noch vierzig Meter übrig – ließ es in der Luftschleuse zu Boden gleiten, isolierte das Ende und schloss es an die Innenseite der Luke an.

»Wir müssen den Rest des Kabels rausbringen«, sagte ich.

Alex Blick wanderte zwischen mir und der Außenluke hin und her. »Da werden wir wohl einen Freiwilligen brauchen.«

»Nein, nicht so. Wir blasen es raus.«

»Können wir die Außenluke öffnen, ohne den Druck aus der Schleuse abzulassen?«

»Normalerweise nicht; aber ich kann die Kontrollen überbrücken.« Wir verließen die Schleuse und schlossen die Luke. »Alles bereit«, sagte ich.

»Das hoffe ich.«

»Ich brauche dich, um den Saft anzudrehen, Alex.«

»Okay.«

Er musste sich auf den Boden setzen, um an die Energiezelle heranzukommen. Ich zeigte ihm, was er zu tun hatte. Zeigte ihm, welche Lampen aufleuchten mussten, wenn wir den Stromkreis geschlossen hätten.

»In Ordnung«, sagte er. »Verstanden.«

»Was wir versuchen wollen«, erklärte ich ihm, »ist, die äußere Tür der Hauptluftschleuse zu öffnen und gleichzeitig das Shuttle zu starten. Das Shuttle fliegt auf einer Seite raus; der Luftdruck in der Schleuse bläst das Kabel zur anderen Seite hinaus.«

»Ich bin bereit.« Wir sahen uns einen langen Moment lang an. »Nur für den Fall«, sagte er dann. »Ich bin froh, dass du ein Teil meines Lebens gewesen bist.«

Das war das einzige Mal, dass er, soweit ich es beurteilen konnte, so etwas von sich gegeben hatte. Meine Augen wurden feucht, und ich versicherte ihm, dass wir eine echte Chance hätten. Gleichzeitig versuchte ich, nicht einmal darüber nachzudenken, was ich wirklich dachte. »Okay«, sagte ich. »Beginne Druckabsenkung im Hangar.«

»Chase, denkst du, es macht etwas aus, wenn ich den Strom jetzt schon anschalte? Oder sollen wir damit warten, bis alles draußen ist?«

»Vermutlich macht das nichts aus, aber lass uns lieber sichergehen und warten.«

»Okay.«

»Schließe Hauptluftschleuse kurz. Habe grünes Licht.«

»Gut.«

»Ich werde ein bisschen Luft ablassen.«

»Wenn du meinst. Aber sorg dafür, dass noch genug da ist, um das Kabel rauszublasen.«

Ich senkte den Druck auf etwa siebzig Prozent ab, warnte Alex, dass ich die künstliche Schwerkraft erneut abschalten wolle, und tat es. Das würde ebenfalls dazu beitragen, das Kabel aus der Luftschleuse herauszublasen. Als der Hangar grünes Licht anzeigte -Vakuum –, öffnete ich die Hangartore, aktivierte die Teleskope und dirigierte das Shuttle aus dem Schiff hinaus. Dann öffnete ich die Hauptluftschleuse. Augenblicke später zeigte mir der Monitor, auf dem die Backbordseite zu sehen war, das Kabel, das vom Schiff wegtrieb.

»Sieht so weit ganz gut aus«, bemerkte Alex.

Ich hatte der KI des Shuttles Anweisungen erteilt, was zu tun war. Sie steuerte das Shutde langsam vom Schiff fort, und wir sahen am Monitor zu. Das Kabel löste sich aus der Verklebung und fing an, sich abzuwickeln.

Ich ließ ihm ein paar Minuten. Dann sagte ich Alex, er solle den Saft andrehen.

 

Der elektrische Kraftfluss um das Schiff herum jagte geladene Partikel in das Shuttle und das Kabel, das an seinem Heck hing. Das Shuttle strebte in Richtung Pulsar, und das Kabel spannte sich. Die Ladung kam über das Kabel auf das Schiff zu und passierte die offene Luftschleuse. Sie umkreiste die Metallhalterung des Schranks und durchdrang die Luke des Unterdecks. Der Draht auf unserer Seite der Luke nahm sie auf und leitete sie zu der Hypercomm-Energiezelle weiter, von der sie in das kurze Kabel gelangte, durch die Luke des Hauptdecks und zur Hauptluftschleuse hinausströmte. Ein bläulicher Lichtbogen zog sich vom Shuttle zur Spitze des kurzen Kabels und schuf eine Verbindung zwischen beiden Punkten. »Was meinst du?«, fragte Alex.

»Der Kreislauf ist vollständig«, antwortete ich, darum bemüht, die überbrodelnde Freude aus meiner Stimme herauszuhalten. »Ich denke, wir haben ein Magnetfeld aufgebaut.«

Wieder wurden wir herumgeschleudert, aber bei weitem nicht so schlimm wie beim ersten Mal.

Binnen weniger Augenblicke spürte ich einen sanften Drall, der uns aufwärts und nach steuerbord trug. »Wir bekommen eine Kursänderung, Alex.«

»Ja!«, sagte er. »Du hast Recht. Ganz sicher.« Ein breites Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Du bist ein Genie.«

»Magnetfelder mögen sich untereinander nicht«, sagte ich. »Das große versucht, das kleine loszuwerden. Es konnte gar nicht anders kommen.«

»Natürlich.«

»Ich habe nie daran gezweifelt, dass es funktionieren würde.«

Der Schub war konstant, aufwärts und weg von dem Pulsar. Und wir wurden schneller. Wir ritten die Welle, Baby. Bewegten uns in einem lächerlichen Winkel durch das All, aber wen interessierte das schon, solange wir uns nur von den Säbeln entfernten?

 

Die Toronto brauchte nur fünf Tage, um uns zu finden. Uns war das egal. Uns war lediglich wichtig zu wissen, dass sie irgendwann kommen würden.

Der Rest war eine Vergnügungsreise. Das Schiff war voll gestopft mit den Schauspielern und dem Regisseur des Musicals Kobaltblau, das überall auf Grand Salinas und westlich davon ein Riesenerfolg gewesen war und sich nun auf dem Weg nach Rimway befand. Leider hatte die Toronto nicht genug Treibstoff übrig, um uns auszuhelfen; also mussten wir mit ihnen fliegen.

Die Passagiere waren stets auf der Suche nach einem Grund zu feiern, und wir standen auf der Liste ihrer Gründe bald ganz oben. Sie lieferten Essen und Alkohol, und wir durften zuhören, wie Jenna Carthage, der Star der Show, Hearts At Sea zum Besten gab. Es ist schon einige Jahre alt, aber Hearts At Sea, das Schlussstück des zweiten Akts, ist immer noch ein Klassiker. Und Alex bezeichnet es bisweilen als »unser Lied«.

Ich sollte erwähnen, dass ich die Aufmerksamkeit von Renaldo Cabrieri auf mich zog. Alex hatte nichts für ihn übrig, aber ich mochte den Mann, und es schadete meinem Selbstbewusstsein gewiss nicht, wenn einer der größten Stars romantischer Stücke in der ganzen Konföderation hinter mir her war. Er neigte dazu, etwas übertrieben aufzutreten, aber er war dennoch charmant. Er sorgte dafür, dass ich stets einen Drink in der Hand hatte. Er verfolgte mich mit heißen Blicken, säuselte mir dieses und jenes zu, lächelte auf die reizvollste Art und Weise und fiel einfach in jeder Hinsicht aus dem Rahmen. Irgendwann erzählte mir Alex, mein Verhalten sei peinlich. Ich hingegen dachte, ich hätte es mir ganz einfach verdient.

Erst ein Diktator, jetzt ein Herzensbrecher. Ich fragte mich allmählich, was als Nächstes kommen würde.










EINUNDZWANZIG

      Die meisten von uns bestreiten die Existenz von Geistern. Kein Gespenst, so sagen wir, treibt des Nachts sein Unwesen. Kein Phantom, keine Präsenz, die über dem ersterbenden Feuer verweilt, keine Todesfee, die durch mondbeschienene Bäume streicht. Keine geisterhaften Augen verfolgen uns aus den dunklen Fenstern verlassener Häuser. Aber wir irren. All das ist wahr. Und selbst wenn wir verstanden haben, dass sie alle nur Schöpfungen unseres Geistes sind, sind sie doch nicht weniger real.
    

Ferris Grammery,

    Die berühmten Geister von Dellaconda

 

Wir fanden Belle nie wieder. Vermutlich war sie einfach weggeworfen worden, nachdem sie von unserem Schiff geraubt worden war.

Die KI, die an ihrer Stelle eingebaut worden war, war, wie sich herausstellte, ein Standardmodell, nur ein bisschen moderner als Belle. Aber jemand hatte ein paar Veränderungen vorgenommen, hatte sie präpariert, damit sie uns zu der Besichtigungstour zu Ramses entführte. »Hättest du so etwas hingekriegt?«, fragte mich Alex.

Nein. Ich war nicht so gut; aber ich habe den inneren Funktionsweisen von KIs auch nie besondere Beachtung geschenkt. Ich kannte allerdings ein paar Personen, die imstande wären, derartige Veränderungen durchzuführen. »So schwer ist das trotzdem nicht«, verkündete ich.

Fenn hörte, was geschehen war, und wir wurden bereits von einer Eskorte erwartet, als die Toronto in Skydeck einlief. Sie blieben bei uns, bis wir das Landhaus erreicht hatten, und Fenn traf nur wenige Augenblicke nach uns dort ein. »Sie können hier nicht länger bleiben«, sagte er. »Wir müssen irgendwo anders etwas für Sie arrangieren. Diese Leute, wer auch immer sie sind, scheinen höchst entschlossen zu sein.«

Mir war es recht, aber Alex sagte, alles sei in Ordnung, kein Grund, großes Aufhebens zu machen. Natürlich konnte er niemanden hinters Licht führen. Auch er hatte Angst, aber er wollte es nicht zeigen; also fuhr er fort, Fenn zu erzählen, er solle sich keine Sorgen machen, bis er glaubte, er hätte Fenn von seinem Vorhaben abgebracht. Doch dann gab er doch nach. Um meinetwillen. Am frühen Abend wurden wir in ein schauerliches, kleines zweistöckiges Haus in Limoges verfrachtet, einer mittelgroßen Stadt, zweihundert Kilometer südwestlich von Andiquar. Sicherheitsbots würden ständig in unserer Nähe bleiben, so versicherte uns Fenn. Und wir bekamen neue Identitäten. »Hier sind Sie sicher«, sagte er. »Sie werden Sie nicht mehr finden können. Seien Sie trotzdem vorsichtig. Setzen Sie nicht voraus, dass Sie sicher sind.«

Also schlossen wir Rainbow vorübergehend. »Wegen Urlaubs geschlossen«, so erklärten wir unseren Klienten. Fenn wollte uns selbst das nicht gestatten. In der Nacht verschwinden sollten wir, sagte er. Aber wir konnten nicht einfach davonspazieren und alle Leute hängen lassen. Es gab Projekte, um die wir uns hätten kümmern müssen. Wir waren schließlich Verpflichtungen eingegangen, und es gab Leute, die Kontakt zu uns aufnehmen wollten und eine Antwort erwarteten.

Wir verließen das Landhaus, begannen ein vorsichtiges Dasein der geschlossenen Türen und hielten uns von den Fenstern fern.

Ende der zweiten Woche meldete Autoreach, eine Bergungsgesellschaft, sie seien bereit, hinauszufliegen und die Belle-Marie zu holen. Alex blieb zu Hause, während ich mitflog. Nachdem wir das Schiff geborgen hatten, installierte ich eine neue KI, eine verbesserte Version sogar, und versah sie mit einem Sicherheitscode, um dafür zu sorgen, dass, sollte sich je wieder jemand an ihr zu schaffen machen, ich es erfahren würde, ehe ich den Hafen verließ.

Es fühlte sich gut an, das Schiff zurückzufliegen. Ich sorgte für eine besonders sichere Verwahrung und kehrte an einem stürmischen Winterabend in unser neues Zuhause zurück. Alex saß schweigend hinter seinem Lesegerät und einem Bücherstapel im Wohnzimmer. Ein Bild der Polaris schwebte über dem Sofa. Als ich hereinkam, blickte er auf und verkündete, er sei froh, mich zu sehen. »Hast du zufällig die Polaris gesehen, als du auf Skydeck warst?«, fragte er. »Sie ist für ein paar Tage dort.«

Er meinte natürlich die Clermo. »Nein«, antwortete ich. »Ich wusste nicht, dass sie dort ist.«

»Ich weiß nicht, was du davon hältst, wieder da raufzugehen«, sagte er, »aber ich glaube, es ist Zeit für einen Ausflug.«

»Wir sollen uns die Clermo ansehen?«

»Das hätten wir schon vor zwei Monaten tun sollen.«

»Warum?«

»Everson und seine Leute haben nicht gefunden, was sie gesucht haben.«

»Und…?«

»Das bedeutet, es könnte immer noch auf dem Schiff sein.«

 

Ich rief Evergreen an, nannte ihnen einen Satz falscher Namen, nicht jedoch die, die Fenn uns angedichtet hatte. Ich wollte kein Risiko eingehen. Für diesen Ausflug waren wir Marjorie und Clyde Kimball. Was mir besonders gefiel, weil Alex in Bezug auf Namen ein wenig sonderbar sein konnte. Es gab bestimmte Namen, die man, wie er behauptete, einfach nicht ernst nehmen konnte. Herman. Chesley. Francis. Frank ist in Ordnung. Wie Sie sich vorstellen können, wusste ich, was er über Clyde denken musste.

»Wir schreiben ein Buch über die Polaris«, erklärte ich, »und wir würden sehr gern die Clermo besichtigen.«

Meine Kontaktperson war eine stille, aufmerksame junge Frau, dunkles Haar, dunkle Haut, dunkle Augen. Professionelles Lächeln. Es schuf eine gewaltige Distanz zwischen ihr und mir. »Es tut mir Leid, Ma’am. Die Clermo ist nicht für Besucher eingerichtet.« Was auch immer das heißen sollte.

»Wir arbeiten an diesem Projekt«, so erklärte ich, »unter Federführung von Alex Benedict.« Das war ein Risiko, aber es schien notwendig zu sein. Ich wartete auf ein Anzeichen dafür, dass sie den Namen wieder erkannte. »Ich nehme an, Ihre Arbeitgeber wüssten es zu schätzen, würden Sie der Besichtigung zustimmen.« Das war ein Sprung ins Ungewisse, aber schließlich war Alex ziemlich bekannt.

»Es tut mir Leid. Wer, sagen Sie, ist das?«

»Alex Benedict.« Ihre Miene drückte Verwirrung aus, und ich fügte hinzu: »Der Christopher-Sim-Spezialist.«

»Oh. Dieser Alex Benedict.« Sie hatte immer noch keine Ahnung. »Können Sie bitte einen Moment warten, Mrs. Kimball? Ich muss mit meinem Vorgesetzten Rücksprache halten.«

Der Vorgesetzte wusste auch nicht mehr als sie. Es erforderte noch einige weitere Anrufe, bis ich endlich eine Geschäftsführerin erwischte, die erklärte, ja, gewiss, sie wären höchst erfreut, einem Bevollmächtigen von Alex Benedict die Clermozu zeigen; sie wisse nur nicht, wann das Schiff zur Verfügung stehen könne.

So ging es noch einige Tage hin und her, bis wir endlich eine Einladung erhielten, vorwiegend, wie ich vermutete, weil ich ihnen einfach lästig geworden war.

 

Evergreens Skydeckbüro lag auf Ebene ›Z‹ am unteren Ende des Pulks und weitgehend außer Sichtweite.

Die Foundation hatte die Polaris 1368 erworben, drei Jahre nach Delta Karpis. Sie hatten sie umbenannt und seither dazu benutzt, leitende Angestellte, Politiker, potentielle Kunden und diverse andere, besonders wohlgelittene Gäste zu transportieren.

Wir erhaschten aus den Sichtluken der unteren Stockwerke einen ersten Blick auf sie. Sie war kleiner, als ich erwartet hatte, aber mir hätte klar sein müssen, dass sie nicht sonderlich groß sein konnte. Dies war ein Passagierschiff mit einer Kapazität von gerade einmal sieben Personen plus Captain. Nicht viel mehr als bei einer Jacht.

Die Linien waren altmodisch: ein runder Bug, ausgeweitete Rohrendstücke und ein breiter Rumpf. Ginge es nicht um Geschichte, so wäre die Clermo vermutlich längst ausgemustert worden. Evergreen aber bot sie eine Menge Prestige. Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, wie die leitenden Angestellten der Stiftung ihren hoch geschätzten Passagieren den Arbeitstisch zeigten, den einst Tom Dunninger persönlich benutzt hatte, als die Geschichte das Schiff überwältigt hatte. Ja, wenn die Schotts nur reden könnten.

Die altmodische Linienführung verlieh dem Schiff einen besonderen Reiz. Aber der Wald aus Scannern, Sensoren und Antennen, der in ihrer Zeit im Dienst der Vermessung den Rumpf bedeckt hatte, war verschwunden. Nur ein paar Schüsseln waren noch zu sehen, die langsam um die eigene Achse kreisten, und einige wenige Teleskope.

Der Rumpf, einst grau, war nun meergrün. Die Rohrleitungen waren golden, und am Bug prangte eine weiße Sonne. Die Worte AMT FÜR PLANETARISCHE VERMESSUNG UND ASTRONOMISCHE FORSCHUNG waren nicht mehr in Form eines kreisförmigen Schriftzugs an der Luftschleuse zu sehen. Das Siegel der Polaris, Pfeilspitze und Stern, war vom vorderen Teil des Rumpfes entfernt und durch das Wort Evergreen ersetzt worden, dessen weiße Lettern von stilisierten belaubten Zweigen und Weinranken geziert wurden. Das Baumsymbol der Stiftung befand sich gleich hinter der Hauptluftschleuse. Von der ursprünglichen Bezeichnung war nur die Fabrikationsnummer geblieben, die kaum sichtbar am Heck verzeichnet war.

Wir wurden von einem dürren, diensteifrigen Mann in mittleren Jahren empfangen, der ein Diensthemd mit eingesticktem Baumsymbol auf der Brusttasche trug. Er blickte von seinem Monitor auf, als wir in das Büro von Evergreen schlenderten. »Ah«, sagte er. »Mr. und Mrs. Kimball?« Sein Name war Emory Bonner. Er stellte sich als stellvertretender Bereichsleiter für Skydeck vor. Der Mann hatte seine Hausaufgaben gemacht, und er ließ es sich nicht nehmen, seine Bewunderung für Alex Benedicts Bemühungen in der, wie er sich ausdrückte, Christopher-Sim-Angelegenheit zu beteuern. »Großartig«, sagte er.

Alex, ausgestattet mit einem falschen Bart und schamlos bis zum Äußersten, kommentierte, Benedict sei in der Tat ein herausragender Ermittler, und es sei ein Privileg, ihn bei diesem Projekt unterstützen zu dürfen.

Bonner sagte Hallo zu mir, widmete aber im Grunde Alex seine gesamte Aufmerksamkeit. »Darf ich fragen, welches Interesse genau Sie an der Clermo haben, Mr. Kimball?«

Alex erging sich in einem langen Vortrag über Antiquitäten und den Wert der Clermo als Artefakt. »Manchmal frage ich mich, ob dem Management von Evergreen überhaupt bewusst ist, dass es für dieses Schiff einen potentiellen Markt gibt«, schloss er.

»O ja«, versicherte ihm Bonner. »Das ist uns durchaus bewusst. Wir haben die Clermo auch stets gut gepflegt.«

»Ja«, sagte Alex, um noch ein bisschen auf dem Punkt herumzureiten. »Sie haben sie im Dienst gehalten. Das hatte auf lange Sicht keine positive Auswirkung auf ihren Wert.«

»Nun, wir hielten es dennoch für sinnvoll, Mr. Kimball. Sie würden staunen, würden Sie sehen, welche Wirkung sie auf unsere geschätzten Gäste erzielt.«

»Davon bin ich überzeugt. Auf jeden Fall werden wir über eine Reihe von Artefakten schreiben, die derzeit grob unterschätzt werden. Jedes von ihnen dürfte nach der Veröffentlichung deutliche Wertsteigerungen verzeichnen.« Er lächelte den kleinen Mann an. »Wenn Sie einen Reibach machen wollen, dann empfehle ich Ihnen zu versuchen, der Foundation das Schiff abzukaufen. Das wäre eine exzellente Investition.«

»Ja, ich werde noch heute mit ihnen reden und morgen eine Anzahlung leisten.« Dann, wieder ernst: »Wann rechnen Sie mit der Veröffentlichung?«

»In ein paar Monaten.«

»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg damit.« Er nahm sich einen Augenblick Zeit, auch von mir Kenntnis zu nehmen, und fragte, ob ich auch an dem Projekt arbeiten würde.

»Ja«, antwortete ich.

»Wie schön.« Damit war er seiner grundlegenden Verpflichtung zu Höflichkeit und Anstand offenbar ausreichend nachgekommen. »Nun, mir ist bewusst, dass Sie zu tun haben; also schlage ich vor, wir sehen sie uns einmal an.«

Er führte uns hinaus. Wir gingen durch den Korridor zurück, durch den wir gekommen waren, und blieben vor einem geschlossenen Zugangskanal stehen. Er sagte der Tür, sie möge sich öffnen, und wir gingen hindurch und schlenderten zu den Docks. Er blieb kurz stehen, um mit einem Techniker zu reden, und erteilte ihm einige Anweisungen, die sich anhörten, als dienten sie vorwiegend dazu, uns zu beeindrucken. Einige Augenblicke später folgten wir ihm durch einen weiteren Kanal und kamen neben der Luftschleuse der Clermo wieder heraus.

Neben der Polaris.

 

Alles sah ganz gewöhnlich aus. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, ein Gefühl für Geschichte vielleicht. Oder das Schaudern, dass mich überkommen hatte, als wir auf der Engel der Nacht am Ort des Verbrechens gestanden hatten. Was auch immer an jenem Tag bei Delta Karpis geschehen war, es war genau hier geschehen, auf der anderen Seite dieser Luke, und doch empfand ich keinen Ansturm der Emotionen. Stattdessen musste ich ständig denken, dass ich vor mir nicht etwas Unerklärliches hatte, sondern nur einen Gegenstand, der bei einer sorgsam ausgeklügelten Illusion zum Einsatz gekommen war.

Die Luke stand offen. Bonner und Alex hielten sich zurück und ließen mir die Ehre des Vortritts.

Die Lichter waren angeschaltet. Ich ging hinein, in den Gemeinschaftsraum, der zweimal so groß war wie der auf der Belle. Es gab drei kleine Tische und acht Stühle, die an den Schotts aufgereiht waren. Bonner fing sofort an, irgendwas daherzuquasseln. Über effiziente Energieausnutzung oder so was in der Art. Die Polaris war luxuriös ausgestattet gewesen, jedenfalls wenn man bedachte, was die Vermessung unter dem Begriff verstand. Aber ihr derzeitiger Zustand ging weit über das hinaus. Die relativ zweckdienlichen Einrichtungsgegenstände, die man in den Simulationen sehen konnte, waren ersetzt worden. Die Stühle waren mit Selbic bezogen, was aussah und sich anfühlte wie weiches schwarzes Leder. Die Schotts, ursprünglich weiß, waren nun dunkel gebeizt. Dicke grüne Teppiche bedeckten die Böden. Gedenktafeln, welche die leitenden Angestellten von Evergreen in Gesellschaft von Präsidenten, Ratsangehörigen und Senatoren zeigten, schmückten die Schotts. (Ich nahm an, dass die Tafeln regelmäßig abgenommen und ausgetauscht wurden, kundenspezifisch auf jede einzelne Reise zugeschnitten, abhängig davon, wer sich an Bord befand.)

Der viereckige Arbeitstisch und die Displays waren fort, und der Gemeinschaftsraum erinnerte nun mehr an einen Club der gehobenen Klasse. Die Luken im Korridor standen auf der ganzen Länge des Schiffes offen, sodass wir die Brücke und, in entgegengesetzter Richtung, die Privatkabinen und den Fitnessbereich sehen konnten. Nur die Luke zum Maschinenraum war geschlossen.

Es gab vier Kabinen auf jeder Seite. Bonner öffnete eine für uns, damit wir sie inspizieren konnten. Die Einrichtung hätte aus dem Hotel Magnifico stammen können: Messingbeschläge, ein ausklappbares Bett, das erstaunlich bequem aussah, ein weiterer Selbicstuhl (aufgrund des begrenzten Raumangebots kleiner als die Stühle im Gemeinschaftsraum, aber nichtsdestotrotz höchst edel) und ein Schreibtisch mit einem Commlink-Anschluss.

Der Fitnessbereich war groß genug für zwei oder sogar drei Leute auf einmal. Man konnte in einer beliebigen VR-Landschaft laufen, Rad fahren, um sein Herz auf Trab zu halten, oder Gewichte heben oder was auch immer man wollte. Maximale Ausnutzung minimalen Raums. Es wäre nett gewesen, so etwas auf der Belle-Marie zu haben.

»Evergreen hat die Polaris wirklich gut gepflegt«, bemerkte Alex, als wir kehrtmachten und in Richtung Brücke gingen.

Bonner strahlte. »Ja, das haben wir. Die Clermo genießt eine Instandhaltung auf höchstem Niveau. Wir haben keine Mühen gescheut, Mr. Kimball. Keine. Ich denke, sie wird uns noch viele Jahre dienen.«

Was diesen Punkt betraf, konnte ich ihm nur viel Glück wünschen. Das Schiff war im Grunde genommen am Ende seiner Lebenserwartung angelangt. Ihm blieben vielleicht noch ein oder zwei Jahre, bis es endgültig den Geist aufgeben würde.

 

Wir gingen zur Brücke hinauf. Es ist erstaunlich, wie anders alles durch das Messing aussah. Obwohl ich wusste, dass die Belle hochmodern war, sah die Clermo aus, als könne sie ihre Passagiere, wo auch immer sie hinwollten, schneller und sicherer ans Ziel bringen. Ihre Armstrong-Maschinen waren natürlich längst durch Quantentriebwerke ersetzt worden, und das ganze Schiff vermittelte ein Gefühl von Geborgenheit und Behaglichkeit. Ich hätte sie zu gern einmal hinausgeflogen, um ein bisschen mit ihr zu spielen.

Die Brücke konnte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit der haben, die Maddy English gekannt hatte. Der größte Teil der technischen Ausstattung war erneuert worden, und die verkleideten Schotts hätten niemals auf einem Schiff der Vermessung Platz gefunden. Nichtsdestotrotz war dies der Platz, den sie eingenommen hatte. Es war der Platz, von dem diese letzte Transmission abgeschickt worden war.

»Abflug steht unmittelbar bevor. Polaris, Ende.«

Mit Letzterem hatte sie Recht behalten.

»Achten Sie auf die ergonomischen Handgriffe«, sagte Bonner gerade. »Und auf die farbig abgesetzten Monitore. Zusätzlich…« Er schien keine Ahnung zu haben, was das Schiff für uns interessant machte.

Maddy hatte sich darauf vorbereitet, in den Armstrong-Raum zu springen; also mussten die sechs Passagiere irgendwo angeschnallt gewesen sein, vermutlich im Gemeinschaftsraum, vielleicht aber auch in ihren Quartieren. »Wärest du der Pilot dieses Schiffs«, fragte Alex, als wir für einen Moment unter uns waren, »hätte das in deinen Augen einen Unterschied gemacht?«

»Nein. Das ist irrelevant. Wie auch immer es ihnen gefällt, solange sie nur die Gurte richtig anlegen.«

»Gibt es sonst noch etwas, das Sie sehen möchten?«, fragte Bonner, der mich beobachtete, als glaube er, ich könnte versuchen, mich mit irgendwas davonzumachen.

»Ja«, sagte Alex. »Ich dachte, Sie könnten uns vielleicht zum Unterdeck führen.«

»Gewiss.« Er ging durch die Gravitationsröhre voran, und wir spazierten durch den Lagerraum. Der Hangar für die Landefähre befand sich direkt unter der Brücke. Bonner öffnete die Luke zu dem kleineren Luftfahrzeug und wir blickten hinein. Die Landefähre war ein Zebra, ein absolutes Spitzengerät. »Neu«, stellte ich fest.

»Ja. Wir haben sie einige Male ersetzt. Das letzte Mal im vergangenen Jahr.«

»Wo ist das Original?«, fragte Alex. »Die Landefähre der Polaris?«

Er lächelte. »Die wird in Sabatini ausgestellt.« Im Hauptgebäude der Stiftung.

Ich lenkte Alex Aufmerksamkeit auf mich, als wir neben der Fähre standen. Hatte er gesehen, was er gesucht hatte?

Er signalisierte ein Nein. Entweder Nein, ich habe es nicht gesehen, oder Nein, sag keinen Ton.

 

Wir schlenderten wieder durch die Luftschleuse. Ein einsamer Techniker machte irgendwas an einem der Treibstofftanks, und Bonner löste sich von uns, um mit ihm zu reden. Als er außer Hörweite war, fragte mich Alex, wie schwer es für einen Passagier wohl sein mochte, die Kontrolle über das Schiff an sich zu reißen. »Ich meine, die KI dazu zu kriegen, Anweisungen auszuführen.«

Das war nicht schwer. »Alles, was du dazu tun musst, Alex, ist, dafür zu sorgen, dass du auf der Reaktionsliste der KI eingetragen bist. Aber das müsste der Captain für dich erledigen.«

»Aber Belle nimmt auch Anweisungen von mir entgegen.«

»Das Schiff gehört dir.«

Bonner kehrte zu uns zurück und erkundigte sich, ob wir alles hätten, was wir brauchten.

»Oh, ja«, antwortete Alex. »Das war eine ganz erlesene Erfahrung.«

»Ich freue mich, das zu hören.«

»Nur noch eine Frage, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Emory.« Alex war im Charmeurmodus. »Als Evergreen die Clermo seinerzeit gekauft hat, wissen Sie, ob damals an Bord irgendetwas gefunden wurde, was noch von den ursprünglichen Passagieren von der Vermessung stammte? Vielleicht irgendein persönlicher Gegenstand?«

Das plättete ihn, und es machte ihm nichts aus, dass wir es ihm ansehen konnten. »Das ist sechzig Jahre her, Mr. Kimball. Das war weit vor meiner Zeit.«

Richtig. Nichts, was geschehen war, bevor dieser Kerl das Licht der Welt erblickt hatte, konnte irgendwie von Bedeutung sein. »Das verstehe ich durchaus«, versicherte ihm Alex, »aber Artefakte aus historischen Schiffen sind wertvoll.«

»Ich habe immer gedacht«, sagte er, »dass die Vermessung das Schiff durchkämmt hat, nachdem sie es zurückgeholt haben.«

»Nichtsdestotrotz könnten sie etwas übersehen haben. Falls sie das getan haben, wäre es lohnenswert, das in Erfahrung zu bringen, und ich nehme an, irgendjemand bei Evergreen wäreschlau genug gewesen, es in Verwahrung zu nehmen.«

»Ich nehme an, da haben Sie Recht, Mr. Kimball. Aber ich kann es beim besten Willen nicht wissen.«

»Wer könnte eswissen?«

Er ging zum Ausgangskanal voran. »Jemand im Büro in Sabatini könnte Ihnen vielleicht helfen.«

»Danke«, sagte Alex. »Nur noch eine letzte Sache.« Er zeigte ihm ein Bild von Teri Barber. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«

Blinzelnd betrachtete er das Bild und setzte eine gewollt unbeeindruckte Miene auf. »Nein«, antwortete er. »Ich fürchte, ich kenne sie nicht. Sollte ich denn?«

 

Wir erwischten den Bodentransport und stiegen gleich darauf in einen Flug nach Sabatini um. Alex saß da und starrte die Wolken an. Wir waren gerade eine halbe Stunde in der Luft, als der Pilot uns vor Turbulenzen warnte. Binnen Minuten befanden wir uns mitten in schwerem Wetter und segelten schaukelnd dahin. Alex gab einen Kommentar zu dem Sturm ab und stellte fest, dass es draußen ziemlich dunkel aussehe. Ich sagte Ja und fragte ihn, ob er immer noch der Ansicht wäre, dass Walker in die Sache verwickelt gewesen sei.

»Zweifellos.«

»Aber wie ist das möglich? Wir wissen, dass sie Maddy und ihre Passagiere nicht haben an Bord der Peronovski schaffen können. Willst du etwa andeuten, Alvarez hätte gelogen?«

»Nein. Alvarez ist vor der Trendelkommission erschienen und wurde mit positivem Ergebnis durchgetestet; also wissen wir, dass er nichts unterschlagen hat. Aber Walker ist nie überprüft worden. Dazu schien es keinen Grund zu geben.«

»Aber sie konnten keine sieben Leute auf Alvarez’ Schiff schmuggeln, ohne dass er davon erfahren hätte.«

»So sieht es aus.«

»Es ist unmöglich.« Ich atmete tief ein, als die ersten Regentropfen gegen die Fenster prasselten. »Nicht nur, dass es ohne das Wissen des Captains nicht machbar gewesen wäre, es war überhaupt nicht machbar. Die Peronovski hätte auf keinen Fall neun Personen aufnehmen können.«

Alex atmete tief durch, seufzte, dann schwieg er.

»Aber vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit«, mutmaßte ich.

»Erzähl.«

»Wir sind davon ausgegangen, dass die Verschwörer die Mehrheit gestellt haben. Dass praktisch jeder außer Dunninger zu ihnen gehört hat.«

»Ja.«

»Wir sind auch davon ausgegangen, dass eine Entführung stattgefunden hat. Aber ich kann dir sagen, wie es auch gewesen sein könnte.«

»Nur zu.«

»Jemand, eine oder zwei Personen, hat das Schiff übernommen. Sie hatten sechs Tage, bis die Peronovski eingetroffen ist. In der Zeit haben sie einen anderen Ort in dem System angeflogen.«

»Bis hierhin komme ich mit.«

»Es hat keine Entführung stattgefunden, Alex. Sie haben einfach alle umgebracht und die Leichen weggeschafft. Dann sind sie an die Stelle geflogen, an der die Peronovski sie entdeckt hat. Und mit Walkers Hilfe sind sie auf das andere Schiff gegangen, ohne von Alvarez gesehen zu werden. Und alles, was Alvarez noch finden konnte, war ein leeres Schiff.«

»Gut«, sagte Alex, »das scheint alles zu berücksichtigen.«

Ich fühlte mich ziemlich gut. »Danke«, sagte ich.

Er lächelte ebenfalls. »Warum?«, fragte er.

»Du meinst, was hatten sie für ein Motiv?«

»ja.«

»Das, über das wir bereits gesprochen haben. Sie wollten Dunninger daran hindern, seine Arbeit abzuschließen.«

»Denkst du, dass von diesen Leuten irgendjemand zu einem Mord fähig war?«

»Ich weiß es nicht.«

»Mir gefällt deine Lösung«, sagte Alex. »Aber ich glaube dennoch nicht, dass es sich so abgespielt hat. Das ist zu blutrünstig. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Boland oder White oder irgendeiner von diesen Leuten einen Mord begehen könnte.«

»Was ist mit Maddy? Die war ein härteres Kaliber.«

»Maddy hatte kein Motiv.«

»Vielleicht wurde sie dafür bezahlt.«

»Dafür, sechs Leute zu ermorden? Und selbst auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden? Das glaube ich nicht.« Er atmete tief durch. »Aber du bist auch der Meinung, dass ein oder zwei Personen zusätzlich an Bord der Peronovski hätten sein können, ohne dass der Captain davon gewusst hat, korrekt?«

Ja. Sie konnten sich im Unterdeck versteckt gehalten haben. Walker hätte zusätzliche Vorräte an Bord schaffen müssen. Zusätzliches Wasser. Aber wenn das erledigt war, ließ sich der Rest auch regeln. Der Captain hatte schließlich keinen Grund, in den Frachträumen herumzustöbern. »Ich wüsste nicht, warum es nicht möglich sein sollte.«

Alex schloss die Augen und schien schlafen zu wollen. Wir ließen den Sturm hinter uns und begannen mit dem Anflug auf Sabatini. Eine ganze Wolke aus Luftfahrzeugen schwebte am Himmel.

 

Evergreens Hauptgebäude lag inmitten einer sanften Hügellandschaft am südlichen Golf. Ich hatte im Vorfeld angerufen und mich vergewissert: Ja, sie hatten einen Austeilungsraum mit Exponaten und Artefakten aus ihrer zwei Jahrhunderte langen Geschichte, zu denen auch die Landefähre der Polaris zählte. Und ein paar andere Gegenstände, die auf dem Schiff gefunden worden waren. Und, ja, man würde uns gern herumführen.

Unsere Führerin war Cory Chalaba, eine Frau in mittleren Jahren mit stählernen Augen und starken Gefühlen bezüglich der gefährdeten Riffe in der Minoischen See, der überbordenden Bevölkerungsmasse auf einem halben Dutzend konföderierter Welten und der Rücksichtslosigkeit, so drückte sie sich aus, mit der die Leute lebendige Welten mit sekundären Biosystemen verseuchten. Wir saßen beinahe zwanzig Minuten in ihrem Büro beisammen, tranken Kaffee, kauten Donuts und unterhielten uns über Evergreens Rolle in dem, was sie das menschliche Abenteuer nannte. »Weil es nichts anderes ist. Es gibt keinen Plan; es gibt keine Ziele, und niemand verschwendet einen Gedanken an die Zukunft. Die Leute interessieren sich nur für ihren Profit. Und für die Macht. Und das bedeutet Erschließung.«

»Was ist mit der Vermessung?«, fragte ich. »Die müssten doch ein nützlicher Partner für Evergreen sein. Dann wären Sie wenigstens nicht allein.«

»Die Vermessung ist am schlimmsten von allen.« Langsam kam sie richtig in Fahrt. »Die gehen hin und wollen rausfinden, wie sich ein bestehendes Biosystem entwickelt und wie es zu dem geworden ist, was es ist. Und dann zeichnen sie die Charakteristika auf. Kaum haben sie das getan, interessieren sie sich einen Dreck dafür, was weiter mit dem Biosystem passiert.« Ich konnte sie mir gut in einer Linie mit einer Reihe von Demonstranten vor Dunningers Labor im Epstein-Institut vorstellen.

Die Ausstellung der Foundation entsprach mehr oder weniger meinen Erwartungen. Sie bestand vorwiegend aus Kleidungsstücken, die von Evergreen-Angehörigen im Zuge historischer Geschehnisse getragen worden waren, Instrumenten, mit denen sie gearbeitet hatten, Notebooks, Bildern, VR-Aufzeichnungen. Da waren Steine von Grimaldo, wo eine kleine Gruppe von Evergreens Leuten bei dem Versuch gestorben war, die riesigen Echsen jener Welt vor Jägern zu schützen, die sie mit einem breiten Arsenal technisch hoch entwickelter Waffen vor sich her trieben. Laut einem Plakat der Gesellschaft waren etliche dort heimische Spezies inzwischen ausgestorben. Sie hatten das Schulterstück von Sharoun Kapatas Bluse aus den Mineralkriegen von Dellaconda. Repliken von Booten und Schiffen hingen an den Wänden, ebenso wie die jeweils dazugehörige Geschichte. 1325 von Ann Kornichovs Team nach Gables transportiert. Und: 1407 von Netzfischern am Himmel von Peleus gerammt und vernichtet.

Die Landefähre der Polaris belegte eine Nische. Sie sah immer noch funktionstüchtig aus. Besuchern war es nicht gestattet hineinzugehen, aber wir konnten nahe genug heran, um alles zu sehen. Sie hatte Platz für vier Personen. Das Gurtsystem war anders als alles, was Sie in modernen Fahrzeugen zu sehen bekommen. Schwerer und beengender. Der Kabinenaufbau wirkte altmodisch, doch damit musste man in so einem Fall wohl rechnen. Standardkontrollpult. Standardleitsystem. Ein Hauptantriebssystem, das direkt aus dem Shutde der Belle hätte stammen können. Zwei Schränke hinter den Rücksitzen, voll gestopft mit Ersatzteilen. Und ein Ladeabteil im Heck, erreichbar durch eine gesonderte Luke. Der Shuttle trug noch immer die Kennzeichnungen von der Vermessung und der Polaris.

Der Rest der Polaris-Ausstellung war belanglos und verteilte sich auf zwei Vitrinen.

Eine enthielt ein Hemd. »Urquharts«, erklärte Chalaba und konsultierte ihr Notebook. »Es wurde in dem Klappbett gefunden.«

»Das müssen die Leute von der Vermessung übersehen haben«, sagte Alex.

»Offensichtlich.«

Es gab auch noch einen Stift, eine Fernbedienung, ein Buch und einen Schminkkoffer. »Der Schminkkoffer hat natürlich einer der Frauen gehört, wir wissen aber nicht, welcher. Die Herkunft des Stifts ist unbekannt. Er wurde in einem Halter auf der Brücke gefunden.«

»Sie sind archäologisch korrekt vorgegangen«, lobte Alex, »indem sie die Fundorte aufgezeichnet haben.«

»Als würde das noch etwas ausmachen. Aber, ja, unsere Leute haben anständige Arbeit geleistet.« Sie widmete sich wieder ihren Aufzeichnungen. »Die Fernbedienung ist eine Art elektronischer Schlüssel. Sie wurde im Frachtbereich der Landefähre gefunden. Wir wissen nicht, wem sie gehört hat.«

»Ein elektronischer Schlüssel?« Alex musterte das Ding eingehend. Es war etwa so groß wie ein Schokoriegel und hatte fünf Knöpfe, einen roten, vier blaue, und ein Display. Jeder Knopf war mit einem Symbol gekennzeichnet:



»Was macht man damit?«, fragte Alex.

Zurück zu den Aufzeichnungen. »Das steht hier nicht. Und ich bezweifle, dass das irgendjemand weiß.«

Ich konnte mir nur schwer vorstellen, warum irgendjemand an Bord der Polaris einen Schlüssel hätte brauchen sollen. An Bord eines Schiffes funktioniert alles mit Hilfe der KI. Oder mit schlichten mündlichen Befehlen. Oder durch Knopfdruck.

»Was meinst du?«, fragte Alex. »Ob sie das Ding vielleicht für die Landefähre gebraucht haben?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wozu«, gestand ich. »Nein. Das ergibt keinen Sinn.«

Eine Fernbedienung. In einer Zeit, in der die meisten Geräte stimmaktiviert arbeiteten, hat so ein Ding keinen großen Nutzen mehr. Kinder benutzen sie zum Spielen. Sie lenken Flugmodelle damit. Sie öffnen Hotelzimmertüren. Sie können dazu benutzt werden, die Wassertemperatur in Schwimmbecken einzustellen.

Was noch?

Alex schüttelte den Kopf. »Hat jemand eine Idee, was diese Symbole bedeuten könnten?«

»Das untere sieht aus wie ein Negativ«, sagte Chalaba. »Vielleicht hat jemand es von zu Hause mitgebracht und einfach vergessen«, fügte sie hinzu.

Es sah einem normalen Hotelschlüssel sehr ähnlich. Fünf Knöpfe: auf und ab fürden Fahrstuhl, abschließen und aufschließen für die Zimmertür und ein Transaktionsknopf. Das wäre dann der rote. Das Rechteck repräsentierte ein Touchpad.

Bei dem Buch handelte es sich um Sternenwildnis von Emanuel Placido. Unter den Umweltschützern des letzten Jahrhunderts hatte es sich großer Beliebtheit erfreut. »Das hat White gehört«, sagte Chalaba. »Wir haben eine virtuelle Kopie, falls Sie hineinschauen möchten.«

Alex sah mich an. Vielleicht hat sie etwas hineingeschrieben. Vielleicht ist es das, wonach sie suchen. »Cory«, sagte er. »Da wir herkommen konnten, nehme ich an, die Ausstellung ist der Öffentlichkeit im Allgemeinen zugänglich?«

Sie nickte. »Ja. Aber wir werben nicht gerade dafür. Ich glaube nicht, dass viele Leute davon wissen.«

Er zeigte ihr ein Bild von Barber.

»Nein«, sagte sie. »Nie gesehen.«

Er gab es ihr zusammen mit seinem Code. »Damit erreichen Sie unser Büro«, erklärte er. »Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie die Augen offen halten würden. Falls sie auftaucht, rufen Sie uns bitte an.«

Sie beäugte uns argwöhnisch.

»Das ist schon in Ordnung«, versicherte ihr Alex. »Wenn Sie uns nicht anrufen möchten, dann informieren Sie einfach die Polizei in Andiquar. Dort sollten Sie mit einem Inspektor Redfield sprechen.«

»In Ordnung. Macht es Ihnen etwas aus, mir zu verraten, worum es dabei geht?«

»Eine andere Sache noch«, sagte Alex, ohne überhaupt auf ihre Frage einzugehen. »Ich hätte sehr gern eine Kopie des Schlüssels.«

»Oh, das tut mir Leid, Mr. Kimball, aber das ist nicht möglich.«

»Es ist sehr wichtig«, versuchte er es noch einmal. »Und ich wäre Ihnen zu großem Dank verpflichtet.« Er zog seinen Link hervor, tippte etwas ein und zeigte es ihr. »Würde das reichen?«

Ihre Brauen ruckten hoch. »Ja«, sagte sie gedehnt. »Falls das heißen soll, so viel, dann denke ich, wir bekommen das hin.«

»Danke«, sagte Alex. »Bitte achten Sie darauf, dass das Duplikat auch funktioniert.«

 

»Was hast du damit vor?«

»Ich glaube, das ist das, was Barber und Kiernan suchen.«

»Wirklich? Wieso?«

»Weil es das einzige Objekt ist, das auf der Polaris anscheinend absolut nutzlos war.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«

»Überleg doch mal, was das im Frachtabteil einer Landefähre zu suchen hatte.« Er sah sich um, um sich zu vergewissern, dass wir allein waren. »Chase, ich weiß, wie es gelaufen ist.«

Wir gingen gerade über eine weiße Steinbrücke, die den Besitz der Foundation von der Landeplattform trennte. Er blieb stehen, ergriff das weiße Geländer und starrte in den J darunter fließenden Bach, als wolle er herausfinden, ob Fische in ihm schwammen. Manchmal konnte er einen wirklich auf die Palme bringen. Ich wartete auf eine Erklärung, die nicht kam. »Wie?«, fragte ich nach einer Weile.

»Du hast doch gemeint, das Schiff wäre in dem System irgendwohin geflogen.«

»Ja.«

»Warum soll es das System nicht verlassen haben? Sie hatten sechs Tage, bis die Peronovski eingetroffen ist.«

»Möglich ist das. Sicher.«

»Jeder nimmt an, dass das Schiff gleich nach der letzten Botschaft führerlos durchs All getrieben ist. Aber das war nicht der Fall. Es ist aus dem System herausgesprungen. Hat die Passagiere irgendwohin gebracht. Zu irgendeinem abgelegenen Fleck. Dort sind die Passagiere von Bord gegangen. Und an diesem Ort, wo immer er ist, gibt es so etwas wie ein Hotel. Da kommt der Schlüssel her.«

»So einen Ort gibt es nicht in der Umgebung von Delta Kay.«

»Bist du sicher? Wir sprechen von einem Zeitraum von drei Tagen für die Reise. Pro Weg. Wie weit ist man 1365 in der Zeit gekommen?«

»Sechzig Lichtjahre.«

»Das deckt ein ziemlich großes Gebiet ab. Sogar da draußen.« Er ließ einen Kieselstein ins Wasser fallen. »Der Schlüssel ist in der Tat ein Hotelschlüssel. Wer auch immer ihn hatte, er hat seine Passagiere abgesetzt, sich ausgeschlafen und die Polaris am nächsten Morgen nach Delta Kay zurückgebracht.«

»Wo das Schiff von der Peronovski gefunden wurde.«

»Ja.«

»Und mit Walkers Hilfe war er imstande, sich an Bord zu schleichen und sich im Unterdeck zu verstecken. Bis sie wieder im Hafen waren.«

»Sehr gut, Chase.«

»Du denkst wirklich, so ist es passiert?«

»Bis auf eine Kleinigkeit.«

»Und die wäre?«

»Andere das Pronomen. Sie hat sich an Bord geschlichen.«

»Maddy?«

»Ich denke, das steht außer Frage. Sie war in der idealen Position, um so etwas abzuziehen, vorausgesetzt, sie wurde von ihren Passagieren unterstützt. Und sie war Pilotin. Die Verschwörer hatten vermutlich im Vorfeld dafür gesorgt, dass ihr auf Indigo ein anderes Schiff zur Verfügung stand. Als sie zurückkam, hat sie es sich geholt und ist losgeflogen, um die anderen abzuholen.«

»Verdammt!«

»Alle Gegenstände, die von unseren Dieben in Augenschein genommen wurden, haben Maddy gehört. Niemand anderem.«

»Aber Alvarez hätte sie sehen müssen, als er die Polaris durchsucht hat.«

»Sie hat sich im Frachtabteil des Shuttles versteckt. Und da hat sie den Schlüssel verloren.«

»Sie hatten keinen Grund, das Frachtabteil zu öffnen.«

»Genau. Und als die Suche abgeschlossen war, sind Alvarez und Walker auf die Peronovski zurückgekehrt. Als sich Alvarez in dieser Nacht schlafen gelegt hat…«

»… hat Walker sie an Bord geholt.«

»Er hat sie in einer der Kabinen unter Deck versteckt. Voilà, der fremde Wind hat sie alle geholt.«

»Unglaublich«, sagte ich. »Und so einfach.«

Alex zuckte bescheiden mit den Schultern.

»Das alles haben sie getan, um Dunningers Forschungen Einhalt zu gebieten?«

»Für sie war das eine Frage des Lebens und Sterbens von Millionen Menschen. Und sie waren alle Idealisten.«

»Fanatiker.«

»Was dem einen der Idealist, ist dem anderen der Irre.«

»Aber warum macht sich jetzt jemand Sorgen darum? Ist irgendeine dieser Personen nach all den Jahren immer noch in einer wichtigen Position?«

Sorgen umwölkten seine Augen. »Nein. Das habe ich überprüft. Alle, die in die Sache verwickelt gewesen sein können, entweder bei der Vermessung oder in der Politik, sind tot oder im Ruhestand.«

»Wer steckt dann hinter den Anschlägen auf uns?«

»Ich habe da eine Idee, aber das möchte ich vorerst noch ruhen lassen.«

»In Ordnung. Also, wo hat die Polaris sie hingebracht?«

»Das ist genau das, was wir herausfinden müssen.«

 

Wir blieben in Sabatini und kehrten am nächsten Tag mit dem Zug nach Limoges zurück. Alex mochte Züge, und außerdem hielt er sie für eine geschickte Abwechslung zu unseren üblichen Reiseplänen. Nur für den Fall.

Wir fuhren mit dem Taxi zur Station und kamen dort an, als der Tragonia Flyer gerade eintraf. Wir gingen in unsere Kabine, und Alex verfiel in ausdauerndes Schweigen. Der Zug machte noch ein zweites Mal in Sabatini Halt, ehe er die lange Reise über die Korealis antrat.

Wir waren immer noch in gebirgigem Gebiet unterwegs, als der Servicebot das Mittagessen servierte. Und Wein. Alex stierte trübsinnig zum Fenster hinaus und auf die vorbeiziehende Landschaft.

Beim Essen dachte ich über Maddy nach. Ich mochte sie, identifizierte mich mit ihr, und ich hasste den Gedanken, dass sie der Verschwörung angehört hatte, die Dunninger aus dem Weg geräumt hatte.

»Das Erste, was wir tun müssen«, sagte ich zu Alex, »ist, zurückgehen und uns ihre Routen noch einmal ansehen.« Wir waren davon ausgegangen, dass jedes denkbare schwarze Schiff den ganzen Weg nach Delta Kay hätte zurücklegen müssen. Aber die neue Theorie änderte einiges. Wir mussten überprüfen, ob irgendjemand in einer Position gewesen war, die nahe genug war, um ein Treffen zustande zu bringen.

»Das habe ich schon überprüft«, sagte er. »Das war eines der ersten Dinge, die ich getan habe.«

»Und das soll heißen, dass niemand imstande gewesen wäre, sie zu treffen?«

»Das ist richtig. Jedenfalls war niemand außer der Peronovski nahe genug am Zielgebiet. Und Wochen später war immer noch niemand in der Nähe. Was bedeutet, dass Maddy nicht sofort losgezogen ist, um die anderen abzuholen. Aber das zeigt nur, wie klug sie geplant haben.«

Er beendete seine Mahlzeit und schob den Teller zur Seite.

»Weißt du«, bemerkte ich, »ich denke, die Theorie mit den Aliens gefällt mir besser.«

»Ja, das geht mir genauso.«

»Ich habe eine Frage.«

»Nur zu.«

»Was war das für ein Notfall in letzter Minute, der Taliaferro davon abgehalten hat, an dem Flug teilzunehmen?«

»Chase, ich glaube nicht, dass Taliaferro je mitfliegen wollte. Ich denke, jeder an Bord des Schiffs war Teil einer Verschwörung, deren Ziel es war, Dunningers Forschungen zu beenden. Taliaferro hat die Freiwilligen besorgt, Leute, die bereit waren, ihr normales Leben aufzugeben, um etwas zu verhindern, was sie für ein großes Unheil hielten. Aber die Zahl der Personen, die er darauf anzusprechen wagte, war begrenzt. Nicht genug, um das Schiff voll zu bekommen. Taliaferro selbst konnte nicht mitfliegen, weil er dazu benötigt wurde, die Dinge bei der Vermessung zu regeln. Beispielsweise brauchten sie Geld und irgendwann ein neues Zuhause. Also baute Taliaferro das Morton College auf. Aber viele Leute waren daran interessiert, an dem Flug der Polaris teilzunehmen, und sie brauchten einen Grund, all denen den Flug zu verweigern. Darum hat er behauptet, er wolle selbst mitfliegen.«

Wir fuhren durch eine kleine Stadt, viele Lichter; jemand sauste mit einem kleinen Flitzer herum. Davon abgesehen waren die Straßen verlassen.








ZWEIUNDZWANZIG

      »Unterschätzen Sie nie eine Frau. Provozieren Sie sie, verärgern Sie sie, und schon wird in ihren Händen jeder Gegenstand, jedes Messer, jeder Topf, jeder Kieselstein, zu einer potentiell tödlichen Waffe.«
    

Jeremy Riggs,

    Last Man Out

 

Die Zugfahrt dauerte etwas mehr als vierzehn Stunden. Wir verschliefen den größten Teil des Wegs und kamen ein oder zwei Stunden vor Mitternacht in Limoges an. Kaum hatten wir den Zug verlassen, hasteten wir wie Flüchtende durch den Bahnhof, beobachteten jedermann und fragten uns, wann irgendwer eine Bombe werfen würde. Aber wir schafften es ohne Zwischenfälle zurück zum Stadthaus.

Keiner von uns war bereit, schlafen zu gehen. Alex schenkte zwei Gläser Vintage 17 für uns ein, orderte ein Sandwich und setzte sich auf eine Weise in den Lehnstuhl, die andeutete, dass große Dinge geschehen würden.

Ich hatte den Namen der KI im Stadthaus vergessen, aber er wies sie an, uns ein Bild mit Delta Karpis in der Mitte zu liefern. »Der Umkreis soll einen Radius von sechzig Lichtjahren umfassen.« Und sechzig Lichtjahre war die maximale Distanz, die die Polaris in den drei Tagen, die ihr zur Verfügung gestanden hatten, hätte zurücklegen können. »Wie viele bewohnbare Welten befinden sich in dem Gebiet?«

»Einen Moment, bitte.«

Alex war bemerkenswert gut gelaunt. Er sah zu mir herüber und grinste. »Wir haben sie«, verkündete er. Sein Sandwich tauchte auf, und er ergriff es, ohne es auch nur eines Blickes zu würdigen, biss kräftig hinein, kaute, schluckte und spülte es mit Wein hinunter.

Ich war weniger heiter gestimmt. Alex erklärte mir, ich würde mir zu viele Sorgen machen. »Ich sage es nur äußerst ungern«, gab ich zurück, »aber ich denke, wir haben jetzt genug getan. Warum lösen wir uns nicht endlich von alledem. Überlassen wir doch Fenn den Rest. Soll er sich doch damit befassen. Bevor noch etwas Schlimmes passiert.«

Alex schüttelte den Kopf. Es ist schwer, wenn man von solch einem Schwachsinn umgeben ist. »Chase«, sagte er, »glaubst du nicht, ich würde nicht auch gern aufhören? Aber sie werden weiter hinter uns her sein. Und wir haben keine Möglichkeit, das zu stoppen, wenn es uns nicht gelingt, sie zu stoppen. Fenn wird sicher nicht nach Delta Kay fliegen und sich dort umsehen.« Seine Stimme wurde weicher. »Außerdem: Willst du nicht auch dabei sein, wenn wir diese Leute mit ihren Taten konfrontieren?«

»Eher nicht«, antwortete ich.

»Drei«, meldete die KI. »Dort gibt es drei bewohnbare Welten.«

»Drei? Das ist alles?«

»Das ist ein steriles Gebiet. Die meisten Sterne in der Region sind jung.«

»Delta Karpis war nicht jung.«

»Delta Karpis war eine Ausnahme. In dem Gebiet existiert auch noch eine Außenstation.«

»Wo?«

»Meriwether. Sie ist allerdings ein bisschen weiter entfernt, als es die genannten Parameter vorgegeben haben. Sie befindet sich in einer Entfernung von siebenundsechzig Lichtjahren.«

»Wo ist sie? Zeig sie mir.«

Ein Strudel aus Sternen tauchte mitten im Zimmer auf. Ein besonders ins Auge fallender gelber Stern fing an zu blinken. »Delta Karpis«, sagte die KI. Ein Pfeil erschien über einem Beistelltisch und deutete in Richtung unserer rückwärtigen Veranda. »Nach Indigo hier entlang.« Dann bekamen wir noch ein Blinklicht zu sehen, ein rotes, direkt über einem Zweisitzer. »Die Meriwether-Außenstation.«

Alex sah zufrieden aus. Nur vier Möglichkeiten. »Chase«, sagte er, »ich glaube, unsere Chancen haben sich gerade sehr verbessert.« Und, zu der KI: »Erzähl mir mehr darüber.«

»Zunächst die Welten. Auf Terranova gibt es eine kleine Ansiedlung.« Ihr Bild formte sich in der Mitte des Raums. »Die Mangles sind dort heimisch.«

»Was ist ein Mangle?«, fragte ich.

»Das ist eine Gruppe von Enthusiasten, die dem Motto ›Zurück zur Natur‹ folgen und Isolation bevorzugen. Sie führen sich mehr oder weniger auf die Philosophie Rikard Mangles zurück, welcher der Überzeugung war, die Leute sollten sich die Hände schmutzig machen, sollten ihr Haus eigenhändig bauen und ihre Nahrung selbst anbauen. Weniger zu tun, so hatte er behauptet, heißt, das Wissen zu verlieren, was es wahrhaftig bedeutet, ein Mensch zu sein. Oder so in der Art. Abgesehen von ein paar Eremiten sind sie seit zwei Jahrhunderten die einzigen Bewohner von Terranova. Sie behaupten von sich, der abgelegenste Außenposten der Menschheit zu sein.«

»Und sind sie es?«, fragte ich.

»Das kommt darauf an, welchen Ort Sie als Zentrum der Konföderation definieren, Ma’am.«

»Und sie leben immer noch dort?«, hakte Alex nach.

»O ja, sie sind noch dort. Aber sie haben nicht viel Kontakt zu anderen Welten. Ein bisschen Handelsverkehr. Und hin und wieder flüchtet jemand.«

»Das ist ein Witz, oder?«

»Keineswegs. Ihre Kinder sind nicht immer bereit zu bleiben. Manche suchen das Weite, wenn sie können.«

»Die Klügeren.«

»Ich bin nicht darauf ausgelegt, derartige Urteile zu fällen.«

Alex setzte ein schiefes Grinsen auf. »Diese Mangles«, sagte er, »würden die eine Gruppe fremder Personen einreisen lassen?«

»Betrachtet man ihre Geschichte ebenso wie ihre Gesetzgebung, würde ich das nicht annehmen. Es sei denn, sie würden sich ihrer politischen Philosophie anschließen.«

Nun, ich dachte mir, derlei Details dürften nicht von Bedeutung sein. Planeten sind üblicherweise ziemlich groß. Die Polaris hatte eine Landefähre, und die Mangles schienen eher primitiv zu leben; also hätte die Landefähre sicher problemlosauf der Oberfläche landen können, ohne entdeckt zu werden. »Wie viele Mangles leben dort?«

»Weniger als sechzigtausend, Chase. Terranova ist die einzige konföderierte Welt, die einen ständigen Bevölkerungsrückgang aufweist.«

»Okay«, sagte Alex. »Erzähl uns was über die anderen beiden Welten.«

»Markop III. Und Serendipity. Keine von beiden ist besiedelt. Schwerkraft näherungsweise bei eins-Komma-vier auf Markop. Auch bei besten Bedingungen zumindest unbequem. Auf Serendipity ist die Luft dünn, und die Oberfläche ist unerträglich heiß. Eine menschliche Ansiedlung könnte nur in Polnähe erfolgen.«

»Aber die Luft ist atembar?«

»O ja. Das ist kein Ort, den man gern aufsuchen würde. Aber würde man eine Gruppe von Menschen, ausreichende Nahrungsvorräte und Unterkünfte vorausgesetzt, dort absetzen, so könnte man guten Gewissens davon ausgehen, dass sie dort überleben würden.«

»Was ist mit der Außenstation? Meriwether?«

»Sie wird im Jahr nur für eine Hand voll verschiedener Missionen genutzt. Es handelt sich möglicherweise um die älteste aller noch in Betrieb befindlichen Stationen. Vollautomatisiert.«

»Könnte ich sie benutzen, ohne dass meine Anwesenheit protokolliert wird?«

»Ich weiß es nicht. Diese Information ist nicht verfügbar.«

Das war mein Fachgebiet. »Die Antwort lautet: Nein, Alex. Die KI der Station protokolliert alles. Jeder Versuch, die Aufzeichnungen zu manipulieren, gilt als Straftat und wird automatisch gemeldet.«

»Und das kann man nicht umgehen?«

»Ich denke nicht. Beim ersten Anzeichen für eine versuchte Manipulation würde die KI schon einen Alarm senden.«

»Okay. Trotzdem sollten wir sie uns ansehen.«

»Kann das vielleicht bis morgen warten?«

Er lachte. »Ja, ich glaube, das können wir uns erlauben.«

Eigentlich hätte das ein Scherz sein sollen. »Soll das heißen, du willst morgen aufbrechen?« Ich hatte auf zwei oder drei freie Tage gehofft.

»Ja«, antwortete er. »Ich denke, es wäre klug, wenn wir diese Sache so schnell hinter uns bringen, wie wir können. Denn solange wir das nicht getan haben, geben wir Zielscheiben ab.« Ob ich mehr Wein wolle? Ich lehnte ab, und er schenkte sich nach. »Also, können wir Belles neuer KI trauen?«

»Ja«, antwortete ich. »Wir haben eine Alarmanlage, die uns informieren wird, wenn irgendjemand das Schiff auch nur eines zweiten Blickes würdigt.« Nichtsdestotrotz nahm ich frühzeitig einen Transport nach Skydeck und verbrachte den ganzen Morgen damit, Belle durchzusehen, nur um auf der sicheren Seite zu sein. Von Überraschungen hatte ich definitiv genug.

 

Die Meriwether-Station liegt in einem solaren Orbit um Meriwether A, der größten Komponente in einem Drei-Sterne-System. Die anderen beiden Sonnen sind jedoch so schwach und so weit entfernt, dass man sie nicht mehr von systemfernen Sternen unterscheiden kann. Bei der Station handelt es sich natürlich um einen ausgehöhlten Asteroiden. Als wir uns näherten, gingen die Lichter an, und eine fröhliche Stimme hieß uns über Funk willkommen.

Mit dem Aufkommen des Quantenantriebs waren die Außenstationen im Wesentlichen überflüssig geworden. Einige wurden noch instand gehalten, um bei extrem lang andauernden Missionen verfügbar zu sein; aber das waren nicht mehr viele, und sie wurden nur in begrenztem Rahmen gewartet. »Belle sagt, Meriwether wird im Jahr von maximal einem halben Dutzend Missionen genutzt«, informierte ich Alex.

»Das kann nicht reichen, um den Unterhalt zu bezahlen«, sagte er. »Ich schätze, sie werden das Ding in ein paar Jahren aufgeben.«

Ich legte Bilder auf den Schirm. »Sie ist schon lange hier.«

»Wie alt ist sie?«

»Siebzehnhundert Jahre. Sie geht noch auf die Zeit der Nationengemeinschaft zurück.« Ich ließ Daten auf dem Monitor anzeigen. »Hier heißt es, sie wäre ursprünglich ein Marinevorposten gewesen.«

In der Frühgeschichte der Nationengemeinschaft hatte es eine Zeit gegeben, in der immer wieder Kriege zwischen Rimway und seinen nächsten Nachbarn, Inikonda und Chao Ti, ausgebrochen waren. Der Konflikt erstreckte sich in drei Richtungen, und auch wenn nie alle drei Parteien gleichzeitig aufeinander losgingen, gab es doch gelegentlich Bündnisse von zweien der Kriegsparteien gegen die dritte.

Die Station sendete immer noch. »… Sie hier in der Gegend begrüßen zu können. Bitte benennen Sie Ihren Bedarf.« Die Stimme war männlich. Sorgfältige Aussprache. Vage Andeutung von Überlegenheit. Aristokratisch.

Ich übermittelte eine Liste der benötigten Dinge: Treibstoff und Wasser. Nahrungsmittel hatten wir genug dabei.

»Vielen Dank«, sagte die Station. »Folgen Sie nun den Lichtern. Sie werden in Hangar vier hereinkommen.«

»Danke«, sagte ich.

»Wir freuen uns, Ihnen helfen zu dürfen. Benötigen Sie sonst noch etwas?«

Richtfeuer flammten auf der Krümmung des Felsens auf. Ein Portal öffnete sich. Dann noch mehr Lichter.

Ich fragte Alex, ob er antworten wolle, und er nickte. »Ja«, sagte er. »Ich dachte, wir könnten vielleicht etwas über die Geschichte der Station erfahren.«

»Selbstverständlich. Wir haben einen vollautomatischen Andenkenhandel mit mehreren geeigneten Büchern und VRs.«

»Hervorragend«, sagte Alex. »Übrigens, das ist Chase Kolpath, und mein Name ist Alex Benedict.«

»Ich freue mich, Sie beide kennen zu lernen.«

»Darf ich fragen, wie Ihr Name lautet?«

»George.«

 

Wir dockten an. Das Portal schloss sich wieder, und im Hangar wurde Druck aufgebaut. Lichter flackerten auf; Türen öffneten sich, und Roboter fingen an, Treibstoff und Wasser zum Schiff zu bringen. Wir kletterten hinaus. Ich konnte mehrere andere Liegeplätze sehen, alle leer. Es sah aus, als wären wir derzeit die einzigen Besucher der Station. Vor uns flammte Bodenbeleuchtung auf und zeigte uns den Weg zu einer Ausgangsrampe.

Wir betraten einen hell erleuchteten, mit Teppich ausgelegten Salon, in dem wir von einem Avatar erwartet wurden. Er sah respekteinflößend aus, förmlich und kompetent. »Hallo Mr. Benedict«, sagte er in fröhlichem Ton. »Ms. Kolpath. Schön, Sie beide zu sehen. Ich bin Captain Pinchot.« Er war groß und gepflegt, hatte weißes Haar, zerklüftete Züge und ein sympathisches Lächeln. Er trug eine weiße Uniform mit einem Abzeichen am Arm, Epauletten, Orden und einer Schärpe. Das Abzeichen zeigte eine Fackel und einen Schriftzug in fremdartiger Schrift. Er lächelte höflich und führte uns zu einer Gruppe von drei Lehnsesseln, die um einen dunkel gebeizten Tisch herum angeordnet waren. Dann wartete er, bis wir Platz genommen hatten, ehe er sich zu uns setzte. »Wir bekommen hier nicht mehr so oft Besuch.«

Er berührte den Boden nicht. Die KI der Station hätte nachjustiert werden müssen.

Mehrere Fächer öffneten sich im Tisch, und wir sahen zwei Gläser mit Rotwein und eine Schale mit verschiedenen Käsesorten und frischem Obst vor uns. »Bitte, bedienen Sie sich.«

»Danke.« Ich nahm mir ein Stück Melone. Es sah aus wie frisch geerntet und schmeckte ebenso gut, und ich fragte mich, wie sie das zustande gebracht hatten.

»Ihr Schiff wird in einer Stunde und zehn Minuten abgefertigt sein«, erklärte der Avatar. »Wenn Sie unser Andenkengeschäft aufsuchen wollen, müssen Sie lediglich zur Tür hinausgehen, sich nach rechts wenden und dem Korridor folgen. Der Weg dauert etwa drei Minuten. Benötigen Sie sonst noch irgendetwas?«

»Nein danke, Captain«, antwortete ich und kostete den Wein.

»Es tut mir Leid, dass ich nicht mit Ihnen anstoßen kann.« Gnädig ließ der Avatar mich sehen, dass ich einen Bewunderer in ihm gewonnen hatte.

Alex schlug ein Bein über das andere. »Darf ich fragen, wie alt Sie sind, Captain?«

Pinchot saß so aufrecht, als hätte er einen Besen verschluckt. »Die Station ist bereits seit sechzehnhunderteinundvierzig Standardjahren hier.«

»Nein, ich meine Sie, Captain. Wie lange arbeiten Sie bereits hier?«

Der Avatar tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen, scheinbar gedankenverloren. »Ich wurde im Jahr 1321 Ihrer Zeitrechnung installiert.« Vor etwas mehr als einem Jahrhundert. »Ich bin ein Upgrade.«

»Sind Sie mit dem Vorfall auf der Polaris vertraut? Mit dem Verlust des Schiffs?«

»Sie meinen den Verlust der Reisenden an Bord des Schiffs?«

»Ja, wie ich sehe, sind Sie damit vertraut.«

»Die Details sind mir bekannt.«

»Captain, wir versuchen, herauszufinden, was wirklich passiert ist.«

»Wunderbar. Ich hoffe, Sie schaffen es. Das war zweifellos eine verwirrende Angelegenheit.« Er sah sich im Raum um. »Eines der Suchschiffe hat kurz nach dem Vorfall hier angelegt. Ich weiß nicht recht, was sie hier zu finden erwartet haben.«

Offenbar hatte schon einmal jemand ähnliche Gedanken gehegt wie Alex.

»Wissen Sie, wer die sieben Opfer waren?«, fragte Alex. »Die Leute, die verschwunden sind?«

»Ich kenne ihre Namen. Und eine der Personen, die sich an Bord befunden haben, kenne ich persönlich.«

»Tatsächlich?«, sagte ich. »Wen?«

»Nancy White.«

»Sie sagen also, dass sie hier gewesen ist?«

»Ja. Zweimal.«

»Physisch?«

»Aber ja. Sie saß genau da, wo jetzt die junge Dame sitzt.«

»Ich verstehe«, sagte Alex. »Haben Sie sie zufällig nach dem Vorfall noch einmal gesehen?«

»Nach dem Vorfall? Oje, natürlich nicht.«

»Hatten Sie hier überhaupt irgendwelche Besucher in einer Zeitspanne von, sagen wir, drei Wochen vor und nach dem Vorfall?«

»Wir hatten in dieser Zeitspanne ein Schiff hier. Wünschen Sie genaue Informationen?«

»Ja, bitte.«

Wir hörten aufmerksam zu, während uns Captain Pinchot jedes Detail lieferte. Das Schiff war aus der Verschleierten Dame zurückgekehrt und hatte siebzehn Tage vor dem Polaris-Vorfall hier angedockt. »Auf dem Weg nach Toxicon.«

Alex sah nachdenklich aus. »Wann war Nancy White hier?«

»1344. Und dann noch einmal 1362.«

»Zweimal.«

»Ja. Sie hat mir beim ersten Mal gesagt, sie käme wieder, um mich noch einmal zu besuchen.«

»Sie muss beim ersten Mal noch rechtjung gewesen sein.«

»Sie war ungefähr neunzehn. Kaum mehr als ein Kind.« Etwas Trauervolles zeigte sich in seinen Zügen.

»Erzählen Sie uns von ihr«, sagte Alex.

»Sie und ihr Vater waren Passagiere an Bord der Milan, die von einer Beobachtungsmission zurückkehrte. Ihr Vater war Astrophysiker.«

Alex nickte.

»Er hat sich auf Neutronensternformationen spezialisiert, aber diese Mission war nur eine Routinebeobachtung.«

»Nur mal nachsehen, was da draußen so ist.«

»Ja. Sie waren sechs Personen, den Captain nicht eingeschlossen. Wie auf der Polaris. Sie waren fünf Monate unterwegs und hatten sich ihre Vorräte so lange eingeteilt, bis sie erschöpft waren.«

»Also machten sie hier Station, bevor sie Indigo angeflogen haben«, sagte ich.

»Indigo war damals geschlossen, Ms. Kolpath. Wartungsarbeiten. Dies war der einzige Ort, den sie ansteuern konnten.«

»Worüber haben Sie sich unterhalten?«, fragte ich. »Sie und Nancy?«

»Nichts von Bedeutung. Sie war aufgeregt, weil sie Rimway noch nie zuvor verlassen hatte und ihr erster Flug sie schon so weit weggeführt hatte.«

»Und Jahre später ist sie zurückgekommen, um Sie zu besuchen. Warum, denken Sie, hat sie das getan?«

»Wir haben in all den Jahren stets Kontakt gehalten, und zwar bis zu der Zeit, als sie auf die Polaris gegangen ist.«

»Tatsächlich. Hat sie sich von Rimway aus wieder gemeldet?«

»O ja. Nicht oft. Aber manchmal. Wir sind in Kontakt geblieben.« Der Avatar sah erst Alex und dann mich an. Er wirkte einsam.

»Darf ich fragen, worüber Sie gesprochen haben?«

»Darüber, was sie mit ihrem Leben anfing. Projekte, an denen sie mitgearbeitet hat. Und sie hatte auch einen ganz praktischen Nutzen von unserer Beziehung. Als ihre Karriere als populärwissenschaftliche Moderatorin richtig in Gang gekommen ist, habe ich als Symbol für einige ihrer Darbietungen gedient.«

»Als Symbol?«

»Ja. Manchmal hat sie mich benutzt, damit ich eine fortgeschrittene Lebensform repräsentiere. Und manchmal hat sie mich als Konkurrenten oder als unentbehrlichen Freund eingesetzt. Ich war recht dienlich. Möchten sie sich eine der Shows ansehen?«

»Ja«, antwortete ich. »Wenn Sie uns eine Kopie zur Verfügung stellen könnten.«

»Wir haben mehrere Sammlungen in unserem Andenkengeschäft«, sagte er. »Der Preis ist recht bescheiden.«

Plötzlich fiel mir auf, dass eines der Bücher, Quantenzeit, einem Meriwether Pinchot gewidmet war. »Das sind Sie, richtig?«

»Ja.« Der Stolz in seiner Stimme war unverkennbar.

»Captain«, sagte Alex, »die Polaris ist während ihres letzten Fluges nahe an dieser Station vorbeigekommen. Sie muss an sie gedacht haben.«

Der Avatar nickte. »Ja, das hat sie. Ich erhielt zwei Botschaften von ihr.«

»Ich nehme nicht an, dass die geeignet wären, ein Licht auf die Ereignisse zu werfen, oder?«

»Unglücklicherweise nicht. Das letzte Mal habe ich von ihr kurz nach dem Ereignis gehört, das zu beobachten sie dorthin geflogen sind. Nachdem der Neutronenstern Delta Kay getroffen hat. Sie hat mir beschrieben, was passiert ist. Mir erzählt, es sei ›bezwingend‹ gewesen. Das war das Wort, das sie benutzt hat. Bezwingend. Ich dachte, Zeuge der Zerstörung einer Sonne zu sein, würde eine stärkere Reaktion auslösen, aber sie hat nie zu Übertreibungen geneigt.« Für einen Augenblick sah er regelrecht sehnsüchtig aus. »Das war einige Stunden, bevor Madeleine English diese letzte Botschaft gesendet hat.«

»Was hat sie sonst noch zu berichten gehabt?«

»Nichts Außergewöhnliches. Auf dem Weg dorthin hat sie mir erzählt, wie gespannt sie darauf sei, die Kollision zu beobachten. Zu sehen, wie ein Neutronenstern tatsächlich Delta Karpis zerstören würde. Sie sagte, sie wünschte, ich könnte dort bei ihr sein.«

Alex sah mich an. Er war fertig. »Captain«, sagte er, »ich danke Ihnen.«

»Es war mir ein Vergnügen. Ich bekomme nur selten Gelegenheit, mich mit meinen Gästen zusammenzusetzen. Es kommt nur noch wenig Besuch, und die Leute haben meist keine Zeit, sich mit mir zu unterhalten. Tanks auffüllen, Generatoren laden, danke und auf Wiedersehen.«

»Nun, Captain«, sagte ich. »Ich jedenfalls möchte, dass Sie wissen, wie sehr es mich gefreut hat, Sie kennen zu lernen und ein wenig Zeit mit Ihnen verbringen zu dürfen.«

»Danke, Ms. Kolpath.« Er strahlte. Sogar seine Uniform wurde heller.

 

Es war gut, die Belle-Marie eine Weile verlassen zu können, und wir beschlossen, die Nacht hier zu verbringen. Es gab eine Suite mit mehreren Räumen in einem Bereich, den die KI als die Galerie bezeichnete. Pinchot führte uns hin und plapperte unterwegs unentwegt: »Ich habe eine große Auswahl an Unterhaltung zu bieten, falls Sie Interesse haben. Dramen, Sportereignisse, wilde Partys, was immer Ihnen gefällt. Oder wir setzen uns einfach zusammen und unterhalten uns.«

»Danke, Captain«, sagte ich.

»Die Partys klingen faszinierend«, bemerkte Alex.

»Sie können jeden Gast kreieren, den Sie zu sehen wünschen. Wir haben auch ein Inventar historischer Figuren, falls Sie an einer stimulierenden Konversation teilhaben möchten.«

Tee mit Julius Cäsar.

»Die Schlüssel zu Ihren Räumen befinden sich an den Türen. Bitte achten Sie darauf, sie zurückzugeben, bevor Sie die Station verlassen.«

Bei den Schlüsseln handelte es sich um Fernbedienungen. Alex griff in eine Tasche und zog die hervor, die wir bei Evergreen entdeckt hatten. Er verglich die beiden Geräte miteinander. Sie hatten nicht viel Ähnlichkeit.

Ich schnappte mir meinen Schlüssel, richtete ihn auf die Tür und drückte auf Öffnen. Die Tür glitt zur Seite und gab den Blick auf ein Wohnzimmer frei. Alex zeigte dem Avatar das Duplikat des Ausstellungsstücks. »Captain«, sagte er, »hätte dieser Schlüssel auf dieser Station vor sechzig Jahren funktioniert?«

Der Captain untersuchte ihn und schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Funktion und Aufbau sind anders als bei unseren Schlüsseln.«

Ich steckte den Kopf in mein Appartement. Dicke Vorhänge, poliertes Mobiliar, Schokolade auf dem Kaffeetisch. Ein großes Bett mit einem Stapel Kissen. Eigener Waschraum mit Wanne. Nicht übel.

»Falls Sie sich entschließen sollten, fünf Tage oder länger zu bleiben«, sagte der Avatar, »ist die fünfte Übernachtung kostenlos.«

»Klingt verlockend«, log Alex. Die Last von Jahrhunderten und das Gefühl des Verfalls lastete auf diesem Ort. Außerdem fühlte sich Meriwether sofern an. Auf der Belle konnten wir ein paar Hundert Lichtjahre von allen anderen entfernt sein, ohne es zu merken. Auf dieser Außenstation jedoch wusste man exakt, wo man sich befand. Die nächste lebende Person war höllisch weit entfernt, und hier war man sich jedes einzelnen Kilometers nur allzu bewusst. Alex sah mich grinsen. »Was?«, fragte er.

»Ich hätte nichts gegen eine ordentliche Party einzuwenden.«

 

Markop III war gewiss keine Welt, die man ihres Unterhaltungswerts wegen besuchen würde. Aber wir flogen dennoch hin, denn Alex bestand darauf, dass wir gründlich vorgingen.

Die Welt war nett anzusehen, viel blaues Wasser, flauschige weiße Wolken, Herden großer, zotteliger Kreaturen, die großartige Ziele abgegeben hätten, wären wir auf der Jagd gewesen. Das Wetter in den gemäßigten Zonen war sogar beinahe mild.

Aber so einladend die Welt auch schien, so potentiell tödlich war sie. Anders als die große Mehrheit lebendiger Welten hatte diese Viren und Krankheitserreger hervorgebracht, die den Homo Sapiens geradezu liebten. Hier konnte man nicht einfach eine Gruppe von Leuten auf der Oberfläche absetzen und erwarten, dass man sie wieder würde abholen können,ohne vorher umfassende Vorsichtsmaßnahmen ergriffen zu haben, eine Tatsache, die Ferienorte und mit ihnen Hotels an diesem Ort schlicht unmöglich machte.

Dieses Mal erwartete uns keine geschwätzige KI, die uns hätte erzählen können, ob sich irgendetwas Außergewöhnliches ereignet hatte. Markop III hatte eine größere Landfläche als Rimway, hundertachtzig Millionen Quadratkilometer, zu einem großen Teil von Dschungel und Wald bedeckt.

Es hatte einmal eine Siedlung auf dem Planeten gegeben. Das war ein Musterbeispiel für Altertumsgeschichte. Es war viertausend Jahre her. Die Berichte waren wenig detailliert, aber das Bendi-Imperium hatte hier eine Kolonie eingerichtet, die mehr als ein Jahrhundert bestanden hatte, bis die Krankheiten die Fähigkeiten der medizinisch ausgebildeten Kräfte überfordert hatten. Schließlich mussten sie aufgeben.

Wir waren eigentlich nicht für einen umfassenden Scan des Planeten ausgerüstet, doch wir traten in einen niedrigen Orbit ein und sahen ihn uns lange an. Wir erkannten einige Ruinen. Ein paar längst ausgestorbene Städte, so tief im Dschungel begraben, dass nichts von ihnen noch mit bloßem Auge zu erkennen gewesen wäre. In abgelegenen Gebieten, die einst Farmland dargestellt haben mochten, sahen wir Mauern und Fundamente.

Wir verbrachten drei Tage im Orbit. Da war nichts, was aussah, als hätte es eine brauchbare Zuflucht darstellen können.








DREIUNDZWANZIG

      Es wird immer ein Rimway geben.
    

Heinz Boltmana

    (Im Zuge einer Ansprache vor der Gesellschaft der Beamten im Ruhestand in den Anfangstagen der Konföderation, als das Überleben noch problematisch erschienen war.)

 

Terranova, die neue Erde, hatte ihren Namen verdient. Sie kreiste um einen uninteressanten orangefarbenen Stern, hatte eine Achsneigung von einundzwanzig Grad, und die Gravitation lag nicht einmal ein Prozent unter dem Standardwert. Sie hatte einen übergroßen luftlosen Mond, und es gab ein paar Kontinente, die aus dem Orbit ähnlich aussahen wie Afrika und die beiden Amerikas.

Der bemerkenswerteste Aspekt jedoch war, dass sich terrestrische Lebensformen problemlos in sein Biosystem integrieren ließen. Tomaten wuchsen bestens. Katzen jagten das hiesige Äquivalent irdischer Eichhörnchen, und die gemäßigte Zone hatte sich als gesunder Lebensraum für menschliche Wesen erwiesen.

Aber das kritische Stück Information für uns war, dass die Mangles ein Satellitensystem aufgebaut hatten, das bereits seit über einem Jahrhundert in Betrieb war. Niemand konnte ohne ihr Wissen kommen oder gehen, und es dauerte nicht lange herauszufinden, dass in unserem Zielzeitraum keinerlei Aktivitäten aufgezeichnet worden waren. Die Polaris war nichthierher geflogen.

Das einzig erwähnenswerte Ereignis während unseres Besuchs auf Terranova war ein Fels, der zu nahe herangekommen war und vom Gefahren-Kontroll-System hatte abgewehrt werden müssen. Das GKS bestand aus einer Blackbox auf dem Rumpf, die näher kommende Objekte registriert und identifiziert und die jeweils angemessene Reaktion bestimmt, die dann mit Hilfe von einem oder mehreren der vier Partikelstrahlprojektoren erfolgt.

Der Felsbrocken bei Terranova erforderte lediglich die Aktivierung eines Partikelstrahls. Das war erst das zweite Mal in meiner beruflichen Laufbahn, dass dieses Gerät zum Einsatz gekommen war.

 

Serendipity war die vierte Welt des Gaspar-Systems und unser letzter Kandidat. Im Wesentlichen zeigte sie sich als Collage aus Wüstengebieten, die in der Nähe der Pole bisweilen von Dschungelflächen durchbrochen wurden. Ein paar kleinere Seen verteilten sich voneinander vollkommen isoliert über die Oberfläche. Am Äquator herrschte glühende Hitze. Es war knochentrocken, und die Vegetation bestand vorwiegend aus purpurrotem Buschwerk. Selbst die einheimischen Kreaturen mieden dieses Gebiet.

Gaspar war ein gelblich-weißer Stern der Klasse F. Den Datenbanken zufolge waren seine drei inneren Welten alle ziemlich verkocht. Die Sonne befand sich im Expansionszyklus, wurde mit jedem Jahr heißer und würde bald jegliches Leben verbrannt haben, das noch auf Gaspar IV – Serendipity existierte. ›Bald‹ schien einer jener besonderen kosmischen Begriffe zu sein und umfasste tatsächlich einige Hunderttausend Jahre.

Die Lebensformen waren groß, primitiv, hungrig. Keine Dinosaurier. Überhaupt keine Echsen. Sie waren überwiegend übergroße, warmblütige Giganten, die sich nur langsam bewegten. Ihre bemerkenswerte Größe wurde durch die niedrige Anziehungskraft des Planeten begünstigt, die nur bei drei Vierteln der Standardgravitation lag.

Die Welt war Serendipity – Glück oder die Gabe, glückliche Entdeckungen zu machen – genannt worden, weil auf dem Entdeckerflug einfach alles schief gegangen war. Entdeckt hatte die Welt die Kismet, ein Schiff aus Privatbesitz, gesteuert von Glücksjägern, die mehrere Jahrzehnte vor der Einführung von verbindlichen Forschungsrichtlinien durch die Konföderation auf Reisen gegangen waren. Richtlinien, die es unter anderem untersagten, ohne Lizenz Lebensformen einer Welt ins Biosystem einer anderen einzuführen.

Ein Mitglied des Außenteams war von einem der Riesenviecher getötet worden. Totgetrampelt, glaubte man der am meisten verbreiteten Version der Geschichte. Ein anderer war in ein Loch getreten und hatte sich ein Bein gebrochen. Eine Ehe hatte sich zu einem beinahe gewalttätigen Gezänk entwickelt. Der Captain hatte am Tag nach ihrer Ankunft einen tödlichen Herzanfall erlitten. Und inmitten all dieser Ereignisse waren die Armstrong-Maschinen der Kismet ausgefallen, sodass sie gerettet werden mussten.

Aus dem Orbit blickten wir auf eine Oberfläche hinab, die staubig braun und runzlig aussah, ausgetrocknet, aufgerissen, geborsten. An vielen Stellen strömte Dampf aus dem Boden. Serendipity besaß den üblichen großen Mond, der notwendig zu sein schien, damit sich große Landlebewesen entwickeln konnten, und der Himmel über dem Planeten war beinahe wolkenlos. Die Atmosphäre war atembar, und es gab keine für Menschen bekanntermaßen gefährlichen Krankheitserreger. Wollte man jemanden für ein paar Wochen oder Monate verstecken, so wäre dies der perfekte Ort. Aber wo passte der Hotelschlüssel dann ins Bild?

»Ich hatte gehofft, wir würden Glück haben«, sagte Alex.

»Sieht nicht so aus. Dieser Planet ist primitiv. Lebt überhaupt irgendjemand hier?«

Er grinste. »Würdest du hier leben wollen?«

»Nicht wirklich.«

»Aber nun sind wir hier«, sagte er, »also können wir ebenso gut suchen. Ich schätze, wir suchen nach einer Ansammlung von Modulen. Eine Art temporärer Behausung. Irgendetwas Künstliches.« Er war sichtlich entmutigt.

Ich wies Belle an, einen planetenweiten Scan durchzuführen.

Wir flogen über einen winzigen See und wieder über die Wüste. Dieser Planet war so trostlos und verloren, dass ihm auf merkwürdige Art eine gewisse unheimliche Schönheit innewohnte. Als wir den Terminator überquerten und in die Nacht eintraten, erglühte der Boden bisweilen unter ätherischem Feuer.

Aber dennoch war da nichts: keine Zuflucht und gewiss kein Hotel, in dem irgendwelche Besucher hätten absteigen können.

 

Nach zwei Tagen meldete Belle, dass der Scan abgeschlossen sei. »Ergebnis negativ«, erklärte sie. »Ich sehe keine künstlichen Gebilde auf der Oberfläche.«

Alex schloss grunzend die Augen. »Das überrascht mich nicht.«

»Zeit heimzufliegen«, sagte ich.

Er zog den Schlüssel aus der Tasche und starrte ihn an. Auf. Ab. Abschließen. Aufschließen. Zahlen. »Barber war bereit zu töten, um seine Existenz geheim zu halten«, sagte er.

Warum?

Ich blickte auf die Oberfläche hinab und dachte, dass dort unten nie irgendetwas geschehen würde. Die übergroßen Kreaturen würden einander weiter jagen, während es immer heißer und heißer wurde. Zu der Zeit, wenn selbst diese abgehärteten Lebensformen nur noch geringe Überlebenschancen hätten, wäre die menschliche Rasse vermutlich längst Geschichte, hätte sich vielleicht zu einer neuen Art weiterentwickelt. Das erinnerte mich an die Zeit und daran, dass sie immer schneller zu verrinnen schien, je älter man wurde, und daran, dass sie in Gravitationsfeldern oder unter dem Einfluss von Beschleunigung unterschiedlich schnell verlief. Daran, dass wir dazu neigen, die Welt, in der wir leben, für den Status quo zu halten, den Endpunkt jeglicher Geschichte. Es wird immer ein Rimway geben.

»Weißt du«, sagte ich zu Alex, »vielleicht sind wir in Bezug auf den Schlüssel von einer falschen Voraussetzung ausgegangen.«

Eine Braue wanderte gen Haaransatz. »Und die wäre?«

»Dass er aus der Zeit um 1365 stammt.«

»Natürlich stammt er aus der Zeit«, protestierte Alex. »Er lag im Frachtabteil des Shuttles.«

»Das bedeutet nicht, dass er aus dieser Zeit stammt.« Ich nahm ihm den Schlüssel ab und starrte ihn an. »Die Leute stöbern schon seit Tausenden von Jahren in der Verschleierten Dame herum.«

 

»Wir haben alle Planetenoberflächen und Außenstationen ausschließen können«, sagte Alex. »Und wir haben ein Treffen mit einem anderen Schiff ausgeschlossen. Was bleibt noch?«

Nicht viel. »Eine fremde Außenstation«, schlug ich vor.

Er dachte darüber nach. »Vielleicht. Vielleicht suchen wir ein Artefakt. Eine Hinterlassenschaft, die nirgends verzeichnet ist.«

»Das wäre möglich«, stimmte ich ihm zu, »aber allzu alt kann der Schlüssel nicht sein. Wenn man ihn nutzen konnte, um Leute unterzubringen und sei es nur für ein paar Tage, dann muss er funktionstüchtig gewesen sein.«

»Womit du sagen willst, dass er einen ladefähigen Energiespeicher haben muss.«

»Ja, das ist ein Teil davon.«

»Wie alt?«, fragte er.

Seit wann war ich zur hauptamtlichen Außenstation mutiert? »Ich bin kein Ingenieur, Alex, aber ich schätze, maximal zweitausend Jahre. Vielleicht nicht ganz so lange. Vielleicht nicht annähernd so lange.«

Wir kehrten ins Tageslicht zurück und sahen zu, wie die Sonne über dem Rund des Planeten emporstieg. »Zweitausend Jahre«, sagte er. »Das klingt nach den Kang.«

»Möglich.« Sie waren in dieser Region während eines Zeitraums von etwa zwölfhundert Jahren aktiv gewesen, angefangen im Laufe des neunten Jahrtausends. Danach war es still um sie geworden. Erst im letzten Jahrhundert hatten die Kang angefangen, wieder ein bisschen von ihrer alten Vitalität zu zeigen. »Belle«, sagte ich, »hat irgendjemand außer uns und der Kang-Republik bei der Erforschung der Region, zu der Delta Karpis zählt, eine bedeutende Rolle gespielt? In einem Umkreis von, sagen wir, siebzig Lichtjahren.«

»Die Alterianer waren in größerer Zahl zugegen. Ebenso wie die Ioni.«

»Ich meine, in letzter Zeit. Innerhalb der letzten drei Millennien.« Mir ging auf, was ich gerade gesagt hatte, und ich muss gegrinst haben.

»Das ist gut«, sagte Alex. »Wir denken in großen Maßstäben.«

»Wie es scheint«, sagte Belle, »hat niemand das angegebene Gebiet erforscht – abgesehen von der Nationengemeinschaft selbstverständlich.« Der Vorläufer der Konföderation.

Alex deutete mit dem Finger auf die KI. »Belle«, sagte er, »welches Zeichen haben die Kang als Währungszeichen benutzt? Während der Zeit ihrer Vorherrschaft?«

»Es gab viele. Welche Währung und welche Ära?«

»Zeig uns einfach alle.«

Der Monitor füllte sich mit Symbolen: Buchstaben aus diversen Alphabeten, Ideogramme, geometrische Figuren. Alex sah sie an, schüttelte den Kopf und fragte, ob es noch mehr gebe. Es gab.

Im zweiten Schub wurden wir fündig. Das fünfte Symbol des Schlüssels. Das Rechteck. Das Touchpad. »Das sieht passend aus«, sagte er.

Wir konnten unmöglich sicher sein, aber es schien sich um das gleiche Zeichen zu handeln. Und ich dachte: Endlich! »Belle, bitte suche nach der Position jeder möglichen verbliebenen Außenstation aus der Kang-Ära innerhalb unseres Zielbereichs.«

»Abfrage läuft, Chase.«

Alex schloss die Augen.

»Wir haben zu wenig Datenmaterial«, meldete Belle. »Die Positionen der Kang-Außenstationen gingen während der pandemischen Revolutionen verloren. Die Stationen selbst waren zu der Zeit, in der das Gemeinwesen zusammengebrochen ist, schon lange verlassen, und offenbar hat sich niemand die Mühe gemacht, Daten über sie zu speichern. Die Position von sechs Stationen ist bekannt, aber keine von ihnen befindet sich im fraglichen Gebiet. Allerdings hat es insgesamt sehr viel mehr gegeben.«

»Aber wir wissen nicht, wo sie sind.«

»Das ist korrekt.«

 

Serendipity ist nur zwölf Lichtjahre von jener Stelle entfernt, an der der Zwerg in Delta Kay gedonnert war. Wäre Delta Kay immer noch ein lebendiger Stern, er würde beinahe im rechten Winkel zur Ebene des hiesigen Sonnensystems stehen und hell und gelb am Nordhimmel von Serendipity leuchten.

»Wir können ebenso gut nach Hause gehen«, sagte Alex.

Belle trat auf die Brücke, blond und schön, gekleidet in einen Fitnessanzug. Auf ihrem Oberteil stand ANDIQUAR UNIVERSITY. Diese Belle, deren Programmierung nahezu identisch mit der des Originals war, trat gern persönlich in Erscheinung. Sie schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass sie zu gern geholfen hätte.

Sie war irgendwo da draußen, eine vergessene Station, auf der die Passagiere der Polaris Zuflucht gefunden hatten. Aber wo? Eine Sphäre von hundertzwanzig Lichtjahren Durchmesser stellte ein arg großes Suchgebiet dar. »Nicht so hastig«, sagte ich. »Woher wusste Maddy von der Station? Wenn es einen solchen Ort gibt, wie haben sie dann davon erfahren?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Alex.

Und ich erinnerte mich an Nancy White auf der Außenstation und daran, dass die bloße Tatsache ihrer Existenz über die Zeitalter hinweg beinahe verloren gegangen war. »Wenn nur genug Zeit vergeht«, hatte sie gesagt, »wird es uns allen so ergehen.«

»Wie bitte?«

»Nancy White. Sie hatte ein besonderes Interesse an Dingen, die aufgegeben worden waren. Welten, Städte, Philosophien. Außenstationen.«

»Sie wusste von einer Außenstation in diesem Gebiet?«

»Ich weiß es nicht. Sie hat eine Show gemacht, die auch einen Rundgang durch eine dieser Stationen umfasst hat. Chai Ping oder Pong oder irgendetwas in der Art.« Ich sah Belle an.

»Überprüfung läuft«, sagte Belle, lehnte sich ans Schott und senkte den Blick.

Alex wanderte zu der Sichtluke und starrte in die Dunkelheit hinaus. »Ich kann mir nicht mehr vorstellen«, sagte er, »wie wir je auf den Gedanken kommen konnten, dass sie hierher gelangt sein könnten.«

»Wir mussten nachsehen, Alex. Das war die einzige Möglichkeit, wirklich sicherzugehen.«

Belle blickte auf. »Ich habe mir die fragliche Show angesehen. White befand sich auf Chai Pong an einem Ort, der elfhundert Lichtjahre von Delta Karpis entfernt ist.« Weit außerhalb unseres Bereichs.

Alex grummelte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Die Luft fühlte sich dick und schwer an. »Vielleicht hat sie mehr als nur eine Station entdeckt.«

»Das ist möglich«, sagte ich.

»Falls dem so ist, könnte sie irgendwo bei ihrer Arbeit aufgetaucht sein. In ihren Kommentaren, ihren Essays, ihren Notizen. Oder vielleicht sogar in einer anderen Show.«

»Ich beginne mit der inhaltlichen Prüfung«, meldete Belle. »Das wird ein paar Minuten dauern.«

»Inzwischen«, sagte Alex, »gibt es keinen Grund, noch länger hier herumzuhängen.«

»Lass uns trotzdem bleiben«, konterte ich, »bis wir wissen, in welche Richtung wir fliegen wollen.«

 

Belle strahlte und hob triumphierend die Faust. »Es steht in ihrem Tagebuch«, sagte sie. »In einer Sammlung von Ideen für Essays und Shows.«

»Was steht da«, fragte Alex.

»Ist Ihnen Roman Hopkin ein Begriff?«

»Nein.«

»Das war ein langjähriger Freund von White. Ein Historiker, der anscheinend den größten Teil seiner Zeit damit zugebracht hat, Nachforschungen für sie anzustellen. Auf jeden Fall hat er 135 7 Chai Pong entdeckt.«

Das Tagebuch erschien auf dem Monitor:

 



    
      11.3.1364

      Hopkin hat noch eine gefunden. Wie viele verlorene Stücke der Kang sind dort draußen? Diese, sagt er, befindet sich in der Nähe von Baku Kon in, wie er es formuliert, der staubigen Umarmung eines der Gasgiganten des Systems (Er neigt wirklich dazu, alles zu übertreiben). Er sagt, sie wird bald abstürzen. In die Atmosphäre. Er denkt, es wird irgendwann im Laufe der nächsten paar Jahrhunderte passieren. Verlassen ist sie offenbar schon seit zweitausend Jahren. Er sagt, sie sieht aus, als hätten die Leute sie in großer Eile geräumt und viele Dinge zurückgelassen. Ein idealer Ort, sich ein Bild jener Zeit zu machen. Sie ist ein Mikrokosmos der Kang-Kultur jener Ära. Er wird in einem Monat wieder hinfliegen, und er hat mir versprochen, dass ich ihn begleiten kann.
    

 

Ich las den Absatz mehrere Male.

»Nancy White«, fuhr Belle fort, »ist die einzige Person unter den Passagieren der Polaris, die umfangreiche Raumreisen unternommen hat. Sie hat sich, wie Sie wissen, den Ruf geschaffen, eine kosmische Perspektive anzulegen. Sie ist vorwiegend dafür berühmt, dass…«

»Überspring das, Belle. Eine Kang-Plattform hätte eine Entdeckung von großer Bedeutung sein müssen. Warum haben wir nie davon erfahren?«

»Hopkin war drei Monate später tot.«

»Noch ein Mord?«, fragte ich.

»Scheinbar nicht. Er starb, als er versucht hat, eine Frau zu retten, die auf einem Hochweg einen Selbstmordversuch unternommen hat. Sie ist über das Geländer geklettert. Er wollte sie aufhalten, aber sie hat sich offenbar gewehrt und ihn mitgenommen.«

»Und Nancy White hielt die Entdeckung der zweiten Kang-Außenstation geheim«, sagte ich.

»Belle«, fragte Alex. »Wo ist Baku Kon?«

Eine Sternenkarte flackerte auf einem der Monitore auf. Hier war Delta Karpis. Und da, in einer Entfernung von fünfundvierzig Lichtjahren, blinkte ein Licht auf und wurde immer heller. »Das konnten sie leicht erreichen«, sagte Alex.

Belle sah ihm in die Augen. »Alex«, sagte sie. »Ich habe eine Transmission für Sie. Von Jacob.«

»Von Jacob? Okay. Zeig sie mir.«

Sie legte sie auf den Schirm.

 



    
      Alex, ich habe eine Botschaft von einer Cory Chalaba von der Evergreen Foundation. Soweit ich verstanden habe, kennst du sie. Sie sagt, die Frau von dem Bild wäre bei ihr gewesen, um sich die Ausstellung anzusehen. Sie wollte mir nicht mehr verraten und hat nur darum gebeten, dass ich dir die Nachricht übermittele und du dich bei ihr meldest. Ich nehme an, du weißt, worum es dabei geht.
    

 

Teri Barber.

Alex nickte. »Sie will sicher wissen, ob Barber womöglich versuchen könnte, das Artefakt zu stehlen.«

»Was willst du ihr sagen?«, fragte ich.

»Es sollte recht sicher sein. Es liegt schließlich schon seit sechzig Jahren in der Vitrine. Barber wird erkennen, dass der Diebstahl nur umso mehr Aufmerksamkeit darauf lenken würde. Nein, das ist nicht der Punkt, an dem Gefahr droht.«

»Du redest von Baku Kon?«

»Ja, allerdings. Sie wird davon ausgehen, dass wir Bescheid wissen. Dass wir es herausgefunden haben.«

»Und sie wird bereits auf uns warten, wenn wir dort ankommen.«

Er stemmte sich gegen seine Stuhllehne und faltete die Hände. »Tätest du das nicht?«

 

Baku Kon war ein blau-weißer Stern der Klasse B, Oberflächentemperatur achtundzwanzigtausend Grad Kelvin. Dem Katalog zufolge war er relativ jung, erst zweihundert Millionen Jahre alt. Wie Sol hatte er neun Planeten. Und als wäre er von einem Mathematiker entworfen worden, befanden sich die Gasriesen ganz innen, ganz außen und an dritter, vierter und fünfter Stelle.

Der innere Gigant befand sich auf einem auffallend elliptischen Orbit, der ihn buchstäblich durch die Atmosphäre der Sonne trug. Dort hatten die Kang gewiss keine Station eingerichtet.

Im Allgemeinen galt, wenn man die Position für eine zu errichtende Außenstation bestimmen wollte, dass sie der Sonne nahe genug sein sollte, um den Vorzug der kostenlosen Energieversorgung zu nutzen, aber doch weit genug entfernt, um nicht tonnenweise Schilde zum Schutz vor der Strahlung zu benötigen.

»Der dritte«, sagte ich zu Alex.

Eine Außenstation nach ihrer Schließung zu finden, war nicht gerade ein Spaziergang am Strand. Wenn sie nicht erleuchtet war, wenn sie kein Signal aussendete, gab es keine einfache Möglichkeit, sie von den Tausenden anderer Felsbrocken zu unterscheiden, die eine große Welt üblicherweise umkreisten. Wir mussten also zunächst einen Eliminationsprozess beginnen. Das bedeutete, wir näherten uns einem potentiellen Kandidaten, suchten nach Antennen, Schüsseln, Kollektoren, nach was auch immer, strichen ihn von unserer Liste und machten mit dem nächsten weiter. Damit kann man sich schon eine Weile beschäftigen. Und genauso erging es uns, bis wir Tag und Nacht kaum mehr voneinander unterscheiden konnten.

Das Leben an Bord entwickelte seine eigene Routine. Alex verbrachte viel Zeit damit, Whites Schriften zu lesen, in der Hoffnung, etwas zu finden, was Belle übersehen hatte.

»Sie erzählt hier Geschichten«, berichtete er. »Beispielsweise, wie sie als Mädchen mit ihrem Vater auf Rimway war und beide Monde während einer Sonnenfinsternis in einer Linie gestanden haben. Das passiert sporadisch; manchmal muss man Tausende von Jahren darauf warten. Aber das war 1338, und es sollte schon vierzehn Jahre später wieder geschehen. Sie haben sich darüber unterhalten, wo jeder von ihnen sein würde, wenn es so weit wäre, und sie hat gesagt, sie wollte bei ihm sein und hat ihm ein Versprechen abgeluchst. Aber er ist zwei Jahre vorher gestorben, und sie beschreibt, wie es war, das Ereignis allein zu beobachten. Oder zumindest ohne ihn.« Er nickte und trank einen Schluck von seinem Kaffee.

»Schwer zu glauben«, bemerkte ich, »dass so ein Mensch an dieser Geschichte beteiligt sein kann.«

»Dazu braucht man genau so einen Menschen«, widersprach mir Alex.

Wir bewegten uns langsam durch das weite Feld orbitaler Felsbrocken. Ihre Größe variierte von Kieselgröße zu Monden, die zweimal so groß waren wie der Mond daheim. Die Planeten hatten sich erst gebildet, waren noch dabei, Gase und Schutt aller Art aus ihrer direkten Umgebung zu verbannen. Roman Hopkin hatte nicht übertrieben, als er von einer staubigen Umarmung gesprochen hatte. Natürlich kümmerte sich Belle um die Untersuchungen, während wir aus dem Fenster starrten. Sie war viel effizienter, als wir es hätten sein können, und konnte die Dinge simultan im Paket überprüfen. Hätten Alex und ich das tun müssen, wir wären immer noch dort.

Es dauerte mehr als eine Woche.

 

Mitten in der Nacht weckte mich Belle, um mir zu sagen, dass sie einen Treffer gelandet hätte. »Neunundneunzigprozentige Wahrscheinlichkeit«, fügte sie hinzu. Es war ein großer, missgestalteter Asteroid, zerklüftet, durchbrochen, die Oberfläche bedeckt mit Gebirgskämmen und tiefen Kratern. Kommunikationsanlagen, Sensoren und Kollektoren sammelten sich in den höheren Lagen. Er hatte mindestens sechzig Fluglagenkontrolldüsen. Wir konnten sogar eine Sektion sehen, die ausgeschachtet worden war, um den Eintritt in die Andockstationen zu erleichtern.

»Irgendeine Spur von einem anderen Schiff?«, fragte ich sie.

»Negativ, Chase.« Sie erwähnte nicht, wie leicht man sich in dieser Umgebung verstecken konnte, und das war auch nicht nötig.

»Okay, Belle, ich möchte, dass du das Schiff einen Kilometer von der Außenstation entfernt positionierst. Gleiche Kurs und Geschwindigkeit an die Station an.«

»Wird ausgeführt.«

Außenstationen sind so gebaut, dass eintreffende Schiffe die Tore zu den Docks weit offen vorfinden sollten. Man glitt einfach hinein, dockte an, verließ das Schiff durch eine Einstiegsröhre, und schon war man drin. Mehr ist da nicht dran. Es ist genauso, wie wir es in Meriwether getan hatten.

Aber hier hatten wir einen Asteroiden vor uns, der einfach so in der Finsternis hing. Keine Tore hatten sich bei unserer Annäherung geöffnet, keine Transmission uns über die hohe Kochkunst des Wong-Ti Restaurants informiert, und nirgends war ein Licht aufgeflammt.

Die Station schien sich im Tidal Lock zu befinden, sodass sie dem großen Planeten immer dieselbe Seite zuwandte. Die Oberfläche bestand aus einem Gewirr aus zerklüfteten Felsen und Kratern. Ich konnte hier und dort Luken erkennen. Die meisten waren dazu gedacht, den Zugang zu den Sensoren, Antennen, Teleskopen und/oder Kollektoren zu ermöglichen. Aber damit sollte man rechnen. Es waren Serviceluken. In der Nähe der Andockstationen fand ich jedoch etwas, das aussah wie eine Art Haupteingang. Der würde uns direkt in die Wartehalle der Station führen.

Wir brauchten zusätzliche Lufttanks. Und einen Laser. Für den Fall, dass die Luftschleusen nicht funktionierten.

Sollte Barber dort sein, wusste sie womöglich bereits, dass wir eingetroffen waren. Also bestand keine vernünftige Chance für uns, uns um 04:00 Uhr morgens heimlich anzuschleichen. Ich beschloss, Alex schlafen zu lassen, aber ich ging nicht in meine Kabine zurück. Sollte irgendetwas passieren, dann wollte ich auf der Brücke sein.

 

Als Alex einige Stunden später auftauchte, war seine erste Frage, ob ich eine Spur von Barber entdeckt hätte. Nein, antwortete ich, alles ruhig.

»Gut«, sagte er. »Vielleicht passiert uns hier doch nichts.«

Ich zeigte ihm die Luke, die wir meiner Ansicht nach nehmen sollten.

Er runzelte die Stirn. »Nein.«

»Warum nicht? Sie ist ideal.«

Er deutete auf eine Serviceluke, die sich zwischen den Felskämmen auf einem abgelegenen Antennenfeld befand. »Die da«, sagte er.

»Alex, das ist weit von den Docks entfernt. Wenn wir da reingehen, haben wir bis zu den Betriebsanlagen eine ziemliche Wanderung vor uns.«

»Das ist richtig.«

»Und warum sollen wir das dann tun?«

»Weil Barber, falls sie hier ist, genauso denken würde wie du. Sie wird damit rechnen, dass wir die Luke neben den Andockstationen benutzen.«

Punkt für ihn. »Okay«, sagte ich. »Aber das ist raues Gelände. Ich bin nicht gerade begeistert von der Vorstellung, das Schiff zwischen diese Felsgrate zu fliegen.«

»Wir müssten springen, richtig?«

»Richtig.« Vielleicht zwanzig Meter oder so.

Unerklärlicherweise schien er das für gut zu halten. »Wir werden die Landefähre benutzen. Oder zumindest ich werde.«

»Was soll das heißen? Wir gehen da doch beide rüber, oder?«

Er bedachte mich mit dem üblichen schelmischen Grinsen.








VIERUNDZWANZIG

      Die Macht der Illusion ergibt sich vorwiegend aus der Tatsache, dass die Leute geneigt sind, das zu sehen, was sie zu sehen erwarten. Ist ein Ereignis dazu angetan, mehr als nur eine einzige Interpretation zu gestatten, so seien Sie versichert, dass das Publikum eine vorgefertigte Lösung aus der kollektiven Tasche ziehen wird. Das ist die schlichte Wahrheit im Herzen aller Bühnenzauberei. Und ebenso die der Politik, der Religion und des gewöhnlichen (Sexual-) Verkehrs der Menschen untereinander.
    

Der Große Mannheim

 

AUSZUG BELLE-MARIE / LANDEFÄHRE

    TAG 32 DER MISSION; 07:17 UHR

 

LANDEFÄHRE: Unterwegs, Chase.

BELLE: Flugzeit wird viereinhalb Minuten betragen, Alex.

LANDEFÄHRE: Das stimmt mit meinen Borddaten überein.

BELLE: Sei vorsichtig, wenn du rausgehst. Geh direkt zu der Luftschleuse. Du hast doch den Generator, oder?

LANDEFÄHRE: Ja, Chase, ich habe den Generator. Und den Laser.

BELLE: Wenn du drin bist, wirst du den Funkkontakt verlieren.

LANDEFÄHRE: Ich weiß.

BELLE: Das bedeutet, dass du besondere Vorsicht walten lassen musst.

LANDEFÄHRE: Chase, das hatten wir doch schon. Ich werde vorsichtig sein.

BELLE: Vergiss nicht, dass du binnen neunzig Minuten nach deiner Ankunft zur Landefähre zurückkehren musst. Wenn ich dich dann nicht dort sehe, komme ich rüber.

LANDEFÄHRE: Sei unbesorgt, meine Schöne. Ich werde rauskommen und dir zuwinken.

BELLE: Mir gefällt diese Sache nicht, Alex.

LANDEFÄHRE: Bleib ruhig. Es kommt alles in Ordnung. Hast du der KI ihre Anweisungen erteilt?

BELLE: Ja. Niemand kommt an Bord. Sollte es jemand versuchen, werden wir beschleunigen, und wer immer da draußen ist, wird fortgeschleudert.

LANDEFÄHRE: Sehr gut. Ich denke nicht, dass wir uns irgendwelche Sorgen machen müssen, aber…

BELLE: … Vorsicht ist besser als Nachsicht. (Pause.) Zielluke ist an Steuerbord.

LANDEFÄHRE: Schade, dass wir die Flugtore nicht öffnen und einfach mit der Belle reinfliegen können.

BELLE: Hier gibt es schon seit Jahrhunderten keine Energie mehr, Alex.

LANDEFÄHRE: Okay, ich nehme jetzt meine Position ein.

BELLE: Vergiss die Sicherungsleine nicht.

LANDEFÄHRE: Das ist wirklich keine große Sache. Ich muss mich nur aus der Luftschleuse lehnen, und schon ist die Luke direkt vor mir.

BELLE: Tu mir den Gefallen und mach es so, wie wir es besprochen haben.

LANDEFÄHRE: Du wirst eines Tages eine gute Tante abgeben.

BELLE: Ich bin bereits Tante.

LANDEFÄHRE: Das überrascht mich nicht.

BELLE: Alex, wenn du auf der Station bist, wird Belle die Landefähre ein bisschen zurücksteuern.

LANDEFÄHRE: Okay, ich bin da.

BELLE: Kontakt.

LANDEFÄHRE: Hab ich doch gesagt, Chase. Beginne Druckabsenkung.

BELLE: Verstanden. Vergiss nicht, dass es auf dem Felsbrocken keine künstliche Schwerkraft gibt.

LANDEFÄHRE: Ich weiß.

BELLE: Und dass das Ding seit langer Zeit nicht gewartet wurde. Pass auf, wenn du dich irgendwo festhältst.

LANDEFÄHRE: Ich passe immer darauf auf, woran ich mich festhalte.

BELLE: Lass uns bitte versuchen, ernst zu bleiben, Alex. Das Ding hat Kollektoren, und es ist möglich, wenn auch nicht wahrscheinlich, dass es noch irgendwo Energie gibt. Es sind schon seltsamere Dinge geschehen.

LANDEFÄHRE: Verstanden.

BELLE: Alles, was aus Metall ist, ist gefährlich.

LANDEFÄHRE: Hör auf, dir Sorgen zu machen, Schönheit. Du tust geradezu so, als hätte ich noch nie irgendetwas in der Art getan.

BELLE: Das Ding sieht nicht sehr einladend aus.

LANDEFÄHRE: Luke ist offen. Ich bin angeleint und unterwegs.

BELLE: Hast du alles dabei?

LANDEFÄHRE: Würdest du jetzt bitte aufhören?

BELLE: Das ist der Preis, den du dafür bezahlst, dass du mich hier zurückgelassen hast.

LANDEFÄHRE: Ich bin an der Außenluke der Fähre. Es ist nur ein Sprung von etwa fünfzig Zentimetern.

BELLE: Okay.

LANDEFÄHRE: Ich denke, das ist kein Problem.

BELLE: Das hoffe ich.

LANDEFÄHRE: Bodenkontakt. Löse Sicherungsleine.

BELLE: Bereit, die Leine zurückzuholen.

LANDEFÄHRE: Nähere mich der Einstiegsluke.

BELLE: Ich kann dich sehen.

LANDEFÄHRE: (Pause.) Chase, ich habe die manuelle Entriegelung gefunden.

BELLE: Vorsichtig… Nach all der Zeit wird sie vielleicht nicht mehr funktionieren.

LANDEFÄHRE: Augenblick… Nein, alles klar… Sie ist offen. Ich bin drin.

BELLE: Sehr gut, Alex.

LANDEFÄHRE: Ich bin in der Luftschleuse. Versuche, die innere Luke zu öffnen.

BELLE: Auf der anderen Seite könnte es noch Druck geben.

LANDEFÄHRE: Anscheinend nicht. Sie öffnet sich.

BELLE: Denk dran, du hast nur für zwei Stunden Luft. Und ich will dich in neunzig Minuten schon wieder an der Luftschleuse sehen. Okay?

LANDEFÄHRE: Bin drin. Ich bin in einem Tunnel, Chase.

BELLE: Bestätige meine letzte Meldung.

LANDEFÄHRE: Was hast du gesagt?

BELLE: Rückkehr in neunzig Minuten.

LANDEFÄHRE: Kein Problem.

BELLE: Sag es. Sag: ich komme innerhalb von neunzig Minuten wieder zurück.

LANDEFÄHRE: Ich komme innerhalb von neunzig Minuten wieder zurück.

BELLE: Was siehst du?

LANDEFÄHRE: Nichts als Fels.

BELLE: Das passt. Es ist nur eine Wartungsluke. Der übliche Verkehr wird sich in der direkten Umgebung der Andockstation abgespielt haben.

LANDEFÄHRE: Der Tunnel führt etwa zwanzig Meter geradeaus, dann kommt eine Kurve. Was dahinter ist, kann ich nicht sehen.

BELLE: Manövriere Landefähre.

LANDEFÄHRE: Okay. Wir sehen uns in anderthalb Stunden.

BELLE: Alex, ich kann dich kaum noch hören.








FÜNFUNDZWANZIG

      O Einsamkeit! Wo ist der Zauber,

      den Weise in deinem Antlitz sehen?
    

William Cowper

 

AUSZUG AUS ALEX BENEDICTS TAGEBUCH

 

Natürlich trug ich, da ich mich in Schwerelosigkeit bewegte, Haftschuhe, dennoch trieb ich mehr, als ich ging. Ich habe einfach nie gelernt, mit den Dingern zu laufen. Experten sagen, Neulinge wären stets geneigt, Flugversuche zu unternehmen. Was mich betrifft, liegen sie falsch. Ich bin eher vorsichtig. Ich mag es nicht, schwerelos zu sein. Mir wird schnell übel, und ich fühle mich immer desorientiert, wenn ich nicht genau weiß, wo oben und unten ist.

Ich kam durch die Luftschleuse und fragte mich, ob Teri Barber schon irgendwo mit einer Bombe auf mich wartete. Meine Fantasie ging mal wieder mit mir durch, aber das war mir bewusst. Nichtsdestotrotz stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus, als sich die innere Luke öffnete und ich einen langen, leeren Korridor vor mir sah.

Ich hatte einen Generator dabei, sodass ich, sollte es nötig werden, etwas Energie produzieren konnte. Außerdem hatte ich einen schwarzen Marker bei mir, damit ich mich nicht verirren konnte, und einen Scrambler. Ich hatte so ein Ding noch nie benutzt, aber ich wusste, sollte Barber auftauchen, so hätte ich keine Skrupel, es einzusetzen.

Der Korridor war in den Fels getrieben worden. Ich schaltete meine Handlampe an und stellte sie auf die geringste Stufe ein, sodass sie kaum mehr als ein sanftes Glimmen verbreitete. Ich machte mir vor, so würde ich kein ganz so gutes Ziel abgeben. Und dann stürmte ich voran. Zwanzig Meter geradeaus den Korridor hinunter, dann um eine Biegung. Wenn ich heute zurückblicke, denke ich, diesem Weg um die Biegung zu folgen, überzeugt, irgendwo in dieser Station würde eine Irre auf mich lauern, war das Mutigste, was ich je getan hatte.

Die Wände waren alle gleichförmig grau, hart und spiegelnd. An der Decke und im Boden verliefen Leisten, die einst den Tunnel mit Licht versorgt hatten.

Der Tunnel beschrieb weitere Kurven, sank ab und stieg wieder an, sodass man selten mehr als zwanzig bis dreißig Meter weit sehen konnte. Hervorragend geeignet für einen Hinterhalt. Fragen Sie mich nicht, warum der Gang so unebenmäßig war. Ich hatte immer gedacht, man würde schnurgeradeaus gehen, wollte man einen Gang durch Felsgestein treiben, aber was weiß ich schon?

Es wäre schön gewesen, wäre ich imstande gewesen zu hören. Aber natürlich hätte irgendwer eine ganze Tonne Ziegelsteine im Vakuum fallen lassen können, und ich hätte es nie erfahren. Ich strich mit einer Handfläche über die Wand, ausgehend von dem Gedanken, dass eine Bewegung im Tunnel möglicherweise eine Vibration auslösen würde, die ich wahrnehmen konnte. Aber das war Wunschdenken, und ich wusste es.

Ich ging weiter. Vorbei an drei oder vier Türen, die nicht gerade vielversprechend aussahen, weshalb ich gar nicht erst versuchte, sie zu öffnen. Vorbei an einigen Kreuzungen, an denen ich meinen Weg fortsetzte, da die abzweigenden Gänge auch nicht interessanter aussahen als der, auf dem ich unterwegs war. Durch zwei weitere Luken, die, wie ich mit Freuden berichte, beide offen waren.

Schließlich gabelte sich der Tunnel. Ich markierte meinen Weg und wählte die rechte Seite.

Langsam fing ich an, mich zu entspannen, bis ich um eine Kurve bog, Licht sah und beinahe aus meinem Druckanzug gefahren wäre. Aber wie sich herausstellte, war das Licht nur das Ergebnis einer Spiegelung. Der Reflexion auf einem Stück Metall, das sich als ehemalige Tür entpuppte, die irgendwo herausgerissen worden war, vermutlich aus einem Schrank.

Vor mir lag eine weitere Luke, und diese war geschlossen und reagierte nicht auf meine Versuche, sie zu öffnen. Wenn das passiert, liegt das üblicherweise daran, dass auf der anderen Seite Druck vorhanden ist. In diesem Fall hatte ich jedoch das Gefühl, es wäre schlicht eine Sache des Alters. Ich kämpfte etwa eine Minute mit ihr, ehe ich mir den Weg mit dem Laser freischnitt.

Auf der anderen Seite ging der Korridor weiter. Ich passierte eine Reihe von Lagerräumen, die mit Schränken, Fächern und Kisten ausgestattet waren. Diese enthielten Ersatzteile, Bettzeug, Kabel, Hardware, elektronische Gerätschaften. Als sie abgezogen waren, hatten die Kang sich offenbar nicht die Mühe gemacht, die Station auszuräumen. Ich fragte mich, ob die Letzten, die hier stationiert gewesen waren, gewusst hatten, dass nach ihnen niemand mehr kommen würde.

Ein Teil des Zeugs schwebte durch den Raum. Bänke, Stühle, Bolzen, steinharte Gewebe, begleitet von einem feinen Dunst aus Partikeln und Schmiere, der alles Mögliche gewesen sein konnte, Überreste von Handtüchern, Kleidung, Filtern oder Nahrung. Alles trieb gegen eine Wand, die wohl auf der Außenseite des Orbits der Station lag.

Ich war bereits etwa eine Dreiviertelstunde in dem Korridor unterwegs, als ich eine letzte Luke passierte, hinter der die Steinwand endete. Sie wurde durch etwas abgelöst, das einst wohl eine Täfelung dargestellt hatte. Nun war sie rau, trocken und hart, und jegliche Farbe war verblasst. Der Boden war mit Teppich ausgelegt, und meine Haftschuhe rissen immer wieder kleine Stücke heraus. Ich näherte mich einer doppelflügeligen Tür. Einer der Türflügel stand offen. Ich ging hindurch und stellte erleichtert fest, dass ich endlich die eigentliche Station erreicht hatte. Anstelle von Luken tauchten nun mehr und mehr Türen auf. Sie befanden sich zu beiden Seiten des Korridors. Keine von ihnen ließ sich leicht öffnen, doch ich erzwang mir den Weg über so manche Schwelle. Ein Raum hatte einmal als Fitnessstudio gedient. Ich sah ein Laufband, einige Barren und ein paar andere Sportgeräte. In einem anderen Raum befand sich ein trockenes Schwimmbecken samt Sprungbrett.

Zwei weitere Räume waren mit Bänken und Spinden ausgefüllt. In jedem von ihnen gab es überdies Duschen.

Ich erreichte eine Treppe und trieb in die nächsthöhere Ebene hinauf, die mich mit einer Lobby begrüßte. Es gab einen langen, gebogenen Tresen auf einer Seite und eine Reihe Geschäfte auf der anderen. Die Regale und Tische in den Geschäften waren leer. Ein Schraubenschlüssel und ein Holzhammer kletterten an einer Wand empor. Sie hatten die Werkzeuge vergessen, ihren persönlichen Kram aber mitgenommen. So etwas hatte ich schon früher erlebt, und manchmal schien es mir, als wollten die Leute absichtlich Rache an allen nachfolgenden Besuchern üben. Jeder dieser Ladenbesitzer hätte Unsterblichkeit erlangen können, hätte er nur seinen Namen und seine Ware zurückgelassen.

Etliche Korridore zweigten aus diesem Bereich ab. Dort gab es noch mehr Geschäfte und mehr Türen. Ich betrat ein Appartement. Ein Arbeitstisch war fest im Boden verankert. Zwei Stühle schwebten vor einer Wand. Und ein Kissen. Alles war steif und trocken.

Auch Glasscherben trieben durch den Raum – und ein elektronisches Gerät, eine Art Musikabspielgerät, nahm ich an.

Ich ging zur nächsten Tür, wo ich ein anderes Bild vorfand. Die Möbel waren im Boden verankert. Die Stoffe waren alt, aber nicht antik. Der Raum war nicht gerade das Golambere, aber durchaus bewohnbar. Und er war in der Tat in der jüngeren Vergangenheit bewohnt worden. In einer Ecke stand ein (relativ) moderner Schubladenschrank. Die einzigen Gegenstände, die frei herumschwebten, waren eine Kaffeetasse, ein Stift und an Spitzendeckchen.

Ich ging zu dem Schubladenschrank und inspizierte ihn. Vier Schubladen, alle leer. Ich löste ihn aus der Verankerung und sah mir die Rückseite an. Auf einem Schild stand zu lesen: Hergestellt von Crosby Welthandelsgesellschaft. In Standardschrift.

Ich öffnete einen Kanal zu Chase. »Ich nehme nicht an, dass du mich hören kannst, Schatz«, sagte ich, »aber ich glaube, wir haben es gefunden. Hier haben sie sich versteckt.«

Ich fühlte mich im Augenblick ziemlich gut. Endlich war ich am Ende des Weges angekommen.

Chase antwortete natürlich nicht.

Kommen wir nun zum Sahnehäubchen. Alles, was noch blieb, war, den Generator anzuschließen, die Systeme mit Energie zu versorgen und zuzusehen, wie mein Schlüssel eines der Türschlösser bediente.

»Weiter müssen Sie nicht gehen, Benedict.« Die Stimme ertönte aus meinem Empfänger, aber ich sah eine Bewegung in der Tür zu meiner Linken. »Ich hatte wirklich gehofft, Sie würden nicht so hartnäckig weitersuchen.« Eine weitere Lampe flackerte auf. Sie blendete mich, aber ich konnte dennoch hinter ihr jemanden erkennen: eine Frau.

Sie hielt eine Militärpistole in Händen, eines von den Dingern, die große Löcher in Wände blasen können. Ich hatte mich so in meiner Suche verfangen, dass ich den Scrambler in die Tasche gesteckt hatte. Nicht, dass das in Anbetracht des schweren Geschützes in ihren Händen noch einen großen Unterschied gemacht hätte.

»Schalten Sie die Lampe ab«, sagte sie leise. »So ist es gut. Jetzt drehen Sie sich langsam um, und tun Sie nichts, was mich überraschen könnte. Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?« Sie stand in einem weißen Druckanzug mit dem Abzeichen der Konföderation auf der Schulter in der Tür, und ihr Gesicht lag durch ihren Helm und die Lampe im Verborgenen. Die Waffe ruhte in ihrer linken Hand.

»Ja«, antwortete ich. »Ich habe verstanden.«

»Strecken Sie die Hände aus, sodass ich sie sehen kann.«

Ich gehorchte. »Wie lange warten Sie schon hier, Teri?«

»Lange genug.«

Ich konnte sie immer noch nicht genau erkennen. »Oder sollte ich besser Agnes sagen?«

Über die Funkverbindung konnte ich ihren Atem hören. »Sie haben also alles herausgefunden, richtig?«

»Nein, eigentlich nicht. Ich habe nicht verstanden, wie Maddy English zu Mord greifen konnte. Sie haben Taliaferro umgebracht, nicht wahr?«

Sie antwortete nicht.

»Er wollte mit Chase sprechen. Sie vor Ihnen warnen, habe ich Recht?«

»Ja.«

»Wollte er ihr erzählen, wer er wirklich war? Wollte er womöglich die ganze Operation auffliegen lassen?«

»Er hat das bestritten. Er hat versprochen, es nicht zu tun. Aber ich konnte ihm nicht trauen.«

»Zu viel zu verlieren.«

»Ja. Alles stand auf dem Spiel.« Sie schob sich in den Raum hinein. »Aber Sie können so oder so nicht verstehen, wovon ich spreche.«

»Versuchen Sie es.«

»Wissen Sie, Alex, ich habe das Gefühl, dass ich Sie schon recht gut kenne.«

»Sie dagegen sind ein Mysterium für mich, Maddy.«

»Das dachte ich mir.« Ihre Stimme klang wehmütig. »Hören Sie, ich hatte nie den Wunsch, irgendjemanden umzubringen.«

»Das weiß ich. Darum haben Sie auch die Vermessung gewarnt, als Sie die Bomben gelegt haben.«

»Ja. Das ist richtig. Ich habe lediglich versucht, das Richtige zu tun. Und ich hätte niemanden umgebracht, hätte ich es vermeiden können. Vor allem nicht Jess. Aber es stand zu viel auf dem Spiel.«

»Was stand auf dem Spiel, Maddy?«

»Sie wissen, was ich jetzt bin?«

»Ja. Für immer fünfundzwanzig. Muss nett sein.«

»Man sieht viele Dinge mit anderen Augen.« Dann schwieg sie lange. Schließlich: »Missverstehen Sie mich nicht, Alex. Ich würde nicht zögern…«

»Natürlich nicht. Trotzdem muss es Sie geschmerzt haben, als sie Tom Dunninger von der Klippe am Wallaba Point gestoßen haben.«

»Das war nicht Tom Dunninger. Das war Ed. Oder vielleicht auch nicht. Ich bin nicht mehr sicher, wer es war.«

»Was ist passiert?«

»Ich habe ihn nicht gestoßen.«

»Was ist passiert, Maddy?«

»Ich habe Ed geliebt. Ich hätte ihm nie etwas angetan. Niemals.«

»Sie haben ihn geliebt? Sie haben ihn verraten.«

»Sie sprechen wieder von Dunninger. Das waren zwei verschiedene Menschen. In Walpurgis, als er Ed Crisp war, habe ich ihn geliebt. Und davor in Huntington. Und davor auf Memory Isle. Ein angemessener Ort, Memory Isle.«

»Was ist mit ihm geschehen?« Ich dachte an Wallaba Point, aber sie beantwortete eine andere Frage.

»Er wollte nicht nachgeben, als sie ihn von der Polaris hierher gebracht haben. Sie haben ihn an diesen Ort gebracht, und er wollte immer noch nicht nachgeben.«

»Er war nicht bereit, mit seiner Arbeit aufzuhören.«

»Zu dem Zeitpunkt war es so oder so zu spät. Er hatte den letzten Test bereits durchgeführt und die Nanobots an Bord gebracht.«

»Sie meinen, er hat sie sich selbst injiziert?«

»Ja. Natürlich. Wovon sollte ich wohl sonst sprechen?« Sie benutzte die Waffe, um mich in die Mitte des Raums zu treiben. »Sie waren fast vier Monate hier. In dieser Zeit konnten sie alle sehen, dass er ständig jünger wurde. Als ich mit der Babcock hierherkam, um sie abzuholen, konnte ich nicht fassen, was ich sah.«

»Er war ein junger Mann geworden.«

»So weit würde ich nicht gehen, aber ich hätte ihn ohne Vorwarnung niemals erkannt.«

»Also hat Boland eine Rekonstruktion an ihm durchgeführt.«

»Ja. Chek hat sein Gedächtnis ausgelöscht und ihm eine neue Persönlichkeit gegeben. Außerdem erhielt er eine neue Identität und einen Job. Wir haben ihn abwechselnd im Auge behalten, um uns zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war.«

»Aber Sie mussten ihn dazu bringen, regelmäßig umzuziehen, richtig? Weil er nicht gealtert ist.«

»Ja. Das hat er nicht verstanden. Er hatte falsche Erinnerungen, die ihm Boland eingepflanzt hatte. Aber alle acht Jahre mussten wir es wieder tun. Seine Erinnerungen erneuern. Jemand anderen aus ihm machen.«

»Das muss hart für ihn gewesen sein.«

Das Licht schwankte. »Wir haben ihn umgebracht. Wieder und wieder. Das ist das, was passiert, wenn man eine Persönlichkeit umformt. Jemand anderes übernimmt den Körper. Und der, dem er vorher gehört hat, ist fort.«

»Also…?«

»Er erlitt Flashbacks. Er hat sich an Teile seines früheren Lebens erinnert. Manchmal an das als Tom Dunninger, manchmal an eines der anderen. Als wir in Walpurgis waren, war er in der vierten Inkarnation. Die Flashbacks kamen immer häufiger, und ich habe versucht, Boland zu überreden, ihn in Morton aufzunehmen, ihn zu anderen zu bringen, die nicht altern, und ihm eine permanente Identität zu geben. Aber Dunninger kehrte immer wieder und immer öfter zurück, und Boland hat Nein gesagt. Er hat gesagt, eine permanente Identität könne dazu führen, dass Dunninger vollständig zurückkehren würde.«

»Es gab keine zufriedenstellende Lösung«, sagte ich.

»Nein.«

»Also haben Sie beschlossen, ihn von der Klippe am Wallaba Point zu stoßen.«

»Nein. Ich sagte schon, dass ich das nicht getan habe. Das hätte ich nie getan. Ich habe ihn geliebt.

Wir sind an Sommerabenden gern dorthin gegangen. Wir mochten den Ort. Alks schien dort irgendwie unreal. Ed war ein guter Mensch. Und lustig. Und manchmal war er traurig, wusste aber scheinbar gar nicht warum. Aber er hat mich geliebt. Sie haben sich darauf vorbereitet, ihn erneut fortzubringen. Seine Identität zu verändern. Die Leute in Walpurgis fingen an, auf ihn aufmerksam zu werden. Jedes Mal, wenn das geschah, fingen wir wieder von vorne an.

Wenn Boland mit ihm fertig war, erinnerte er sich nicht mehr an mich, und das brachte mich beinahe um. Darum beschloss ich, ihm in dieser Nacht alles zu erklären. Die Würfel fallen zu lassen. Ihn zu überzeugen, sich uns anzuschließen. Ihm die Wahrheit zu sagen. Und während ich das tat, da oben am Abgrund – Gott, wie konnte ich nur so dumm sein? – kehrte Dunninger zurück. Einfach so. Plötzlich sah Dunninger mich aus Eds Augen an, Dunninger, der wusste, wer ich war, und der wusste, wer er war. Und der mich hasste. O Gott, er hasste mich.

Aber er schien vergessen zu haben, wo wir waren. Er ging auf mich los, stieß mich zu Boden. Dann machte er kehrt, um davonzugehen, und er stolperte über irgendetwas, einen Stein, eine Wurzel, irgendwas.« Ihre Stimme überschlug sich. »Er hat das Gleichgewicht verloren.« Ihre Stimme bebte, versagte ihr den Dienst, und sie stand lange einfach nur da, ohne sich zu rühren. »Ich sah, wie er ins Nichts trat, sah, wie er in die Tiefe stürzte. Und ich habe keinen Finger gerührt, um ihm zu helfen.«

»Es tut mir Leid, Maddy.«

»Ja. Mir auch. Es tut uns allen Leid.«

Ich frage mich, ob Tränen über ihre Wangen liefen. Es hörte sich so an. Tränen in einem Druckanzug sind ein ernstes Problem.

»Einmal«, sagte sie, »in Huntington, hat er jemand anderen kennen gelernt. Und sie geheiratet.«

Ich sah, wie sie die Waffe um einige Zentimeter sinken ließ, und ich dachte, es wäre vielleicht vorbei. Dachte, dass sie erkannt hätte, was aus ihr geworden war, aber als ich einen Schritt auf sie zu tat, ruckte die Pistole wieder hoch. Ich dachte daran, meinerseits anzugreifen, sie zu überraschen, während sie abgelenkt war, aber die Mündung zielte unaufhörlich auf mich.

Ich fragte, was aus der anderen Frau geworden war.

»Jasmine. Wer zum Teufel nennt sein Kind bloß Jasmine?« Sie atmete schwer. »Er hat sie eigentlich gar nicht richtig gemocht. Die Ehe hat nicht funktioniert.«

»Was ist passiert?«

»Chek kam eines Nachts, und wir haben ihn einfach verschwinden lassen. Jasmine wusste nie, was passiert war. Am einen Tag war ihr Ehemann noch da, am nächsten war er fort.«

Die Mündung sah groß aus. Du musst sie dazu bringen, weiterzureden, dachte ich. »Warum hatte er die Flashbacks? Ich dachte, eine Persönlichkeitsrekonstruktion würde dauerhaft sein.«

»So etwas sollte nicht passieren. Aber Boland sagt, dass es manchmal doch vorkommt, wenn jemand unter Stress gerät.«

»Erzählen Sie mir von Shawn Walker.«

»Walker war ein Hurensohn.«

»Was hat er getan? Hat er gedroht zu erzählen, was er wusste?«

»Er hat gar nicht richtig verstanden, worum es ging. Er hat nicht kapiert, dass wir das für ihn und alle anderen taten. Alles, was er gesehen hat, war eine Möglichkeit, Reibach zu machen. Er wusste, wir würden ihn bezahlen, damit er den Mund hielt. Und er hat es immer weiter getrieben. Weiter und weiter, bis wir genug hatten.«

»Hat Taliaferro sich um ihn gekümmert?«

»Nein.« Alles, was ich sehen konnte, waren Druckanzug und Helm. Ihr Gesicht lag komplett im Schatten. »Er hatte nicht die Nerven für so etwas. Jess wollte, dass erstarb, genauso wie ich, aber er wollte nicht derjenige sein, der dafür sorgte.«

»Also haben Sie sich darum gekümmert.«

»Hören Sie, ich brauche keine Moralpredigten von Ihnen. Sie kaufen und verkaufen die Vergangenheit. Machen Geld damit. Ihnen ist es egal, wenn alles in Privatsammlungen verschwindet und die Leute es horten, um es später gewinnbringend zu verkaufen. Sie interessiert nur Ihr Profit. Ich habe getan, was getan werden musste. Und ich kann Ihnen sagen, ich hätte es vorgezogen, hätte ich zusehen dürfen, wie Sie diese ganze Sache fallen lassen. Aber Sie wissen einfach nicht, wann es besser ist, aufzuhören.«

Ich spürte den Scrambler an meiner Hüfte. Aber er war in einer tiefen Tasche am Hosenbein. Ebenso gut hätte er noch an Bord der Belle-Marie sein können. »Sobald die Sentinel und die Rensilaer abgeflogen waren«, sagte ich, »haben Sie die letzte Botschaft gesendet.«

»Ja.«

»Und dann haben Sie die Polaris hergeflogen.«

»Natürlich. Wir sind am späten Nachmittag Schiffszeit abgeflogen und waren früh am nächsten Morgen hier. Ich habe einige Nächte hier verbracht, ehe ich den Rückweg angetreten habe.«

»Warum haben Sie es getan, Maddy?«

»Warum habe ich was getan?«

»Die ganze Polaris-Geschichte. Sie haben Ihr ganzes Leben aufgegeben. Mussten sich ewig verstecken. War es, weil sie Ihnen versprochen hatten, Sie wieder jung zu machen?«

Sie hielt die Lampe auf meine Augen. »Ich denke, es ist Zeit, all das zu beenden. Sie sind schon beinahe anderthalb Stunden hier, und Ihre Freundin wird allmählich nervös werden. Ich will an der Luftschleuse sein, wenn sie auftaucht. Um Hallo zu sagen…«

»Sie haben gelauscht…«

»Natürlich habe ich.«

»Also werden Sie jetzt noch zwei weitere Leute ermorden müssen.«

»Sobald sie die Nase zur Luke hereinsteckt. Ich werde es schnell erledigen. Wie bei Ihnen. Sie wird nicht einmal erfahren, dass ich da bin.« Ihr Finger spannte sich um den Abzug. »Auf Wiedersehen, Alex«, sagte sie. »Ist nicht persönlich gemeint.«








SECHSUNDZWANZIG

      Reck dich, Herman, greif nach den Sternen. Aber nicht mit deinem Geist, das kann jeder. Mit deiner Hand.
    

Silas Chom

    Im Gespräch mit Herman Armstrong in The Big Downtown, ein Drama zur Feier des Armstrong-Antriebs

 

»Chase, wo bist du?«

»Sie kann dich hier unten nicht hören, Alex.«

Alex muss in dem Moment sehr nervös gewesen sein, aber ich hatte sie im Auge und hätte sie jederzeit ausschalten können. Sie stand in der Tür, halb drin, halb draußen, und achtete auf nichts und niemanden außer Alex. Vollständig hinters Licht geführt durch eine drehbuchgetreue Konversation. Der Plan lautete, wie könnte es anders sein, sie reden zu lassen, solange sie nur wollte. Aber natürlich nicht, sie irgendjemanden erschießen zu lassen.

Ich hegte den Verdacht, dass sie nicht einfach kleinlaut aufgeben würde, und sie hatte eine Pistole. Hätte ich sie aufgefordert, die Waffe wegzulegen, hätte sie nur weiter auf ihn zielen müssen, und wir hätten ein Unentschieden gehabt. Also beschloss ich, den sicheren Weg einzuschlagen. Erst schießen, dann reden.

Ich zielte und feuerte. Scrambler sind natürlich nicht tödlich. Es gibt ein paar Leute, die sagen, dass das ein Manko sei. Maddy keuchte, und dann ging das Licht für sie aus. Die Pistole trieb davon, und sie hing einfach da, am Boden festgeklebt durch ihre Haftschuhe.

Alex atmete tief durch. »Chase«, sagte er, »wo warst du?«

»Ich war hier«, entgegnete ich. »Die ganze Zeit.« Ich schob mich an der Frau vorbei ins Zimmer.

»Ich hatte schon befürchtet, du hättest uns womöglich verloren.«

Ich nahm ihre Pistole an mich und steckte sie in meinen Gürtel. Dann ließ ich den Scrambler in die Tasche gleiten. »Ich war die ganze Zeit hinter dir, großer Junge.«

»Das freut mich.«

Ich führte meine Lampe dicht an ihren Helm heran. »Ist das wirklich Maddy? Wie ist das möglich?« Ich sah Teri Barber vor mir.

»Ja, sie ist es.«

»Unglaublich. Ich hoffe, ich sehe mit hundert auch so gut aus.«

»Ganz so alt ist sie noch nicht.«

Schweigend versuchten wir, die Wahrhaftigkeit dieses Augenblicks zu erfassen. Dann: »Woher wusstest du das?«

»Ich wusste es nicht. Aber ich konnte mir kein anderes Szenario vorstellen, das Platz bot für drei Frauen: Barber, Shanley und Maddy, die einander so sehr ähnelten. Und für die Tatsache, dass Kiernan aussah wie Taliaferro und Eddie Crisp einem jungen Dunninger ähnelte. Selbst Eltern und Kinder sehen einander nicht so ähnlich.«

»Sie hätten Klone sein können.«

»Nicht dieser Haufen. Maddy vielleicht. Aber die anderen? Es gibt auch keine Daten über irgendwelche Klone. Außerdem haben diese Leute alle an Bevölkerungskontrolle geglaubt. Solche Typen sind, von seltenen Sonderfällen abgesehen, normalerweise gegen jede Art des Klonens.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir keinen Grund vorstellen, der sie veranlassen könnte, das zu tun.«

»Und folglich hast du angenommen, dass Dunninger den Durchbruch bereits geschafft hatte…«

»… und dass er mehr als nur eine Verlängerung des Lebens erreicht hatte. Seine Methode reparierte auch die durch den Alterungsprozess bereits eingetretenen Schäden. Richtig.«

»Also sind sie alle noch am Leben? Abgesehen von Dunninger?«

»Und Taliaferro. Ja, das nehme ich an.«

»Und sie sind im Morton College«, fügte ich hinzu.

»Sehr gut, Chase. Ich weiß nicht, ob sie dort tatsächlich viel Zeit zubringen oder nicht. Aber ich denke, es steht außer Frage, dass das ihr Hauptquartier ist.«

»Margolis? Ist er auch einer von ihnen? Er sieht niemandem ähnlich.«

»Ich glaube nicht. Ich halte ihn für einen bezahlten Mitarbeiter.«

Ich ließ meinen Lichtstrahl durch den Raum gleiten, sah mich zum ersten Mal etwas genauer an dem Ort um, den wir gesucht hatten. »Taliaferro«, sagte ich. »Was ist mit ihm geschehen? Ich meine, warum ist er verschwunden?«

»Er hat wie die anderen auch von Dunningers Entdeckung profitiert. Auch wenn erst ein paar Jahre vergangen waren, ehe er in den Genuss gekommen ist. Ich nehme an, darum hat sich Mendoza gekümmert.«

»Warum sollten sie gewartet haben?«

»Vermutlich, weil sie wollten, dass Taliaferro bei der Vermessung blieb. Aber wenn er wie sie wäre, würde sich sein Alterungsprozess umkehren. Er würde Tag für Tag jünger werden.«

Das war schwer zu schlucken. »Alex«, sagte ich, »ich dachte immer, der Alterungsprozess wäre unumkehrbar.«

»Das behaupten jedenfalls die Experten. Aber offensichtlich hat Dunninger, vielleicht zusammen mit Mendoza, einen Weg gefunden.«

 

Ich schloss den Generator an einen der Stromkreise an und stellte die elektrische Spannung passend ein. Alex betätigte den Schalter, und das Licht ging an. Er zog den Schlüssel aus der Tasche und reichte ihn mir. »Die Ehre gebührt dir«, sagte er.

Wir gingen in den Korridor, wählten nach dem Zufallsprinzip eine Tür aus, richteten den Schlüssel auf sie und drückten auf die[image: ]-Taste. Nichts geschah, und wir wandten uns der nächsten Tür zu. »Sie ist irgendwo hier«, beharrte Alex.

Sie war am anderen Ende des Korridors. Ich werde nie vergessen, wie ich die Hilfsbeleuchtung aufflammen sah, während die Tür hätte nach innen gleiten sollen, was ihr jedoch nicht gelang, weil sie verklemmt war, sodass Alex mit einem Tritt nachhelfen musste. Die Tür kam frei und öffnete sich, und eine Tischlampe schaltete sich ein. Maddys Appartement. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich.

»Ja.« Er hatte ein breites Lächeln aufgesetzt. »Wir scheinen es wirklich geschafft zu haben, was?«

»Und der Rest von ihnen ist in anderen Appartements abgestiegen«, sagte ich.

Alex nickte. »Ich frage mich, wie die Stimmung unter ihnen gewesen sein mag.«

Ich konnte Maddy über ihren offenen Kanal atmen hören. »Und was jetzt?«, fragte ich.

»Wir bringen Maddy zurück und überlegen uns, was wir mit ihr anstellen sollen. Und dann werden wir ein Gespräch mit Everson führen müssen.«

»Denkst du, er wird damit einverstanden sein?«

»O ja«, antwortete Alex. »Eigentlich wäre ich sogar überrascht, wenn er nicht auf uns zukommen würde, sobald er erfährt, dass wir zurück sind.«

»Haben wir hier draußen noch irgendetwas zu tun?«

»Nein, ich denke, wir sollten uns auf den Weg machen.«

Ich sah den Korridor hinunter. Einige Lampen brannten, beraubten den Gang der Romantik, die ich zuvor empfunden hatte, und offenbarten den Zerfall, der Besitz von ihm ergriffen hatte. Ich fragte mich, wie es hier wohl in besseren Zeiten ausgesehen hatte, als die Station noch in Betrieb und die Kang vor Ort gewesen waren. Was wäre eine funktionstüchtige KI aus jener Zeit wohl wert? Was mir Alex’ Idee über das Aufspüren alter Funksignale ins Gedächtnis rief.

Nun gut, bleiben wir lieber beim aktuellen Geschehen.

Ich konnte Maddys Atem nicht mehr hören. Sie hatte die Verbindung gekappt. Ich ließ Alex allein und ging über den Korridor zurück zu dem Raum, in dem wir sie zurückgelassen hatten.

Sie war fort.

 

Ich informierte Alex und sah mich in der Lobby um, doch dort war keine Spur von ihr zu sehen.

»Hast du ihre Pistole?«, fragte Alex.

»Ja.«

»Dann ist es nicht so wichtig.«

Der Scrambler hätte sie ungefähr dreißig Minuten lang kaltstellen sollen. Wir waren gerade zehn Minuten fort gewesen. »Vielleicht ist ihre physische Widerstandskraft außergewöhnlich hoch«, sagte Alex.

Oh, verdammt. Daran hätte ich denken müssen. »Das liegt an dem Druckanzug. Der hat sie geschützt.«

Alex gab ein verärgertes Grollen aus tiefster Kehle von sich und sagte: »Wir haben, was wir wollten. Verschwinden wir von hier.«

»Und zwar schnell«, stimmte ich ihm zu.

Ich gehorchte meinem Gefühl, das mich zur Eile antrieb, und stellte keine Fragen. Gemeinsam hasteten wir aus der Lobby hinaus und durch den langen Korridor zurück. Der Weg bis zur Luftschleuse war etwa drei Kilometer lang, was beruhigend war. Ich vermutete, dass Maddy, da wir ihr Schiff nirgends hatten entdecken können, es irgendwie geschafft hatte, die Andockstation in Betrieb zu nehmen und ihr Schiff dort zu verstecken. Andockstationen befinden sich immer in unmittelbarer Nähe der Wohnquartiere. Sie musste ihr Schiff erreicht haben, lange bevor wir bei dem unseren eintrafen. Dass Alex nicht gerade die flinkste Kreatur auf zwei Beinen war, war in diesem Punkt auch nicht sonderlich hilfreich.

»Ich gehe vor«, erklärte ich ihm. »Wir müssen die Belle sichern.« Ich stürmte durch den Tunnel und wünschte im Stillen, ich hätte mich mehr um meine Fitness gekümmert.

Zivile Schiffe sind nicht im üblichen Sinne des Wortes bewaffnet, aber sie sind mit einem GKS ausgestattet und verfügen folglich über Partikelstrahlprojektoren. Das System wird automatisch aktiviert, wenn sich ein Felsbrocken auf einem gefährlichen Vektor nähert, wie es uns bei Terranova ergangen ist. Die voreingestellten Parameter sorgten jedoch dafür, dass es sich nicht gegen sich nähernde Schiffe richtet. Aber natürlich gab es nichts, was Maddy hätte davon abhalten können, diese Parameter zu verändern. Natürlich hätte sie das von Hand erledigen und die Veränderungen eingeben müssen. Das war eine Sicherheitsmaßnahme, um zu vermeiden, dass das System versehentlich auf das falsche Ziel feuerte. Doch das würde sie nur ein paar Minuten kosten, und war sie erst damit fertig, konnte sie die Belle in die Luft jagen und uns hier zurücklassen.

Das Laufen in einem Druckanzug ist nicht einfach. Schwerelos. In einem Tunnel. Jedes Mal, wenn eine Kurve vor mir auftauchte, hoffte ich, ich würde sie gleich zu sehen bekommen, aber ich wusste, dass das sehr unwahrscheinlich war. Entsprechend blieb der Gang dunkel und verlassen. Endlich stolperte ich nach Luft schnappend durch die Luftschleuse, und da war die Landefähre, fünfzig Meter über mir, über einem Feld erhabener Energiekollektoren. Ich öffnete einen Kanal zu Belle.

»Hallo Chase«, sagte sie.

»Belle? Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Mir geht es gut, danke. Wie geht es Ihnen?«

»Nicht wichtig. Siehst du ein anderes Schiff?«

»Ja. Es nähert sich eines von backbord.«

Ich blickte hinüber und sah eine Ansammlung von Lichtern über dem Horizont. Heller werdende Lichter. Ich hatte mich geirrt. Sie hatte nicht angedockt, sondern ihr Schiff erfolgreich zwischen den Felsbrocken im Orbit versteckt, und nun kam es, um sie zu holen.

Die KI in der Landefähre hieß Gabe, nach Alex’ Onkel. »Gabe«, sagte ich, »ich brauche die Landefähre. Bring sie nahe heran.«

Die Luke der Station befand sich in einer schmalen Rinne, aber die größere Gefahr für das Raumfahrzeug stellte das umgebende Antennenfeld dar. Gabe steuerte die Fähre zwischen ihnen herunter.

»Könntest du dich bitte ein bisschen beeilen?«

»Das Gebiet, in dem Sie sich aufhalten…«

»Das weiß ich, Gabe. Aber wir haben im Moment keine Zeit, auf Nummer Sicher zu gehen.«

Er gab einen Laut von sich, der sich nach einem verhaltenen Tadel anhörte, brachte die Fähre aber schneller runter. Ich stieg ein, und wir flogen auf das herannahende Schiff zu.

 

Der Gasriese schwebte an der gegenüberliegenden Seite über den Himmel. Er war schmutzigbraun und wies keinerlei Merkmale auf, abgesehen von einer Störung in der nördlichen Hemisphäre, vermutlich ein Sturm. Ich konnte mehrere innere Monde sehen, alle halbmondförmig.

Der Planet und seine Satelliten verbreiteten ein unheimliches Leuchten auf der zerklüfteten Oberfläche des Asteroiden. Ich sah Maddy, die hoch oben auf einem Grat stand und zusah, wie sich ihr Schiff näherte. Ich konnte die Bollingerdüsen und eine kastenförmige Brücke ausmachen. Es war eine Chesapeake, vermutlich eine 190. Eine Jacht, eigentlich, Doppelrumpf, ein massereduzierter Luxusflitzer, dazu gedacht, vorwiegend von einem Hafen zum nächsten zu fliegen. Die Jacht war nicht darauf ausgelegt, unbekannte Orte anzufliegen. Das war der Grund, warum Maddy sie holen musste, um an Bord zu gehen: Sie hatte keine Landefähre. Maddy wandte mir den Rücken zu, und sie war vollkommen ungeschützt. Was auch immer sie in den letzten sechzig Jahren gewesen war, nun war sie mörderisch. Ich hatte die Luke der Landefähre offen gelassen und dachte ernsthaft darüber nach, ihre eigene Pistole gegen sie einzusetzen. Der Sache ein Ende zu machen. Der Scrambler wäre auf diese Entfernung nicht ausreichend, und sollte ich versuchen, nahe genug an sie heranzukommen, um ihn doch einzusetzen, würde sie mich entdecken. Aber die Wahrheit lautete, dass ich nicht wusste, ob sie eine zweite Waffe besaß, und ich wollte keine weiteren Risiken eingehen. Oder vielleicht wollte ich sie auch einfach nur umbringen, und alles wäre vorbei. Ich weiß es nicht.

Auf jeden Fall brachte ich es so weit, mich aus der Luke zu lehnen und auf sie zu zielen. Doch dann konnte ich mich nicht überwinden zu schießen. Ich erinnere mich, Alex vor Jahren während dieser Sim-Sache Vorträge gehalten zu haben, als er ein hilfloses Stummenschiff vor sich hatte und gerade schießen wollte.

Also ließ ich sie leben. Stattdessen beschrieb ich einen Bogen und setzte mich über die Chesapeake. Das Gebiet, in dem Maddy wartete, lag weit abseits des Kollektorenfelds. Dort war es relativ eben, und es gab Platz genug, dass die Chesapeake sich nähern konnte.

Die Triebwerke feuerten, manövrierten näher an Maddy heran, richteten die Jacht aus und verzögerten sie, bis sie beinahe stillstand. Die Luke fing an, sich zu öffnen.

In diesem Moment entdeckte sie mich. Aber ich hatte kein Interesse an ihr. Ich suchte das GKS, genauer gesagt, die Kontrolleinheit, die Blackbox, ohne die die Partikelstrahler nutzlos waren. Ich fand sie, als das Schiff sie gerade erreicht hatte. Sie war rot und weiß und saß gleich vor der Brücke auf dem Rumpf.

Alex’ Stimme erklang über den Link. »Chase? Wo bist du?«

»Bin in einer Minute zurück«, sagte ich. »Denk daran, dass sie zuhört.«

Er sprach wieder, aber nicht mehr mit mir: »Maddy, geben Sie auf. Kommen Sie mit uns zurück. Sie brauchen Hilfe.«

Die Chesapeake schwebte direkt neben Maddy, und sie kletterte an Bord. Aber das war okay. Ich war so nahe an der Jacht, ich konnte mein Ziel nicht verfehlen. Also lehnte ich mich aus der Luke hinaus, legte auf die Blackbox an und zog den Abzug. »Peng«, sagte ich.

Der Schuss war einfach. Die Waffe bäumte sich auf; ein befriedigender Lichtblitz flammte auf, und die Blackbox löste sich in Rauch auf.

 

Die Chesapeake erhob sich in die Dunkelheit.

Ich fragte mich, wie groß das Ausmaß des Schadens sein mochte, als ich umkehrte und mich aufmachte, Alex abzuholen. »Ich habe gesehen, was passiert ist«, sagte er. Dann sprach er mit der Chesapeake: »Maddy, geht es Ihnen gut? Brauchen Sie Hilfe?«

Äußerst fürsorglich, bedachte man, dass sie versucht hatte, uns umzubringen.

Sie antwortete nicht. »Vielleicht versucht sie einfach, uns zu entkommen«, sagte ich zu Alex.

Dann hörte ich plötzlich zwei Stimmen auf einmal. Gabe und Alex brüllten mich gleichermaßen an, ich solle aufpassen.

Die Chesapeake kam auf mich zu, versuchte, mich zu rammen. Ich nehme an, das beantwortet alle Fragen bezüglich Maddys Geisteszustand. Ich wich nach steuerbord aus.

Obwohl die Landefähre erheblich langsamer ist, lässt sie sich besser manövrieren als ein Schiff, selbst wenn es so ein kleines Exemplar ist wie die Chesapeake. Maddy griff noch ein weiteres Mal an, bevor ich Gelegenheit hatte, zu der Luftschleuse zurückzukehren, an der Alex wartete, aber sie war nie eine wirkliche Gefahr für mich. Ich steuerte die Fähre zwischen den Antennen hinunter, und sie gab auf.

 

Alex sah enttäuscht aus, als er an Bord kletterte. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.

»Sie wird nicht zulassen, dass wir mit der Fähre zur Belle fliegen«, sagte ich.

»Also schön. Dann bringen wir das Schiff hierher.«

Ich öffnete einen Kanal zur Belle, hörte aber nur statisches Rauschen, schaltete aus und versuchte es gleich noch einmal. »Sie blockiert unseren Funkverkehr«, sagte ich dann.

»Kann sie das denn?«

»Sie tut es.«

Wir konnten sie sehen, eine Gruppe von fünf Lichtpunkten direkt am Rand des Gasriesen. Lauernd.

»Wenn sie versucht, uns zu rammen, geht sie dann auch das Risiko ein, selbst einen ernsten Schaden zu erleiden?«

»Nicht, wenn sie es richtig macht. Es braucht nicht allzu viel, um ein Loch in die Fähre zu reißen.« Ich sah mich in der Kabine um, die plötzlich sehr fragil aussah.

Ich schaltete die Triebwerke aus.

Alex hatte seinen Helm abgenommen. Nun streckte er die Hand danach aus und schien zu überlegen, ob er ihn wieder aufsetzen sollte. »Ich habe eine Idee«, sagte er. »Die Fenster sind polarisiert, also kann sie nicht in die Kabine hineinsehen.

Sie kann nicht wissen, was hier drin ist. Und uns steht eine ganze Station zur Verfügung. Wie wäre es, wenn wir eine Bombe bauen, sie an Bord der Fähre bringen und darauf warten, dass sie die rammt?«

»Das ist eine gute Idee. Tolle Idee.«

»Und weißt du auch, wie man Bomben baut, Chase?«

»Nein. Ich habe keine Ahnung. Du?«

»Eher nicht.«

In der Hoffnung, mit ihr sprechen zu können, versuchte er es erneut über das Kommunikationssystem. Ich schätze, er dachte, wir könnten vielleicht einen Handel mit ihr schließen. Aber alle Kanäle waren gestört. »Wir werden es wohl einfach versuchen müssen«, sagte er schließlich. »Sie hat dich vor ein paar Minuten auch nicht erwischt; also schafft sie es vielleicht wieder nicht.«

»Ich war nah am Boden. Kein leichtes Ziel. Zu versuchen, zur Belle zu kommen, ist eine vollkommen andere Geschichte. Das wäre eine echte Verzweiflungstat.« Die Versuchung zu sagen, zum Teufel damit, und einen plötzlichen Ausfall zu wagen, war stark. Aber das hätte uns umbringen können. Belle war,wie die Chesapeake, nur eine Ansammlung von Lichtern. In ihrem Fall waren es sechs. Sie schwebte unmittelbar über uns.

»Hat Belle tatsächlich Anweisung abzufliegen, falls Maddy versucht, an Bord zu gehen?«

»O ja. Das wollte ich nicht dem Zufall überlassen.«

»Gut.« Eine Minute lang war er still. Seine Augen wanderten zu den Lufttanks. Mit der Luftversorgung der Fähre und den Ersatztanks hatten wir genug für mehrere Stunden. »Verdammt«, sagte er. »Lass es uns versuchen. Vielleicht überraschen wir sie, wenn sie gerade im Waschraum ist.«

»Nein. So werden wir es nicht machen.«

»Hast du etwa eine bessere Idee?«

»Ja«, sagte ich. »Ich denke, die habe ich. Deine Bombenidee gefällt mir immer noch.«

»Aber wir wissen nicht, wie man eine Bombe baut. Außerdem wissen wir nicht, ob die notwendigen Materialien auf der Station überhaupt zu finden sind.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Welche?«

»Zuerst müssen wir die Ersatzlufttanks rausholen. Die werden wir brauchen.«

»Und dann…?«

»Dann werden wir alles so arrangieren, dass Maddy voll gegen die Wand fährt.«

 

Wir setzten die Helme wieder auf, stiegen aus der Landefähre und kletterten in die Luftschleuse der Station zurück.

Die Funkverbindung schalteten wir ab, damit wir nicht abgehört werden konnten, und Alex führte seinen Helm an meinen heran, um dennoch mit mir sprechen zu können. »Sie kann uns sehen«, sagte er.

»Das macht nichts. Sie weiß, dass wir versuchen müssen, das Schiff zu erreichen. Früher oder später.«

Der Laser, den Alex mitgenommen hatte, war ein Haushaltsgerät, ein kleines handliches Werkzeug für Heimwerker, nicht das kraftvolle Profigerät, das ich mir gewünscht hätte. Aber er funktionierte, und wenn er auch ein bisschen schwach war, würde er doch vollkommen ausreichen.

Die Luken der Luftschleuse und die Schotts sahen nach Stahl aus. Vermutlich gefertigt aus Eisen, das auf dem Asteroiden abgebaut worden war. Sie wären für meine Zwecke ideal, doch das Metall widersetzte sich dem Laser. Wir hätten die Angeln durchtrennen und zwei Luken ablösen können, aber die waren zu groß, um sie in die Landefähre zu bringen.

Wir mussten sie mit gewöhnlichen Steinen beladen.

Alex winkte mir zu: Du schneidest, ich schleppe.

Ich schüttelte den Kopf. Nein. Wir mussten Maddy im Auge behalten, damit sie nicht herunterkommen und die Fähre entführen konnte, während wir beschäftigt waren. Ich schlug also vor, dass ich die erste Arbeitsschicht übernahm, während er zur Fähre zurückkehren und Wache halten sollte.

Die Arbeit war leicht. Erst eine Felsplatte herausschneiden, dann zur Luftschleuse schleppen. Und selbst der Teil war in der Schwerelosigkeit recht einfach. Nach etwa einer Stunde tauschten wir die Plätze.

Ich flog die Fähre direkt über die Luftschleuse, sodass Maddy nicht sehen konnte, was wir taten. Dann maß ich die Luke der Fähre aus. Sie war kleiner, als ich geglaubt hatte, etwa drei Viertel meiner Größe und so breit, wie mein Arm lang war.

Ich riss einen der Sitzbezüge ab und legte die Rücklehnen flach. Das würde es einfacher machen, die Steine in die Kabine zu laden. Die Fenster schützten uns vor fremden Blicken, sodass Maddy nicht imstande wäre, festzustellen, wer oder was sich in der Kabine befand.

Ich griff nach einem der Felsbrocken, die ich direkt hinter der Luftschleuse gelagert hatte, legte als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme den Sitzbezug über ihn, trieb ihn Richtung Fähre und verfrachtete ihn in die Kabine. Alex brachte mehr Steine herbei, und ich sah deutlich den skeptischen Ausdruck in seinem Gesicht. Er fragte sich, ob die ganze Geschichte überhaupt funktionieren konnte, weil all die Felsen kein Gewicht hatten. Was durchaus richtig war. Das Gewicht war nicht da, aber die Masse war immer noch vorhanden. Sie würde sich dagegen wehren, in eine neue Richtung geschubst zu werden.

Ich erhielt die ersten warnenden Piepstöne von der Lebenserhaltung meines Druckanzugs. Zeit, die Lufttanks zu wechseln. Jeder von uns hatte zwei Tanksets, vier zusätzliche Stunden pro Kopf. Mir wurde klar, dass wir bis zum Ablauf dieser Zeit fertig und sicher wieder auf der Belle sein sollten, da wir am Ende der Operation keine Landefähre mehr haben würden. Jedenfalls nicht, wenn alles nach Plan lief.

Wir verluden die Steine. Die Warnlampe des Lasers fing an zu blinken, aber wir arbeiteten weiter, bis er den Geist aufgab. Das letzte Stück war zu groß, um es in die so oder so schon volle Kabine zu laden; also legten wir es ins Frachtabteil. Die Beschleunigung würde sehr langsam ablaufen, trotzdem bliebe Maddy nicht gerade viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

 

Als wir startbereit waren, machte Alex ein großes Trara darum, die Luke zu öffnen und hineinzuklettern. Aber wir achteten darauf, dass die Luftschleuse der Landefähre nicht im Aufnahmewinkel von Maddys Teleskopen lag, sodass sie nicht wissen konnte, was tatsächlich hier geschah. Für sie musste es aussehen, als wären wir gerade dabei, alles auf eine Karte zu setzen.

Alex glitt wieder aus dem Raumfahrzeug heraus, hielt sich geduckt, so gut er nur konnte, und verschwand wieder in dem Tunnel. Dann war ich an der Reihe. Ich stand neben der Luke der Fähre, den Kopf hoch erhoben, sodass Maddy mich sehen konnte. Dann duckte ich mich, wie ich es stets tue, und kletterte an Bord. Nun wurde es kompliziert. Ich schloss die Luke, setzte die Kabine unter Druck, und als ich meinen Helm zum Sprechen abnehmen konnte, instruierte ich Gabe, die Maschine zu starten, wenn ich ausgestiegen war, und zur Belle zurückzukehren.

»Die besten Bedingungen werden vorliegen, wenn ich in sechs Minuten starte«, sagte er.

»Okay. Mach das.« Mir kam in den Sinn, dass ich eine kleine Rückversicherung brauchen könnte, also erteilte ich Gabe eine letzte Anweisung. Dann setzte ich den Helm wieder auf und ließ den Kabinendruck ab. Außerdem schaltete ich die Lichter der Landefähre ab, was so aussehen sollte, als träfe ich Vorbereitungen, mich an Maddys wachsamen Augen vorbeizuschleichen.

Mein Gewissen, das ich üblicherweise recht gut unter Kontrolle hatte, erinnerte mich daran, dass ich im Begriff war, Gabe seinem Schicksal zu überlassen. Ich weiß, KIs sind keine empfindungsfähigen Wesen, aber manchmal war es schwer, das zu begreifen. Ich flüsterte einen Abschied, den er nicht hören konnte.

Als ich die Luke öffnen konnte, schlüpfte ich hinaus, schloss die Tür hinter mir und gesellte mich zu Alex in den Tunnel.

Ein oder zwei Minuten später hob die Landefähre ab.

Alex legte seinen Helm an meinen. »Viel Glück«, sagte er mit leiser Stimme, als könnte Maddy uns sogar hier drin, umgeben von all dem Felsgestein und mit ausgeschaltetem Link, noch hören.

Die Blockade hörte auf. Sie hatte die Fähre entdeckt und glaubte, sie hätte uns gestellt. Halb erwartete ich, dass sie etwas sagen würde, ein letzter Ausdruck des Bedauerns oder vielleicht auch eine höhnische Stichelei. Aber da war nichts.

Unsere Druckanzüge waren weiß, was nicht gerade eine Tarnfarbe war. Nichtsdestotrotz mussten wir wissen, was passierte, also tastete ich mich vorsichtig an die Außenluke der Luftschleuse heran und riskierte einen Blick. Die Landefähre stieg langsam auf, versuchte, trotz ihrer Fracht aus Steinplatten zu beschleunigen. Ich hoffte, dass Maddy emotional so aufgeladen war, dass ihr nicht auffiel, wie sehr die Maschinen zu kämpfen hatten. Aber die Fähre entfernte sich von der Oberfläche, unterwegs zu einem ungewissen Rendezvous mit der Belle-Marie.

Eine lange Minute konnte ich die Chesapeake nicht finden. Doch dann passierte sie einen der Monde. Ich war imstande, ihr zu folgen, diesem kleinen Häufchen von Lichtern, das sich durch die Nacht bewegte, einen Bogen beschrieb, tiefer ging und über die kahle Mondlandschaft hinwegglitt.

Sie kam.

Alex zupfte an meinem Bein. Was war los? Wir konnten immer noch nicht reden, umso weniger in diesem Augenblick. Ich versuchte, ihm mit den Händen zu signalisieren, dass sie unterwegs war. Dass sie den Köder zu schlucken schien.

Die Chesapeake kam nahe genug heran, dass ich sie klar erkennen konnte, leuchtend orange in dem schauerlichen Licht. Der Doppelrumpf erinnerte an ein Paar Raketen, die langsam unter den Sternen einherschwebten. Ihre Steuerdüsen feuerten einmal, zweimal, brachten sie in Position, dann korrigierte sie ihren Kurs ein letztes Mal und fing an zu beschleunigen.

Und los geht’s, dachte ich.

Aber nein. Sie wurde wieder langsamer.

Alex’ Helm berührte den meinen. Er war nun neben mir. »Sie denkt darüber nach«, sagte er.

Wenn sie sich zu lange Zeit ließ, wenn die Fähre die Belle tatsächlich erreichte, waren wir tot.

Er bleckte die Zähne. »Sieh sie dir an!« Die Chesapeake folgte der Fähre, kam immer noch näher, verzögerte aber auch nach wie vor. »Vielleicht ist sie uns auf die Schliche gekommen.«

»Sie überlegt, ob sie es hinkriegt, ohne selbst schwer beschädigt zu werden.« Ich öffnete meinen Kanal zur Fähre und sprach ein Wort, versuchte, meine Stimme wie irgendwas anderes klingen zu lassen. Irgendetwas. »Blip«, sagte ich. Dann schaltete ich wieder ab.

Mit meiner Stimme sagte Gabe: »Wir sind direkt vor dir, du dumme Schlampe. Falls du die Nerven dazu hast.«

Einige Sekunden lang blieb die Szenerie vollkommen unverändert. Die Fähre kämpfte darum, an Höhe zu gewinnen. Und dann feuerte die Hauptmaschine der Chesapeake, und die Jacht machte einen Satz voraus.

Maddy wusste, dass sie, würde sie die Fähre zu hart treffen, eine Explosion riskierte. Trotzdem beschleunigte sie weiter, raste über die Distanz von etwa sechshundert Metern und knallte gegen das kleinere Raumfahrzeug, schubste es zur Seite. Aber die Chesapeake prallte förmlich ab. Die Maschinen der Fähre explodierten in einem Feuerball.

Die Chesapeake trudelte in Richtung Osten.

Wir kletterten auf die Oberfläche. Alex hielt einen meiner Arme fest, umklammerte ihn gar. »Was meinst du?«, fragte er.

»Keine Ahnung.«

Das Sternenschiff verschwand langsam in der Nacht.

Wir warteten.

Ein Stern tauchte dort, wo es gewesen war, aus dem Nichts auf. Er dehnte sich aus, brannte eine Minute oder so lichterloh, verblasste und verschwand.










SIEBENUNDZWANZIG

      Wir sind alle Durchreisende. Keiner von uns ist noch mehr als ein Besucher, der auf einen Kaffee vorbeischaut und sich einige Minuten unterhält. Und schon geht es wieder zur Tür hinaus, und bitte lass die Kälte nicht rein.
    

Margo Chen,

    Die Toxicon-Chroniken

 

Ich weiß nicht, wie Tab Everson es angestellt hatte, über uns informiert zu sein, aber wir waren noch vierzehn Stunden von Rimway entfernt, als Belle meldete, wir hätten eine Nachricht von ihm erhalten (wir waren weitab vom Ziel in unserem Heimatgebiet eingetroffen und befanden uns zu diesem Zeitpunkt seit beinahe drei Tagen auf dem Rückflug).

Dieses Mal sah ich ihn mir genauer an. Schwarzer Bart, graue Augen, die Miene eines begabten und jungen Gelehrten. Wir waren immer noch zu weit entfernt für eine direkte Unterhaltung, daher hatte er uns eine Aufzeichnung geschickt. »Alex«, sagte er. »Ich freue mich, dass Sie sicher zurück sind. Wir müssen uns dringend unterhalten. Ich werde auf Skydeck auf Sie warten. Bitte unternehmen Sie nichts, bevor wir Gelegenheit hatten, alles durchzudiskutieren. Ich bitte Sie von ganzem Herzen.«

Das war nicht die Art Sprache, derer sich ein junger Mann bedient hätte. »Erweiß, dass die Katze aus dem Sack ist«, stellte Alex fest.

»Willst du, dass ich Kontakt zu Fenn aufnehme? Ihn bitte, eine Eskorte für uns bereitzustellen?«

Alex hatte gelesen. Es war ein Roman, und ich hatte mich unwillkürlich gefragt, wie lange es her war, seit ich ihn das letzte Mal etwas hatte lesen sehen, was nichts mit der Polaris zu tun hatte. »Nein«, antwortete er. »Ich glaube, wir müssen uns um unsere Sicherheit keine Sorgen mehr machen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Zum einen weiß er nicht, welche Informationen wir Fenn bereits haben zukommen lassen.«

Ich versuchte, herauszufinden, wer er war. Da Maddy wie fünfundzwanzig ausgesehen hatte, nahm ich an, dass Everson ebenfalls einer der Polaris-Passagiere gewesen war. Aber welcher? Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Everson aussehen würde, wäre er dreißig oder vierzig Jahre älter. Wäre er normal gealtert. Aber keiner der anderen Passagiere sah auch nur entfernt wie Tab Everson aus. Boland war hübscher gewesen; Urquhart größer, wuchtiger; Mendoza kleiner, agiler.

»Damit blieb nur…«

»Ganz richtig«, sagte Alex. »Genau der ist er.« Er kritzelte Notizen auf ein Pad, studierte sie, änderte seine Meinung und strich etwas durch. Dann schien er endlich zufrieden zu sein. »Belle«, sagte er, »Antwort an Everson.«

»Bereit.«

»Mr. Everson, wir werden bei unserer Ankunft erschöpft und nicht in der Verfassung für eine Diskussion sein. Dennoch sehe ich unserem Gespräch mit Freude entgegen. Aber nicht auf Skydeck. Ich möchte Sie und die anderen morgen in mein Büro bitten. Punkt neun Uhr. Ich muss Ihnen gewiss nicht erklären, dass ich mein weiteres Vorgehen überdenken muss, sollten Sie sich für meinen Vorschlag unempfänglich zeigen.«

 

Trotz meiner Bedenken gaben wir unsere falschen Identitäten und das Stadthaus auf und kehrten direkt nach Andiquar zurück. Alex gab sich besänftigend, aber ich dachte, wir würden uns einem unkalkulierbaren Risiko aussetzen. Er lud mich ein, bei ihm im Landhaus zu übernachten, und ich stimmte zu und besetzte eines der Gästezimmer.

Am Morgen frühstückten wir in Ruhe. Gegen acht Uhr war Alex irgendwo hinten im Haus verschwunden, und ich war im Büro, absolut unfähig, mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Um neun tauchte über dem Haus ein Gleiter auf, verweilte ein paar Augenblicke und sank dann auf den Landeplatz hinunter.

Vier Leute stiegen aus. Everson, zwei weitere Männer und eine Frau.

Normalerweise wäre ich zur Tür gegangen, um sie vor dem Haus in Empfang zu nehmen, aber in diesem Fall war ich nicht sicher, ob ich die erste Person sein wollte, die sie zu Gesicht bekamen; also verständigte ich Alex.

Er war bereits an der Tür und sprach mit ihnen, als ich eintraf. Alle sahen aus, als wären sie in den Zwanzigern. Everson sprach über »Probleme, die sich unvermeidbar durch den ganzen Prozess gezogen haben«. Er wünschte, die Dinge wären anders abgelaufen. Alex lächelte kalt und drehte sich zu mir um. »Chase«, sagte er. »Ich möchte dir Professor Martin Klassner vorstellen.«

Natürlich hatte ich gewusst, was mich erwartete, dennoch war die Realität beinahe wie ein Schock für mich. Der Mann, alt und sterbend im Jahr 1365, das Gehirn durch das Bentwood-Syndrom zerstört, war derjenige, von dem niemand erwartet hatte, dass er den Flug überleben würde. Aber nun stand er vor mir wie ein junger Löwe und beäugte mich neugierig. Er war größer, als er auf den Bildern von der Polaris ausgesehen hatte.

Ich hatte den größten Teil der letzten Wochen damit zugebracht, Ressentiments gegen die Leute zu entwickeln, die versucht hatten, uns umzubringen. Und den größten Teil der letzten paar Tage seit der Begegnung mit Maddy damit, die reale Umkehrung des Alterungsprozesses mental zu verarbeiten. Und hier standen sie. Die legendären Passagiere des mysteriösen Flugs.

Nancy White war groß und elegant. Distanziert, ganz und gar nicht die Frau, die jeden mit ihren wissenschaftlichen Plaudereien hatte verzaubern können. Ihr Haar, das auf der Polaris braun gewesen war, war nun blond. Gekleidet war sie leger; sie schien sehr bemüht, entspannt und souverän zu wirken.

Und der Ratsherr Urquhart. Einst einer der sieben machtvollsten Männer des Planeten. Diese Version hatte rotes Haar und war so jung, dass es kaum möglich war, den großen Mann zu erkennen, der sich im Inneren dieses gepflegten jungen Burschen verbarg. Ich konnte wirklich kaum glauben, dass er es war. Er sah aus, als wäre er höchstens zwanzig. Aber die liebenswürdige Miene gehörte dem älteren Mann, dem Beschützer der Schwachen. Dennoch hatte er den größten Teil der Haltung eingebüßt, mit der er während seiner Zeit als Politiker beeindruckt hatte.

Und Chek Boland. Er hätte ein Anführer sein können. Sein Haar war nicht mehr schwarz, sondern blond, doch seine klassischen Züge und die dunklen Augen ließen keinerlei Zweifel aufkommen.

Mendoza fehlte.

Ich konzentrierte mich wieder auf Klassner. »Guten Morgen, Professor«, sagte ich, ohne ihm jedoch die Hand anzubieten.

Er atmete tief durch. »Ich denke, ich verstehe, was Sie fühlen. Es tut mir Leid.«

Sie waren es. Keine Frage. In der Blüte ihres Lebens, allem Anschein nach. Jung und stark, wie es die Leute sind, ehe sie die Folgen der Schwerkraft zu spüren bekommen.

Alex führte sie ins Wohnzimmer, in dem wir mehr Platz hatten. Bitte machen Sie es sich bequem. Die Tür zum Büro ließ ich absichtlich offen. Wir hatten die Vitrine umgestellt, sodass Maddys Jacke sichtbar war. Nicht auffällig drapiert, aber doch so gut erkennbar, dass unsere Besucher sie kaum übersehen konnten. Und Klassner sah sie, nickte, als wäre soeben eine größere Wahrheit offenbart worden, und setzte sich ans Fenster. Er kontrollierte sein Armband. Vermutlich wollte er sich vergewissern, dass wir kein Aufzeichnungssystem aktiviert hatten. Mir fiel auf, dass wir selbst bei diesem höchst außergewöhnlichen Zusammentreffen die üblichen Höflichkeitsregeln beachteten. Können wir jemandem etwas zu trinken anbieten? Haben Sie leicht hergefunden? Sie sehen aus, als säßen Sie ein wenig unbequem. Möchten Sie ein Kissen? (Die letzte Frage hatte Klassner gegolten, der daraufhin leise gelacht und gestanden hatte, dass er sich in der Tat ein wenig unbehaglich fühle, die Möbel jedoch nichts damit zu tun hätten.)

Sie verzichteten auf Erfrischungen, aber jeder machte es sich mehr oder weniger bequem. Einige Kehlen wurden geräuspert, ein paar Kommentare darüber abgesondert, wie hübsch das Landhaus doch sei.

»Ich hatte mit einer Person mehr gerechnet«, sagte Alex.

»Ehe wir dazu kommen«, entgegnete Klassner, »würde ich gern erfahren, wie es um Maddy steht.«

Ihre Blicke trafen sich. »Sie ist tot«, sagte Alex.

»Hat sie Sie auf Akila angegriffen?«

»Der Kang-Außenstation? Ja, das hat sie.«

»Es tut mir Leid.« Er schluckte. »Es tut uns allen Leid, dass sie das getan hat. Und es tut uns Leid, sie verloren zu haben. Wir hätten es verhindert, wenn wir gekonnt hätten. Den Angriff auf Sie, meine ich.«

»Warum konnten Sie nicht?«

»Ich habe mit ihr gesprochen, als sie zu mir gekommen ist. Sie hat mir erzählt, dass Sie den Schlüssel gefunden haben. Ich dachte, wir wären trotzdem sicher, weil ich nicht geglaubt hatte, dass Sie die einzelnen Teile zusammenfügen könnten.« Er lächelte. Müde. Reumütig. »Ich habe Sie unterschätzt.«

Mir fiel es schwer, mich an ihn zu gewöhnen. Dieses Kind, ein Kind mit einer Haltung, die nicht allein einem reifen Erwachsenen gebührte, sondern vielmehr einem höchst kultivierten Erwachsenen.

»Warum haben Sie sie nicht aufgehalten?«

»Wie stellen Sie sich vor, dass ich das hätte tun sollen? Sie war ihr eigener Herr.«

»Sie haben auch stillgehalten, als sie Taliaferro ermordet hat.«

Das trug ihm schuldbewusste Blicke von allen Seiten ein. »Wir hatten nicht damit gerechnet, dass sie so etwas tun würde«, sagte Urquhart. »Uns allen war nicht bewusst, wie verzweifelt sie war.«

»Aber Sie wussten, dass sie versucht hat, uns umzubringen. Sie hat immerhin drei Versuche unternommen. Und Sie haben nichts dagegen getan.«

»Nein.« Klassners Miene umwölkte sich. Die anderen schüttelten einmütig die Köpfe. »Wir wussten es nicht. Sie hat uns nicht erzählt, was sie tat. Wir hatte keine Ahnung. Sie und Jess, glaubten wir, wären lediglich auf der Suche nach dem Schlüssel. Jess war zu dieser Zeit unsere Kontaktperson. Er hat gedacht, es gebe kein ernstes Problem und sie hätte den Schlüssel vermutlich auf der Außenstation gelassen. Und selbst wenn er hier wäre und gefunden würde, würde niemand seine Bedeutung verstehen. Nicht nach all der Zeit. Aber Maddy war besorgt; also hat er versucht, ihr zu helfen.«

Nun, ich muss zugeben, ich war ein wenig eingeschüchtert angesichts der Präsenz dieses ehemaligen Ratsherrn. Aber ich war nicht bereit, einfach rumzusitzen und zu tun, als wäre alles in Ordnung. »Also hören Sie«, sagte ich, »sie hat auch Shawn Walker umgebracht. Ihr Verhalten konnte Sie doch wohl kaum überraschen.«

»Ja«, gestand White. »Wir wussten davon. Aber wir haben erst davon erfahren, als es zu spät war. Wir hätten das nicht geduldet.«

»Gut. Ich freue mich zu hören, dass Sie ihr Verhalten für etwas überzogen halten. Aber ich nehme an, Sie waren auch nicht allzu traurig, als es passiert war.«

»Das ist nicht fair.« White blickte mich aus großen, intelligenten Augen an. »Dahinter steckt mehr, als Ihnen bewusst ist, Chase.«

»Hier geht es nicht um Fairness«, konterte ich. »Hier geht es um das, was wirklich passiert ist.« Alex erwischte mich mit einem Blick, und ich erkannte die Botschaft: Überlass das mir.

»Was«, fragte er, »haben Sie getan, nachdem Sie herausgefunden haben, dass sie Walker umgebracht hat.«

»Ich habe sie behandelt«, antwortete Boland.

»Keine Persönlichkeitsrekonstruktion, nehme ich an.«

»Nein. Das hielt ich nicht für notwendig.«

»Und die Behandlung hat nicht angeschlagen«, bemerkte ich.

»Maddy stand unter großem Druck«, fuhr er fort. »Aber ich dachte, sie würde wieder in Ordnung kommen.«

»Und schließlich konnten Sie sie kaum den Behörden übergeben.«

Klassner schloss die Augen. »Nein. Wir hätten es vorgezogen, genau das zu tun, aber das war unmöglich.«

»Und schließlich hat sie Taliaferro umgebracht.«

»Das war eine Tragödie«, sagte Boland. »Wir haben sie nicht für gefährlich gehalten. Nicht einmal, als das passiert ist. Ich habe sie auch dann nicht für gefährlich gehalten. Ich kann hier nur für mich sprechen. Ich konnte nicht glauben, dass sie ihn umgebracht hatte. Dazu hatte sie keinen Grund.«

»Er wollte uns warnen«, sagte Alex.

»Ja. Aber er hatte uns nicht darüber informiert, dass sie wieder psychotisch war. Darum konnten wir nicht ahnen, was geschehen würde. Sie hat uns erzählt, Jess wäre vom Dach des Archivs gefallen, weil er in Eile gewesen wäre und nicht aufgepasst hätte.«

»Die Leute scheinen gewohnheitsmäßig irgendwo abzustürzen«, kommentierte ich, »wenn Maddy in der Nähe ist.«

Whites Augen blitzten auf. »Ich glaube nicht, dass sie Tom umgebracht hat. Das war ein Unfall. Sie hat ihn geliebt. Sie hätte alles für ihn getan.«

»Wir wussten nicht«, ergriff Klassner wieder das Wort, »dass sie hinter Ihnen her war. Dass sie Ihnen zur Außenstation gefolgt ist. Wir waren besorgt, sie könnte durch Jess’ Tod emotional in Mitleidenschaft gezogen worden sein. Als wir sie gesucht haben und nicht finden konnten, haben wir uns Sorgen gemacht. Und dann haben wir festgestellt, dass Mathilda fort war.«

»Wer ist Mathilda?«, fragte Alex.

»Unser Schiff. Ich nehme an, Sie haben es gesehen. Es ist eine Chesapeake.«

»Es war«, korrigierte ich mit mehr Zufriedenheit im Ton, als angemessen war, wie ich vermutete.

Urquhart starrte in den Wald hinaus. »Ich habe dir ja gesagt«, wandte er sich an Klassner, »dass es ein Fehler ist, herzukommen.« Sein Blick wanderte zu mir. »Wir haben nie gebilligt, was Maddy getan hat. Wir haben versucht, sie aufzuhalten. Wir haben getan, was wir konnten. Warum ist es so schwer, das zu verstehen?«

»Nein«, sagte ich, »Sie haben es nie gebilligt. Aber Sie haben davon gewusst. Sie wussten es, und Sie waren insgeheim froh, dass Walker aus dem Weg war, ohne dass Sie sich die Hände hätten schmutzig machen müssen. Vermutlich haben Sie auch gewusst, dass sich Taliaferro in Gefahr befand. Und falls Sie nicht gewusst haben, dass sie versucht hat, uns umzubringen, dann hätten Sie das doch zumindest wissen müssen. Sie sind verachtenswert. Sie alle.«

Urquharts Kinn bebte. Klassner nickte, ja, schuldig im Sinne der Anklage. White sah mich an und schüttelte den Kopf, nein, so war das alles nicht.

»Professor«, fragte Alex, »wo ist Mendoza?«

Klassner saß neben White auf dem Sofa. »Tot«, antwortete er. »Er ist schon lange tot.«

»Wie ist er gestorben?«

»Nicht so, wie Sie denken«, entgegnete er in vorwurfsvollem Ton. »Er ist vor neun Jahren an Herzversagen gestorben.«

»Herzversagen? Hat das Verfahren bei ihm nicht funktioniert?«

»Er hat es gar nicht angewandt. Er wollte nicht.« Klassner atmete tief durch.

»Warum?«

»Er hatte das Gefühl, Tom hintergangen zu haben. Er wollte nicht auch noch davon profitieren. Er wollte nicht ewig mit dem Wissen leben, was er getan hatte.«

»Der Rest von Ihnen scheint sich aber recht gut in diesem Leben eingerichtet zu haben.«

Urquhart sah aus, als wäre seine Geduld nun endgültig am Ende. »Wir haben nie behauptet, wir wären Heilige.«

»Gibt es noch andere?«, fragte Alex. »Andere außer Ihnen? Irgendjemanden, der von dieser Sache weiß? Andere Unsterbliche?« Er ließ das Wort bedeutungsschwer in der Luft hängen.

»Nein«, sagte Klassner. »Außer uns kennt niemand die Wahrheit.«

»Und außer Ihnen hat niemand die Behandlung bekommen?«

»Nein. Warren war der Einzige, der wusste, wie es funktioniert. Und er hat geschworen, dass wir die Einzigen bleiben würden.«

»Ist die Methode irgendwo aufgezeichnet worden. Wissen Sie, wie es funktioniert?«

»Nein. Er hat alles vernichtet.«

Etwas mit Flügeln prallte gegen ein Fenster und flatterte wieder von dannen. Danach kehrte lange Zeit Stille ein.

»Ich nehme an, ich sollte Sie beglückwünschen«, sagte Alex schließlich.

Im Raum blieb es still.

»Warum?«, fragte ich.

»Sie haben Dunningers Arbeit ausgelöscht und ihre Nutzung verhindert.«

»Sie haben sie für sich selbst benutzt.«

»Nein«, sagte Boland. Seine Stimme klang gleichermaßen kleinlaut wie leidenschaftlich. »Das war nie unsere Absicht.«

»Aber es ist passiert.«

White hielt eine Hand hoch, die Finger abwehrend gespreizt. »Es war zu verlockend«, sagte sie. »Wieder jung zu sein. Für immer. Wer hätte da widerstehen können?«

»Das ist alles, worum es dabei geht, nicht wahr?«, fragte Alex. »Niemand kann Nein sagen. Niemand, außer Mendoza, wie es scheint.«

Ich wurde langsam ärgerlich. »Du hörst dich an, als würdest du denken, sie hätten irgendwas Tolles getan.«

Alex ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ich bin nicht sicher, dass sie das nicht haben.«

»Oh, komm schon, Alex. Sie haben Dunninger entführt. Sie sind, zumindest indirekt, für zwei Morde verantwortlich.« Ich drehte mich um und sah sie an. Klassners Augen wichen nie von mir. Boland starrte zum Fenster hinaus und wünschte offenbar, er wäre sonstwo. Whites Blick schien nach innen gerichtet. Urquhart stierte wütend vor sich hin und wartete nur darauf, dass irgendjemand ihn herausforderte. »Sie haben alle selbstgerecht gehandelt«, fuhr ich fort. Allmählich kam ich richtig in Fahrt. »Sie haben sich eine Behandlung gegönnt, die Sie allen anderen verweigert haben. Ich würde sagen, das ist keine schlechte Leistung.« .

»Wären wir nicht eingeschritten«, sagte Boland, »hätte sich die Bevölkerungszahl auf Rimway im Laufe der letzten sechzig Jahre verdoppelt. Die Erde wäre inzwischen bei über zwanzig Milliarden Menschen angelangt.«

White kam ihm zu Hilfe: »Obwohl das nicht stimmt. Die Erde hat nicht genug Ressourcen, um eine Bevölkerung von auch nur annähernd dieser Größenordnung zu ernähren. Also wären viele dieser Leute, Millionen von ihnen, gestorben. An Hunger. Oder in Kriegen, die um die natürlichen Ressourcen entbrannt wären. Oder an Krankheiten. Regierungen hätten sich aufgelöst, und die meisten Überlebenden würden in tiefer Not leben.«

»Das wissen Sie nicht«, gab ich zurück.

»Natürlich wissen wir das«, widersprach White, um ruhelos fortzufahren: »Die Zahlen erzählen uns die Geschichte. Nahrungsmittelproduktion, sauberes Wasser, sogar Lebensraum. Energie. Medizinische Versorgung. Das alles ist einfach nicht in ausreichender Menge für zwanzig und mehr Milliarden Menschen vorhanden. Genauso würde es auch uns ergehen, wäre die hiesige Bevölkerung doppelt so groß. Machen Sie sich die Mühe und informieren Sie sich, Chase.«

»Zum Teufel mit Ihnen«, schimpfte ich. »Sie haben Millionen von Leben in Ihre Hände genommen. Was hat Ihnen das Recht gegeben, eine Entscheidung von solchem Ausmaß zu fällen?«

»Außer uns war niemand in der Lage, das zu tun«, sagte Klassner. »Entweder, wir nahmen die Sache in die Hand, oder alles wäre zwangsläufig Dunningers Willen entsprechend gelaufen.«

»Sie konnten ihn nicht von seiner Linie abbringen?«, fragte Alex.

Klassner schloss die Augen. »Nein. ›Sie werden eine Möglichkeit finden‹, so lautete sein Mantra. ›Gib ihnen die Gabe, und sie werden eine Möglichkeit finden.‹«

»Es gibt andere Welten«, sagte ich. »Hilfe war da, hätte es jemanden gegeben, der bereit gewesen wäre, darum zu bitten.«

Urquhart schnaubte. »Es wäre überall das Gleiche gewesen«, sagte er in seinem volltönenden Bariton. »Die Flutwelle hätte alle Häfen überschwemmt. Diese Sache hätte so viel Leid und Schrecken mit sich gebracht, wie die Menschheit es nie zuvor erlebt hat.«

Im Obergeschoss läutete eine Uhr, als wäre sie im Einklang mit all dem Gerede über den Weltuntergang. 09:30 Uhr.

Ich hörte Geschrei vor dem Haus. Spielende Kinder. »Wo kam das ganze Geld her?«, fragte Alex. »Das alles durchzuziehen, muss Unsummen gekostet haben.«

»Der Rat verfügt über mehrere treuhänderische Konten«, erklärte Urquhart. »Sie können zur Verfügung gestellt werden, wenn die Not ausreichend groß ist.«

»Also wussten einige der Ratsmitglieder Bescheid?«

»Das muss nicht notwendigerweise der Fall sein, aber ja, es war im Rat bekannt. Aber nicht bei allen.«

»Sie dachten, Sie würden das Richtige tun.«

»Mr. Benedict, sie waren entsetzt über die Vorstellung, dass diese Sache bekannt werden könnte.«

»Und Sie haben sie nicht gebeten, das Geheimnis mit Ihnen zu teilen?«

»Sie wussten nicht, wie weit Dunninger gekommen war. Und sie wussten ganz bestimmt nicht, dass sein Projekt außerdem eine Verjüngungsmethode beinhaltet hat. Wir haben sie keines Besseren belehrt.«

»Welcher Art ist die Lebensspanne, die Sie vor sich haben?«, fragte ich. »Ist sie unendlich?«

»Nein«, antwortete Boland. »Es gibt Teilbereiche, Stammzellen, Nervenzellen, auf die die Nanobots nur begrenzt einwirken können.«

»Vorausgesetzt, niemand erleidet einen Unfall«, erklärte Klassner, »dachte Warren, dass wir etwa neunhundert Jahre alt werden könnten.«

»Unsere Leben«, sagte White, »sind nicht, wie sie Ihnen erscheinen mögen. Wir mussten alles aufgeben, woran uns etwas lag, einschließlich unserer Familien. Heute können wir keine langfristigen Bindungen mehr eingehen. Mit niemandem. Wir können keine dauerhafte Partnerschaft aufbauen, können nicht heiraten, keine Kinder bekommen. Verstehen Sie, was ich Ihnen sage?«

Klassner faltete die Hände und presste die Lippen an die Finger wie ein Betender. Dann konfrontierte er Alex: »Hören Sie, nichts von alledem ist augenblicklich wichtig. Wenn Sie mit dieser Geschichte zu den Behörden gehen, werden Sie erfolgreich dafür sorgen, dass wir bestraft werden. Aber das wird auch die Story des Jahrtausends werden. Und alles, was die Forschung braucht, ist eine Blutprobe von einem von uns, und schon werden die Wissenschaftler imstande sein, das Geheimnis zu entschlüsseln. Die Frage ist also, was haben Sie und Ihre Mitarbeiterin jetzt vor?«

 

Was, ja was bloß?

Draußen war es dunkel geworden. Wolken waren aufgezogen. Vier Lampen fingen an zu leuchten, eine an jedem Ende des Sofas, eine in einer Ecke des Zimmers, eine auf einem Tisch neben Urquhart.

Klassner räusperte sich. Jung oder nicht, dieser Mann war es gewohnt, dass man ihm zuhörte, wenn er sprach. »Wir waren sehr dankbar, dass Sie nicht auf der Stelle Alarm geschlagen haben. Das sagt uns, dass Sie sich der möglichen Konsequenzen einer übereilten Entscheidung bewusst sind.«

»Ihrem guten Ruf würde das auch nicht gut tun, Professor.«

»Mein Ruf ist nicht wichtig. Wir haben alles riskiert, damit diese Sache funktioniert.«

Ich saß da und starrte Maddys Jacke an. Ich dachte daran, wie schön das Leben war, wie wunderbar junge Männer, Marmeladendonuts, Sonnenuntergänge am Meer, nächtliche Musik und endlose Partys. Was würde aus dem Leben, wie wir es kannten, werden, würde dieses Geheimnis offenbart werden?

Während des ganzen Gesprächs hatte ich versucht, einen Kompromiss zu ersinnen, eine Möglichkeit, dauerhafte Jugend zu erringen und gleichzeitig die Menschen zu überzeugen, auf Kinder zu verzichten.

Das würde nie geschehen.

»Sie müssen sich keine Sorgen machen«, sagte Alex. »Wir werden Ihr Geheimnis bewahren.«

Man konnte die ganze Runde erleichtert aufatmen hören. Und ich muss zugeben, dass ich in diesem Moment keine Ahnung hatte, welche Vorgehensweise die richtige sein könnte. Aber ich war wütend: auf Alex, auf Klassner, auf jeden von ihnen. Sie machten Anstalten, sich zu erheben. Lächeln breitete sich auf ihren Gesichtern aus. »Eine Sekunde«, sagte ich, und als ich ihre Aufmerksamkeit hatte: »Alex spricht nicht für mich.«








ACHTUNDZWANZIG

      Wie Wellen an des Ufers Kieseln bersten,

      So eilen unsre Stunden an ihr Ziel.
    

William Shakespeare

 

Ich saß da und dachte darüber nach, wie Dunningers Vermächtnis sie verändert hatte. Perspektiven. Identifikationen. Das Gefühl für Verhältnismäßigkeit. Wie ist das, sich keine Sorgen um das Alterwerden machen zu müssen? Andere Menschen als Eintagsgeschöpfe zu betrachten?

Es hatte angefangen zu schneien. Große, feuchte Flocken. Kein Lüftchen wehte, und sie fielen senkrecht herab. Ich wünschte, es gäbe einen Schneesturm, verheerend genug, all die Probleme unter sich zu begraben.

Alle Augen ruhten auf mir, und Klassner entschuldigte sich mit ruhiger, rationaler Stimme dafür, dass man mich übersehen habe. »Aber gewiss können auch Sie, Chase, erkennen, dass es weise wäre, diese Sache nicht weiterzutreiben.«

Es fiel mir schwer zu begreifen, dass ich tatsächlich mit Martin Klassner sprach, dem kosmologischen Giganten des vergangenen Jahrhunderts, neu belebt, irgendwie ins Leben zurückgeholt und dazu noch hier in unserem Wohnzimmer. Nicht nur, weil dieser Umstand biologisch so unwahrscheinlich schien, sondern auch, weil ich Schwierigkeiten mit der Vorstellung hatte, dass so ein Mann tatsächlich von Maddy gewusst und keine Möglichkeit gefunden hatte, sie zu heilen. Oder zumindest unschädlich zu machen.

»Davon bin ich noch nicht überzeugt«, sagte ich. »Wenn jemand weiß, wie es ist, alt zu sein, dann sind das Sie, Martin. Zu sehen, wie die Jahre vorüberziehen; die ersten Schmerzen in den Gelenken und Bändern zu spüren. Zu sehen, wie sich die Konturen der Welt da draußen auflösen. Es steht in Ihrer Macht, vorzutreten und die Leute davor zu bewahren, von ihren eigenen Körper verraten zu werden. Und Sie haben nichts getan. Sechzig Jahre lang haben Sie keinen Finger gerührt.«

Er setzte zu einer Entgegnung an, aber ich fiel ihm ins Wort. »Ich kenne Ihre Argumentation. Ich weiß, was Überbevölkerung bedeutet. Hätte ich es nicht schon früher erkannt, dann hätte ich es bestimmt während der letzten paar Wochen begriffen. Und folglich stehen wir vor einem ethischen Dilemma.

Sie haben Tom Dunningers Vermächtnis zurückgehalten. Nein, sagen Sie jetzt nichts. Sie und Ihre Freunde wären ethisch in einer weitaus besseren Position, hätten Sie selbst die Gelegenheit nicht gleich beim Schopf ergriffen.«

»Das ist kein Grund«, grollte Urquhart, »alles zu zerstören, was wir erreicht haben. Nur, weil wir der Versuchung nicht haben widerstehen können. Unser Versagen spricht sogar umso mehr für unsere Überzeugung.«

»Sie haben Recht. Die Angelegenheit ist zu ernst. Alex hat gesagt, er wird Ihr Geheimnis bewahren. Aber ich nicht. Ich finde keinen überzeugenden Grund, um Sie zu schützen.«

»Dann«, sagte Klassner, »strafen Sie jeden Menschen.«

»Sie neigen zur Übertreibung, Martin. Sie sind in einer Position, das Altern zu beenden. Oder auch nicht. Wie auch immer, wenn es nach Ihnen geht, müssen die Menschen sterben. In großer Zahl.

Aber wenn wir die Behandlung allgemein verfügbar machen, können wir vielleicht lernen, damit zu leben. Wir haben die Eiszeiten überlebt. Und die Pest. Und Gott weiß wie viele Kriege. Und Tausende von Jahren voller politischer Unfähigkeit. Wir haben sogar gegen die einzige andere intelligente Spezies gekämpft, die uns je begegnet ist. Wenn wir all das überlebt haben, können wir auch dies überleben.«

»Das können Sie nicht wissen«, sagte White. »Das ist etwas vollkommen anderes.«

»Es ist immer etwas anderes. Wissen Sie, was Ihr Fehler ist? Ihr gemeinsamer Fehler? Sie geben viel zu leicht auf. Sie beschließen, dass es ein Problem gibt, und dann denken Sie, Sie müssten alles so hinbiegen, dass niemand sich damit befassen muss.« Ich sah mich zu Alex um, dessen Miene nichts preisgab. »Ich sage, wir legen die Dunninger-Formel auf den Tisch, wo jeder sie sehen kann. Und dann reden wir darüber. Wie Erwachsene.«

»Nein«, sagte White. Ihre Augen sahen aus wie die eines gejagten Tiers. »Sie verstehen wirklich nicht.«

»Nein, das tue ich nicht. Ich kann nicht verstehen, dass Sie einfach kampflos aufgeben. Ich will nicht den Rest meines Lebens damit zubringen müssen zuzusehen, wie die Menschen sterben, obwohl ich weiß, dass ich die Mittel gehabt hätte, sie zu retten.«

Falten gruben sich in die Haut um Bolands Lippen und Augen. Er sah aus, als litte er unter Schmerzen.

»Ich biete Ihnen Folgendes an: Wir melden uns während der nächsten Tage bei Ihnen. Wir sorgen dafür, dass jeder von Ihnen eine Blutprobe abgibt. Wir lassen sie analysieren und die Würfel fallen. Ich werde nicht verraten, wo ich sie herhabe. Und ich werde nichts über Sie oder die Polaris erzählen. Sie können Ihren Ruf wahren und die nächsten tausend Jahre oder so zufrieden weiterleben.

Allerdings muss ich Ihnen sagen, dass Sie sich, sollten Sie wirklich so klug sein, wie Sie denken, selbst offenbaren sollten. Sie sollten zu dem stehen, was Sie getan haben, und Ihren Fall der Öffentlichkeit vortragen.«

 

Das war nicht das, was sie erwartet hatten. Alex legte die Stirn in Falten und zuckte mit den Schultern. Ich hoffe, du weißt, was du tust.

Nun, ich hatte mich, wie man zu sagen pflegt, als Gesprächsbremse betätigt. Einer nach dem anderen stand auf. Klassner gab seiner Hoffnung Ausdruck, dass ich meine Meinung ändern würde, hatte ich erst Gelegenheit, ein wenig darüber nachzudenken. White nahm meine Hand, drückte sie und biss sich auf die Lippe. Sie war den Tränen nahe.

Urquhart bat mich, nichts zu tun, was nicht noch zu ändern wäre, ehe ich eine Nacht darüber geschlafen hätte. »Wenn es erst losgeht«, sagte Boland, »wenn die Regierung die Geburtenrate gewaltsam drücken will, wenn wir keinen Raum zum Leben mehr haben, wenn die ersten Seuchen um sich greifen, dann wird das Ihre Schuld sein.«

Sie gingen hinaus, und jeder schickte einen stummen Hilferuf an Alex, flehte oder wies ihn an, seinen Einfluss dazu zu nutzen, mich zur Vernunft zu bringen. Ich sah zu, wie sie durch den stärker werdenden Schneefall zur Landeplattform gingen und in ihren Gleiter kletterten. Sie sahen sich nicht um. Die Türen schlossen sich, und das kleine Flugzeug erhob sich in die Luft und verschwand rasch im Sturm.

Alex fragte mich, ob ich in Ordnung sei.

Eigentlich war ich das nicht. Ich hatte gerade die vielleicht bedeutendste Entscheidung der Menschheitsgeschichte getroffen, und ich war definitiv nicht in Ordnung.

»Nichtsdestotrotz«, sagte er, »hast du das Richtige getan. Wir haben keinen Bedarf an heimlichen Umtrieben.«

»Du hast dich auf ihre Seite gestellt«, wandte ich ein.

Wir standen auf der Terrasse und sahen zu, wie der Schnee gegen die Fensterscheiben schlug. Er legte eine Handfläche auf das Glas, fühlte die Kälte. »Ich weiß«, sagte er. »Es war der einfachste Ausweg. Der schmerzloseste. Aber du hast Recht. Diese Sache muss aufgedeckt werden.« Er küsste mich. »Ich hege allerdings den Verdacht, dass dieses Vermächtnis nicht nur Vorteile mit sich bringen wird.«

»Weil wir zu viele Menschen haben werden.«

»Auch deswegen.« Er ließ sich auf einen der Stühle sinken und legte die Beine hoch. »Wir könnten aber auch feststellen, dass das Leben, wenn es ewig dauert, nicht ganz so…« Er suchte nach dem passenden Wort. »… erfüllend ist. Nicht so wertvoll.«

Nun, ich hielt das für Unsinn und sagte es auch.

Er lachte. »Du bist ein Herzchen, Chase.«

»Ja, ich weiß.«

»Wie wäre es, wenn wir zum Essen ausgehen würden?«

Der Sturm wurde schlimmer. Wir konnten die Baumreihe am Rand des Grundstücks nicht mehr erkennen. »Ist das dein Ernst?«, fragte ich. »Du willst jetzt rausgehen?«

»Warum nicht?«

»Nein«, sagte ich. »Lass uns hier essen. Das ist sicherer.«

 

Wir waren gerade fertig, als Jacob sich meldete. »Da ist ein Bericht in den Nachrichten, der euch interessieren könnte«, sagte er. »Etwas ist vor ein paar Minuten über dem Meer explodiert. Sie wissen noch nicht, was es ist.«

Gott helfe mir, ich wusste es sofort. Und Alex auch. »Wie weit draußen, Jacob?«, fragte er.

»Fünfzig Kilometer. Jenseits des Grabens.« Wo das Meer besonders tief war. »Der Beschreibung nach, muss es eine recht starke Explosion gewesen sein.«

Verdammt.

»Es heißt, es gäbe keine Überlebenden.«








EPILOG
Treu bis zum Ende.

Was auch immer sie als Sprengkörper eingesetzt hatten, sie waren gründlich vorgegangen. Alles, was die Behörden je fanden, war ein verkohltes Stück von einer der Antigravitationskapseln.

Das Interesse an der Polaris, das durch die Feierlichkeiten zum Jahrestag und den Anschlag auf die Vermessung ausgelöst worden war, war wieder eingeschlafen. Alles ging wieder seinen normalen Gang.

Wir schickten Botschaften an mehrere Mikrobiologen und informierten sie, dass wir Grund zu der Annahme hätten, dass Dunninger auf der richtigen Spur gewesen sei. Sie versicherten uns, sie würden sich die Sache ansehen.

Das Morton College existiert immer noch. Die Lockhart Foundation, die sich auf die Ausbildung Hochbegabter spezialisiert hat, hat es übernommen.

 

In meiner Erinnerung an diesen Morgen ist es, als hätten damals zwei Gespräche stattgefunden. Eines zwischen Alex und den Männern und eines zwischen Nancy White und mir.

Sie sah so jung aus, so lebendig und in mancher Hinsicht irgendwie übermenschlich. Oder anders als menschlich. Vielleicht ist das eine Folge der Erkenntnis, nicht alt zu werden, zumindest für lange Zeit nicht, und vielleicht folgt diesem Wissen ein bestimmtes Gefühl dafür, wer und was man ist, dass man sich aus dem normalen menschlichen Leben verabschiedet hat und damit auch aus der natürlichen Welt. Vielleicht wird man in diesem Moment beinahe so etwas wie ein neutraler Beobachter, der sich der Menschheit gegenüber mitfühlend verhält, wie man einem verirrten Kätzchen gegenüber empfindet, der jedoch über das unzweifelhafte Wissen verfügt, anders zu sein, nicht nur graduell, sondern von einer gänzlich anderen Art.

Wenn die Menschen, denen Sie in Ihrem täglichen Leben begegnen, temporär werden, flüchtig, dann muss ihre Bedeutung notwendigerweise abnehmen. Sie spielen ein bisschen an der Technik von Shawn Walkers Gleiter herum, sodass er in den Orbit aufsteigt, was schadet das schon? Es gehen doch nur ein paar Dekaden verloren. Er wäre so oder so nach kurzer Zeit gestorben. Ob es wohl so sein mag?

Ich habe oft darüber nachgedacht, wenn ich am Ende eines Tages, bevor ich mich auf den Heimweg machte, auf der großen Veranda saß. Nancy White hatte versucht, mir an diesem Morgen etwas zu sagen, etwas, was weit über die schlichte Tatsache hinausging, dass sie alles, was sie gekannt hatte, hatte über Bord werfen und ein neues Leben beginnen müssen. Ich denke, sie hat versucht, den Punkt herauszustreichen, den Alex später erwähnt hatte: dass die Behandlung im besten Falle nicht nur Vorzüge hatte. Dass sie jemand anderes geworden war.

Metahuman. Die nächste Stufe. Was auch immer. Vielleicht war es die echte Nancy White, die irgendwo in der neuen Nancy gefangen war, die versucht hatte, Kontakt zu mir aufzunehmen.

 

Sie wissen von dem Friedhof am Waldrand. Sie können ihn erst richtig sehen, wenn Sie in den dritten Stock hinaufsteigen. Aber seit dem Tag, an dem Klassner und die anderen hier gewesen waren, ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an ihn gedacht hätte. Wenn ich morgens herkomme, hinter den Bäumen heruntergehe, werden meine Augen von ihm angezogen, von seinen fahlweißen Grabsteinen und den steinernen Figuren. Endstation. Hort der Toten. Ich bin mir dessen ein bisschen deutlicher bewusst als zuvor.

Er erinnert mich jeden Tag an Klassners Erwiderung, als ich ihm erklärt hatte, dass ich sie nicht decken würde. Dann strafen Sie jeden Menschen. Überzogen, hatte ich gedacht. Niemand redet wirklich so. Und ich nahm an, dass er Alex und mich ebenso meinte wie sich selbst, seine Freunde und den ganzen Rest der menschlichen Art. Aber nun denke ich, das war noch lange nicht alles. Wir hatten noch im Büro gesessen, und er hatte über den Sprengsatz gesprochen, den sie in ihrem Gleiter installiert hatten, davon, ihn zu benutzen, sollte das Treffen nicht gut verlaufen.

Es war nicht gut verlaufen.

»Aber ich denke, wir konnten eine Frage beantworten«, sagte Alex.

»Und welche?«

»Maddy war ein Fehltritt. Die bloße Tatsache, dass dein Leben verlängert wird, nimmt dir nicht deine Menschlichkeit.«

»Weil die für sie vernünftigere Vorgehensweise gewesen wäre, uns in die Luft zu jagen.«

»Exakt. Stattdessen haben sie eine elegante Lösung für ihr Problem gefunden.«

»Elegant? Dunennst Suizid elegant?«

Er grinste. Breit. Von Ohr zu Ohr. »Bist du sicher, dass sie tot sind?«

»Alex«, sagte ich, »das muss ihrGleiter gewesen sein. Sie sind nie zum Morton College zurückgekehrt, und außer ihnen wird niemand vermisst.«

Mit einem Nicken deutete er auf Maddys Jacke. »Vergiss nicht, Chase – das sind dieselben Leute, die von der Polaris verschwunden sind.«
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